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VORWORT
ZUM IV. JAHRGANG.

"^Is das wichtigste Ereigniss in der jüngsten

^ Entwickelung unserer Deutschen Kunst und

zwar vornehmlich der angewandten Kunst

muss die Pa,riser Welt-A.usstellung \on igoo

angesehen werden; nicht allein wegen des

höchst erfreulichen äusseren Erfolges, sondern

vor allem wegen des Zuwachses an innerer

Ueherzeugungs-Kraft, welchen unsere aus modernem Empfinden

nach neuzeitlicher Eormengebung ringende, schaffensfrohe Kunst

sich in Paris erkämpfen durfte. Die hohe Achtung, welche das

Ausland dem in zahlreichen glänzenden Leistungen vorgeführten

Schaffen unserer künstlerischen Jugend zollte, hat nicht verfehlt,

deren Stellung im eigenen Heimathlande zu festigen und das

Gebiet ihrer Wirksamkeit zu erweitern. Wenn auch der Deutsche

glücklicherweise nicht mehr so sehr auf das Urtheil Frankreich’s

und England’s wartet, wie ehedem, so sind einzelne Käufer und

Kritiker doch leider immer noch geneigt zu zweifeln und zu

nörgeln an dem
,
was unsere Besten schaffen

,
bevor nicht das

Ausland seine Meinung geäussert hat. — Das ist in Paris

geschehen und unsere junge Gewerbekunst darf mit dem Urtheil

zufrieden sein.

Unsere Zeitschrift, die mit diesem Hefte in ihren IV. Jahr-

gang eintritt, darf bis zu einem gewissen Grade als Maassstab

für die Macht und Verbreitung der neuen heimathlichen Kunst-

Weise angesehen werden, indem sie sich ja die Aufgabe

gestellt hat, das moderne Schaffen auf diesem Gebiete durch

genaue Wiedergabe der besten Leistungen getreulich wieder-

zuspiegeln und gewissermaassen als eine literarische Zentrale



derselben zu gelten. So mag es denn erlaubt erscheinen, aus dem
Wachsen und der Verbreitung unserer »Deutschen Kunst und
Dekoration« zurückzuschliessen auf die achtunggebietende Stellung

der Kunst selbst im Leben des Volkes. Danach dürfen wir einen

höchst erfreulichen Aufschwung feststellen. Ganz abgesehen von
den geistigen und sozialen »Oberen Zehntausend« haben nunmehr
auch die breiteren Schichten der gebildeten Volkskreise sich mit

lebhaftestem Interesse den modernen Bestrebungen zugewandt und
wir wollen mit Genugthuung darauf hinweisen, dass die ausser-

ordentliche Erweiterung unseres Leserkreises sich namentlich auch
im Mittelstände vollzieht. Wie sehr befanden sich doch die im
Irrthum, welche bei Gründung unserer »Deutschen Kunst und
Dekoration« bei aller Sympathie für unsere Bestrebungen glaubten

warnen zu sollen vor einem übereilten Eingehen auf »flüchtige

Moden«! Nein, es ist anders gekommen! Der »neue Stil« bricht

sich von Tag zu Tag weitere Bahn und treibt seine Wurzeln in

alle Tiefen unseres Lebens, und wir werden, getreu unserem von
Anfang an festgehaltenen Programme, hinzuthun, was wir Dank
der sich fortgesetzt steigernden Verbreitung unserer Zeitschrift

thun können.

Zu unseren Pflichten rechnen wir aber auch die der Wach-
samkeit gegenüber solchen Erscheinungen

,
die geeignet sind,

Misstrauen gegen die neue Kunst zu säen. Man hört jetzt so

viel von »Jugend-Shh , -»sezessionistischer Richtung« und ganze

Gebiete des Gewerbes erscheinen geradezu überschwemmt von
den Wellen dieser Unterströmungen, die im Grunde nichts sind

als eine leichtfertige Ausbeutung dessen, was unsere besten Künstler

und Gewerbetreibenden errungen haben. Dagegen wollen wir

energischst Verwahrung einlegen! — Wir zweifeln nicht, dass viele

Gewerbetreibende vom besten Willen geleitet wurden, als sie auf

die Pflege des sogenannten »Jugend-« oder »Sezessions-Stils« ein-

gingen. Allein wozu wären denn kunstliterarische Organe vor-

handen, wenn nicht zu dem Zwecke, als Wegweiser zu dienen

zum wirklich Künstlerischen? — Das ist ja gerade ein gewerblicher

Vortheil, den die neue Kunst bietet, dass sie durch die künstlerische

Wirkung einem einzigen Gegenstände den Erfolg sichert und eine

Zersplitterung der HersteUungs-Verfahren auf vielerlei Muster ver-

hütet. Immer wieder muss man da auf die Amerikaner, Engländer,

Belgier hinweisen, die mit einem thatsächlich erschöpfend kon-

struirten und durchaus künstlerischen Muster Welt-Erfolge erzielen.



Freilich fällt es diesen nicht ein, ihre Arbeitskraft an minder-

werthige Nachahmungen zu verschwenden. — Los vom sogenannten

fugend-Stil

,

der mit dem Geiste der neuen Richtung absolut

auch nicht das Geringste gemein hat! Es ist nahezu tragisch,

dass die leider in unserer Industrie wie eine Seuche wüthende

»sezessionistische« Unterströmung sich vielfach mit dem Namen

jener nicht genug zu schätzenden Gründung Dr. Georg Hirth’s

zu decken sucht War doch Hirth’s »Jugend« eine der ersten

Sammelstellen der vorzüglichsten Künstler des neuen Stiles wie

Eckmann, Christiansen, Erler etc.

Wir wollen jedoch auch der fördernden Elemente nicht ver-

gessen, die während der letzten Monate in den Vordergrund getreten

sind. Vor allem sei mit aufrichtigem Danke auf das Vorgehen des

Reiches und des Reichs-Kommissars auf der Welt-Ausstellung

hingewiesen, welches es der neuen Kunst-Weise und ihren besten

Vertretern ermöglicht hat, sich vor der ganzen Kultur-Welt so

erfolgreich zu entfalten. Karakteristisch dafür war, dass die Aus-

stattung des offiziellen Kataloges der Deutschen Abtheilung Bern-

hard Pankok übertragen wurde, demselben Künstler, der auch

Umschlag und Buch-Schmuck des vorliegenden Heftes entworfen

hat. Endlich richten sich unsere Blicke wiederholt auf die erhabene

Person des Grossherzogs Ernst Ludwig V07i Hessen. Werden wir

doch in dem mit diesem Hefte beginnenden Jahrgange Gelegenheit

haben, in Bild und Wort über die Ausstellung der von diesem

Fürsten ins Leben gerufenen Darmstädter Künstler-Kolonie zu

berichten, über das ^Dokument deutscher Kunst«, das — dafür

bürgen uns die betheiligten Künstler — einen Markstein modernen

deutschen Kunstschaffens darstellen wird!

Ganz besonders aber verdient die Berufung dieser Künstler-

Gemeinde durch den Grossherzog von Hessen wegen ihrer Rück-

wirkung auf andere Staaten resp. Institutionen hervorgehoben zu

werden. Die Organisation und das Programm der Darmstädter

Künstler, bestehend in der Aufgabe ; das hessische Kunsthandwerk

zu reformiren und dessen Leistungen auf einer im Jahre 1901 zu

veranstaltenden Ausstellung, die wiederum als eine Reform im

Ausstellungswesen bezeichnet werden darf, vorzuführen, hat überall

berechtigtes Aufsehen erregt, und wenn man in Bayern, besonders in

München, das bis vor wenigen Jahren wohl als die führende Macht

im deutschen Kunstgewerbe galt, wiederholt auf diese neue Insti-

tution, vornehmlich bei der Umwandlung der -S)Kohlen-Insel« in



eine künstlerisch gestaltete Zentrale für gewerbliche und festliche

Zwecke hingewiesen hat, — wenn man in Württemberg nun-

mehr ebenfalls eine energische Reformation des schwäbischen

Kunsthandwerkes plant, — ganz abgesehen von vielen anderen

Umwälzungen, die in Folge des vorbildlichen Handelns des

Grossherzogs von Hessen an manchen Orten eingetreten sind,

so ist das wahrlich eine hohe Ehre für das kleine Hessenland und
ein unauslöschliches Verdienst seines hochgesinnten Fürsten.

So blicken wir denn zuversichtlich in die Zukunft unserer

deutschen Gewerbe-Kunst, und unsere Hoffnungen erweisen sich

um so begründeter, als die Verbindung zwischen den Künstlern

und den Gewerbetreibenden und Fabriken eine immer engere

wird. Auch in dieser Hinsicht wollen wir nach wie vor ver-

mittelnd die Hand reichen und hoffen, dass im kommenden Jahre

wieder recht viele Firmen von der Einrichtung unserer Wett-

bewerbe Gebrauch machen werden. Unsere redaktionellen Preis-

Ausschreiben verfolgen eben den Zweck, dem Gewerbe die

Möglichkeit zu gewähren mit der Kunst in Verbindung zu kommen,
vornehmlich, um durch einfachere Mittel grössere Effekte zu

erzielen; sie haben in dieser Richtung viele schöne Erfolge

gezeitigt! Wir zweifeln nicht, dass der beginnende Jahr-

gang die Zahl unserer Abonnenten wieder sehr er-

heblich vermehren wird und hoffen zuversichtlich,

durch mannhaftes Eintreten für die grossen

modernen Ziele den Kreis unserer

Ereunde in allen gebildeten Volks-

Kreisen zu erweitern.

DIE
SCHRIFTLEITUNG.



PROF. T. M. OLBRICH—DARMSTADT. Vitrinen - Verzierung.

PAS Ergebniss per Pariser Welt-Ausstellung.

ur wenige Wochen noch

und die ungeheure bunte,

schillernde, lachende, und

doch so ernste
,

majestä-

tische Fabelstadt, die die

Pariser auf ein paar

Monate mitten aus dem

Gewirr ihrer Häuser, zwischen Strassen und

Avenüen, erstehen Hessen, ist für immer ver-

schwunden. Das riesenhafte Monstremosaik-

bild, aus zahllosen Steinchen zusammengesetzt,

die alle Nationen, alle Jahrhunderte, alle

Kulturen herangeschleppt haben, wird zer-

schlagen, und die Steinchen werden wieder

fortgetragen, in ihre Heimath, in die Museen,

auf die Märkte, oder zerstampft und in die

Müllgrube geworfen. Verschwunden ist die

malerische Schiefwinkligkeit von Alt -Paris,

das pompöse Schauspiel der Völkerstrasse,

der Karnevalsrausch der Rue de Paris mit

ihren Montmartre - Filialen ,
die seltsame

Farbenpracht der exotischen Welt vom Tro-

kaderohügel, verschwunden die Langweilig-

keit der endlosen Ausstellungspaläste, ver-

schwunden die Märchenherrlichkeit der

Abende, da sich Meeresströme von weissen

und farbigen Lichtern über das gewaltige

Gelände ergossen und die internationale Messe

in einen Zaubergarten verwandelten. Das

Fest ist aus, die Dekorationen werden ab-

gerissen, die Kerzen gelöscht, die Wimpel

eingerollt; der Alltag beginnt wieder.

Der Kunstfreund reibt sich die Augen

und legt sich verwundert die Frage vor, was

er denn eigentlich erlebt habe. Da rauscht

eine schier unübersehbare Fülle von Ein-

drücken heran und führt einen Hexentanz

um seinen benommenen Kopf aus. Erschöpft

setzt er sich nieder, trocknet sich den Schweiss

von der Stirn und beginnt langsam Ordnung

in die Bilder zu bringen, die ihn umgaukeln.

Es wäre vermessen, wollte man nach

den Proben, welche die Völker der Welt

von ihrer Kunst hier vorgeführt haben, so

stattlich ihre Zahl auch sein mag, endgültige

LFrtheile fällen, »Bilanzen« ziehen oder gar

»Perspektiven« entwerfen. Man darf die

WeltaussteUung gar so ernst nicht nehmen.

Es ist schliesslich doch nur ein grosses

Sommertheater. Da es einmal aufgeschlagen

war, gebot den Nationen die Klugheit, sich

daran zu betheiligen. Aber jedes Land und

jede Produzentengruppe hatte mit so vielen

Zufälligkeiten zu rechnen
,

dass von einer

1901 . 1 . 1 .



D)'. Max Osdorn—Berlin:
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PROF. J. M. OLBRICH—DARMSTADT. Sopha- Kissen.

Ausgeführt von Ludwig nowotny—wjen. Aus dem »Salon für eine Yacht«

grossen Gesammtrepräsentation des gegen-

wärtigen Kulturzustandes eigentlich nirgend-

wo gesprochen werden kann. Die bildende

Kunst ist noch am besten dabei fortgekommen.

Vielleicht liegt das daran, dass man in

Paris — 0 Deutschland
, Deutschland !

—
keinen Zweig der menschlichen Thätigkeit

mit so vollendeter Höflichkeit und Rücksicht

behandelt wie die »beaux arts«.

Viel Neues freilich sagt uns das Bild,

das' sich im Kunstpalast vor unseren Blicken

entfaltet, im Grunde nicht. Es ist überall

dasselbe wohlbekannte Schauspiel. Mit un-

verwüstlicher Lebenskraft erhält sich in

Orient und Occident, in nörd- und südlichem

Gelände die alte Schablonenkunst, die den

Wünschen des hochmögenden Publikums liebe-

voll entgegenkommt, sowohl in den Stoffen,

die nicht erschüttern und nicht jubeln machen,

sondern auf eine behagliche Philisterstimmung

hinzielen, wie in der Technik, die dem
Auge des Beschauers den naiven Glauben
an die Unfehlbarkeit der Epigonen-Epoche

Kampfe mit der Kunst gerungen. Die
Welt- Ausstellung von i88g zeigte, dass

dieser Krieg vor elf Jahren vielfach noch im
schönsten Gange war. Inzwischen sind in

den grossen Kulturländern überall die Ent-

scheidungsschlachten geschlagen worden.

Der lange, blutige Eeldzug hat mit einem

doppelten Siege geendet; denn die Kunst
hat sich das moderne Leben und das moderne
Leben hat sich die Kunst erobert. Nur bei

den rückständigen Völkern des europäischen

Ostens, bei den Türken, Griechen, Serben,

Rumänen, Ungarn, Bosniern herrscht noch
lustig der alte Zwiespalt; auch das Reich der

Zukunft, Russland, hat, wenn man von dem
armen Einnland absieht, noch keinen Einklang

zwischen der neuen Zeit und der Kunst her-

steilen können. Ereilich, die Zeit ist dort

noch keine »neue« in unserem Sinne. Die
Kultursonne des ig. Jahrhunderts, deren Bahn
im Gegensatz zu der ihrer kosmischen Kollegin

von Westen nach Osten geht, ist diesen

Nationen noch nicht aufgegangen. Aber
in den beiden ersten Dritteln des ig. Jahr- statt dass sich ihre Ursprünglichkeit in

hunderts nicht rauben will. Daneben aber

strebt mit siegreicher Kraft die Kunst der

Gegenwart empor. Die neue Kultur, deren

Anfänge uns die moderne Zeit gebracht, hat

lange genug im bitteren, leidenschaftlichen

karakteristischen Leistungen äussert, treiben

sie europäische Greisenkunst, westliche Kunst
von gestern und eh-vorgestern.

Wo jener Doppelsieg erfochten ist, suchen

sich nun die hohen Kontrahenten’ Kunst



Das Ergehniss der Pariser Welt-Ausstellung. 0

und Leben nach Möglichkeit zu vertragen.

Die gegenseitige Durchdringung erfolgt, wie

natürlich, von aussen nach innen. Zunächst

versuchten Malerei und Plastik die Gegen-

wart von aussen zu erfassen, ihre sinnfälligen

Erscheinungsformen sich zu eigen zu machen.

Dann aber begann der zweite schwierigere

Theil der Annexion des gewonnenen Landes:

es galt
,

sich das Innere zu erobern
,
den

herben Saft der seltsamen Blüthe aufzu-

saugen. Noch ist diese Arbeit nicht voll-

bracht, wir stehen mitten in eifrigster Thätig-

keit. Aber wir klagen nicht, dass wir das

Ziel nur aus blauer Ferne winken sehen;

denn gerade die Arbeit selbst, die uns ihm

näher bringen soll, ist

höchste Lust. Es ist ein

freudiges Hoffen, eine er-

wartungsvolle Zuversicht

über alle gekommen, denen

dieser Prozess am Herzen

liegt. Frohgemuth ist die

Jugend, und es rauscht

wieder in den Wipfeln das

alte
,

zukunftvertrauende

Hölderlin -Wort: »Lieben

Brüder, es reift unsre

Kunst vielleicht. Da dem

Jünglinge gleich lange sie

schon gegährt
,
Bald zur

Stille der Schönheit!«

Ob der Kunstpalast an

der Avenue Nicolas II.

den augenblicklichen Stand

dieser Entwickelung nach

allen Seiten hin wirklich

wahrheitsgetreu wieder-

spiegelt, ist immerhin zu

bezweifeln. Ich für mein

Theil bin misstrauisch ge-

worden, nachdem ich ge-

sehen habe ,
wie fleckig,

rissig und unkorrekt der

Spiegel in den deutschen

Sälen ist. Wir dürfen uns

ohne Selbstgerechtigkeit

rühmen, dass wir, dank

redlicher Arbeit und der

unserm Volksthum inne-

wohnenden Kraft, heute j. m. olbrich—darmstadt

nicht mehr »von gestern« sind, wie Goethe

vor hundert Jahren klagte. Aber wie

schwächlich ist der Abglanz dieses schwer

erkämpften Zustandes in Paris! Im Jahre

1878 schrieb die Gazette des beaux arts,

die deutsche Malerei sei »die einzige, die

daran zu zweifeln scheine, dass das Zeit-

alter der Eisenbahnen und der Welt -Aus-

stellungen auch eine andere Kunst als die

der Philosophie und kleinstädtischen Abge-

schlossenheit brauche«. 1889 fiel das Urtheil

nicht viel günstiger aus. Es war beide Male

wohl verdient. Aber heute ist es nicht mehr

verdient, und empört fragen wir uns, warum

man nicht der Welt zu beweisen suchte,

Eck-Partie des Yacht-Salon:.







6 Dr. Max Osborn: Das Ergebniss der Pariser Welt-AusStellung.

dass wir auch in Sachen der freien Kunst

das Tempo des Krähwinkler Landsturms,

in dem sich unsere Entwickelung früher auf

allen Gebieten vorwärts bewegte, längst auf-

gegeben haben. Die Männer, die diese

Unterlassungssünde begangen haben, trifft,

das muss offen ausgesprochen werden, eine

schwere Schuld. Wer ist es denn, an dessen

Nameii sich unsere schönsten Hoffnungen

klammern? der nicht allein in Deutschland

den mächtigsten Antrieb dazu gab, dass wir

wieder die »Stille der Schönheit« suchen,

sondern die Künstler ganz Europas auf diesem

Wege ermuthigte? Es ist Arnold Böcklin,

unser Stolz und unsere Ereude. Er aber

fehlt auf der Welt -Ausstellung. Es ist

gleichgültig, ob die Verantwortung hierfür

die Schweizer oder die Reichsdeutschen trifft,

genug, er fehlt, und allein schon dadurch

könnte vom Aufstellen einer »Bilanz« über

die deutsche Kunst keine Rede sein. Keine

andere Nation hat so schwere Schuld auf

ihr Haupt geladen, einen ihrer mächtigsten

Schöpfer und grössten Anreger zu Hause
gelassen zu haben. Doch ganz ohne Fehl

ist keine, und so hat man sich wohl zu hüten,

auf Grund dieser Ausstellung eine trügerische

Revue abzuhalten und eine Prognose für

das 2 0. Jahrhundert zu entwerfen.

In der angewandten Kunst liegen die

Dinge wesentlich anders. Hatte man im

Grand Palais eine feste Organisation vor sich,

die auf den ersten Blick so rund und fest-

gefügt aussieht, dass man bei mangelnder Vor-

sicht aufs Glatteis geführt wird, so kommt
man angesichts der Zersplitterung der kunst-

gewerblichen Ausstellung nicht so leicht in

Versuchung. Trotzdem ist das Gesammtbild,

das sich hier ausbreitet, wenn man sich die

Theile zusammensucht, so belehrend und
anregend, wie auf keinem anderen Gebiete.

Natürlich haben auch hier tausend Zufällig-

keiten mitgesprochen, welche die Unmög-
lichkeit eines wahrheitentsprechenden Ge-

sammt-Ueberblickes sofort ausser Zweifel

stellen und den vergleichenden Ausstellungs-

wanderer in seine Schranken weisen. Doch
in diesen wohl zu respektirenden Grenzen

wird er manche interessante und recht

werthvolle Beobachtung machen können.

Eine lückenlose Repräsentation des

modernen Kunsthandwerks war schon von

vornherein ausgeschlossen, da Belgien so gut

wie nicht vorhanden ist. Man mag gegen

van de Velde noch so viel cinzuwendcn

haben, sein Name wird für alle Zeiten in

der Geschichte der kunstgewerblichen Be-

wegung unserer Tage einen hervorragenden

Platz einnehmen
,

vielleicht den hervor-

ragendsten nach William Morris. Er fehlt

auf der Ausstellung! Mit ihm fehlt die

ganze jungbelgische Schule! Es braucht

nicht erörtert zu werden, was das bedeutet.

Von Amerika sehen wir nicht viel mehr.

Von dem nicht zu überbietenden Komfort

der Villen und Privatwohnungen
,
von dem

die Wissenden schwärmen und hie und da

eine Zeitschrift berichtet, von der unver-

gleichlichen Bequemlichkeit der Fauteuils,

von der fabelhaften Zweckmässigkeit der

Gebrauchsmöbel ist nichts zu entdecken.

Was wir kennen lernen, ist lediglich der

uns weniger sympathische Yankee, der zu-

frieden ist
,
wenn er Goldberge thürmen

kann, der nur business kennt, aber keine

Kunst. Das amerikanische Haus in der

Rue des nations ist weiter nichts als ein

nüchternes Büreau, das durch seine Grösse

nur noch schrecklicher wird. Und die kunst-

gewerbliche Ausstellung der Vereinigten

Staaten beschränkt sich in der Hauptsache

auf Komptoir-Möbel, Pulte und Geldschränke.

Nur ein paar keramische Sachen hat man
uns vorgesetzt, darunter die schönen grünen

Gefässe der Grueby Faience Company, und
Tiffany hat die kleine Separat - Ausstellung

seiner kostbaren Fenster und Zierstücke und
seiner pompösen Glaswaaren veranstaltet,

von der an anderer Stelle dieses Heftes die

Rede ist. Im übrigen scheinen die Ameri-

kaner kein Bedürfniss zu einem Ideen-Aus-

tausch mit Europa empfunden zu haben.

Die Angelsachsen, die als praktische

Leute stets den dauernden Vortheil einem

momentanen ehrenhaften Erfolge vorziehen,

haben überhaupt wenig Neigung bekundet,

den ausländischen Konkurrenten ihre Muster

zur Nachahmung zu empfehlen. Auch
England hat sich der Welt - Ausstellung

gegenüber sehr spröde verhalten. Das Re-
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So öffneten sie den Gaffern aus der alten

und neuen Welt treuherzig die Geheimnisse

ihres Busens. Die klugen Leute jenseits des

Kanals und des Ozeans lächeln vielleicht

geringschätzig über diesen Schneid
,

die

jüngste Erscheinungsform des alten Furor

teutonicus, die sich neuerdings auf allen

präsentationshaus am Quai d'Orsay musste

man freilich anstandshalber würdig ausstatten,

das liess sich nicht vermeiden. Aber man
bewahrte sich auch hier die angeborene

Schlauheit und schmückte das reizende kleine

Palais
,

ausserordentlich diskret
,

im vor-

nehmsten alten Stile aus. Auch die wenigen

englischen Zimmer,

die wir auf der In-

validen - Esplanade

vorfinden, verrathen

uns nichts von mo-

derner Innen - De-

koration. Es ist das

konservative Eng-

land, der kaum ver-

änderte Geschmack

der Elisabeth- und

Queen Anna - Zeit,

der uns hier be-

gegnet, eine reife,

auf festem Grunde

ruhende Kunst, ein

exquisiter koloristi-

scher Geschmack

und ein P'ormgefühl,

das nie im Dunkeln

tappt, die langsam

emporgewachsene'

Frucht einer alten,

geschlossenen Kul-

tur. Dochwenn etwa

ein Mann aus Kam-
schatka das alles

sieht
,

so wird er

schwören, England

habe so wenig wie

Belgien u. Amerika

im neuen Kunst-

gewerbe ein Wort

mitzureden.

Um so offen-

herziger waren die

harmloseren Ger-

manen des Konti-

nents. Im Gegen-

satz zu der über-

legenen Sicherheit der genannten Nationen Gebieten so lebhaft bemerkbar macht. Nun,

haben sie nur eine Angst: dass nur ja nicht ich glaube, wir können sie ruhig lächeln

verborgen bliebe, was sie alles erreicht haben, lassen. Die Klugen waren vielleicht doch

PROF. J. M. OLBRICH—DARMSTADT. Thür des Salons für eine Yacht*..

Ausgeführt von LUDWIG SCHMITT—WIEN.
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OTIO FISCHER DRESDEN. »Vinetao-. Kunst -Verglasung.

Ausgeführt von gebr. liebert—Dresden für die kunstgewerbliche Abtheilung des Deutschen Reiches.

allzuklug; der Erfolg der Deutschen, Oester-

reicher , Norweger, Dänen hat sie am
Ende auch schon darüber belehrt. Darüber

sind sich die Ausstellungs-Jury und das

grosse Publikum, die Industriellen und die

Künstler, Eranzosen und Ausländer einig:

dass diesen Völkern eine führende Rolle in

der kunstgewerblichen Entwickelung der

Zukunft zufallen wird. Das ist ein thatsäch-

liches, recht positives »Ergebniss« der Welt-

Ausstellung, das wir mit gutem Gewissen

festhalten und mit dem wir recht zufrieden

sein dürfen. Damit soll jedoch nicht ein

lauter chauvinistischer Hymnus angestimmt

werden. Wir Reichs-Deutsche sind immerhin

nur ein Theil in dieser Gruppe und wir

haben, so sehr wir zu dem Erfolge beitrugen,

doch auch manches Bedenkliche geliefert.

Es wurde an dieser Stelle bereits darauf

hingewiesen
,

dass sich in der deutschen

Innen-Dekoration vielfach eine beachtens-

werthe Emanzipation von den ausländischen

Vorbildern und ein Streben zu einem Stil

bemerkbar macht, der unserem nationalen

Empfinden und unseren Eigenthümlichkeiten

entspricht. Gewiss, noch ist dieser Stil nicht

erreicht, aber die Versuche mit derberen

Formen, kräftigeren Ornamenten, lebhafteren

Farben, die willkommene freie Anlehnung
an lebensfähige Motive der Ueberlieferung

machen hoffnungsfroh, ohne dass man dabei

gleich in einen allzu sanguinischen Pro-
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phetenton zu verfallen nöthig hat. Das wäre

schon deshalb sündhaft, weil gerade die

Welt-Ausstellung selbst zugleich beweist,

dass wir noch keinen Grund zum Uebermuth
haben. Es fehlen unter den Möbeln nicht die

missstimmenden sklavischen Nachahmungen
deutschen und anderen Ursprungs, es fehlen

bei den Gold- und Lederarbeiten nicht die

trivialsten Massenfabrikate, wir sehen noch

immer mehr als uns lieb ist die furchtbaren

naturalistischen Blumendekors, sehen nüch-

terne Leere und sinnlos-protzige Ueberladung,

und in der Ausstellung der Porzellan-Manu-

fakturen wimmelt es immer noch von er-

müdenden Wiederholungen abgethaner Mo-
delle, von süsslichen oder »grossartigen« Be-

Aus dem Wiener Interieur Leder-Einband.

VON PROF. OLBRICH—DARMSTADT.

malungen, die nicht hierher gehören, von

kleinlichen Zuckerbäcker-Waaren, die einen

guten Deutschen schamroth machen können.

Und andererseits erweckte so manches

monströse Missverständniss nachgebeteter

Muster, so manches gequälte Produkt eines

industriellen Kopfes, der ohne innere Antheil-

nahme durchaus »modern« sein will, weil das

heute die Marke ist, so manche haarsträubende

Uebertreibung des neuen Stils höchst un-

behagliche Gefühle. Man merkt es wohl,

es ist noch keine Sicherheit vorhanden, und

die Gefahr ist

nicht gering,

dass uns das Aus dem Wiener Interieur. Leder-Einband.

Errungene ge-

legentlich wieder aus den Händen gleitet. Darum alle Mann
an Bord ! und aufgepasst ! Wir sind noch nicht am Ziele

!

Etwas mehr Sicherheit als im Reiche ist schon heute

in Oesterreich anzutreffen. Der Grund ist nicht schwer zu

finden. Oesterreich besitzt — Hamburg vielleicht ausge-

nommen — eben die einzige deutsche Stadt, die sich einer

gesellschaftlichen Kultur rühmen darf. Der dicke Parvenü

Berlin kann sich in diesem Punkte nicht entfernt mit dem
Aristokraten Wien messen. Hier lebt und wirkt ein sorg-

sam gepflegter Geschmack, eine allgemeine aesthetische An-
schauung, die sich im Verlauf von mehreren hundert Jahren

organisch entwickelt hat. Die Luft ist erfüllt von kultur-

bildenden Keimen, und diese Luft, diese undefinirbare wie-

Ausd.w.Lnterieur. Leder-Einband, nerische Atmosphäre, umweht alles, was in der alten
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Kaiserstadt gefertigt und — gedacht wird.

Auch die moderne dekorative Formensprache

hat hier eine ganz besondere Prägung er-

fahren, Die Anregungen
,

die von aussen

herantraten, sind ganz selbständig verarbeitet

worden. Es ist eine liebenswürdige
,

halb

üppige, halb leichte Eleganz hinzugekommen,

die ausserordentlich karakteristisch ist für

das Wesen der Wiener Gesellschaft, für ihre

aus I.eichtsinn und Sentimentalität, Sinnlich-

keit und Gutherzigkeit, Volkslied- und Walzer-

klängen wundersam gemischte Stimmung.

Otto Wagner, der geniale Architekt,

ein Anreger grossen Stils wie weiland Gott-

fried Semper, hat zu der modernen Reform

der dekorativen Kunst in Wien den ent-

scheidenden Anstoss gegeben. Mit dem

Feldgeschrei »Artis sola Domina necessitas«

hat er die Emanzipation von den leer und

sinnlos gewordenen Formen der Ueberliefe-

rung durchgesetzt, und eine Schaar von

Jüngern, wie Josef Olbrich, Josef Hoffmann,

Koloman Moser, Josef Urban, Anton Pos-

pischil u. a. arbeiten an der Fortführung

seines Werkes. In erster Linie ist es Josef

F. H. SCHMITZ. Wand-Brunnen nach Gradl—München.

Olbrich, der mit eigenster schöpferischer

Kraft dem neuen österreichischen Stil Gestalt

gegeben. Nun folgt man ihm überall, be-

wusst, oder unbewusst. Bezeichnend für

Olbrich’s Art ist vor allem der Wechsel

zwischen freien Flächen und reichen Orna-

mentbündeln; sodann die Bildung des Orna-

ments selbst, in grossen Linien, vielfach in

kreisrunder Gestalt, meist aus stilisirten

Blumen oder Früchten, deren Schalen sich

wie wollüstige Lippen öffnen und den Kern

hervorschimmern lassen. Fortwährend be-

gegnen wir in dem grossen Interieur, das

Olbrich für die Welt-Ausstellung geschaffen

Blumen-Ständer.F. H. SCHMITZ— KÖLN.
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hat, diesen Merkmalen: an der Rückwand,

wo ein dichter Blüthenregen von oben herab-

zusinken scheint, der aber eine grosse Fläche

in der Mitte vorsichtig frei lässt, an der

Applikationsstickerei der Stoffverkleidungen

und Polstermöbel, selbst an dem Paneel,

Blumen - Vase.

dessen geschnitzter Fries über dem schmuck-

losen Untertheil von grossen Kreisen unter-

brochen wird, und an dem Metallbeschlag

des Schrankes, der ebenfalls nur an einzelnen

auserwählten Stellen, dort aber wieder in

auffallend reicher Fülle, auftritt. Dazu kommt
die behagliche Breitbeinigkeit der Möbel,

die aparte Vitrine mit der üppigen Perl-

muttereinlage
, die graziöse Theilung der

Ofenwand in zwei herzige Plauschecken, die

dicken, aus buntem Glas geschnittenen Glüh-

lichtmäntel, die wie exotische Ampeln aus-

sehen — das alles trägt dazu bei, den Raum
als ein echtes Erzeugniss der Wiener Kunst

moderner Richtung erscheinen zu lassen.

Die Skandinaveri sind weniger darauf

bedacht, einen modernen Stil aus den ver-

änderten Bedürfnissen der Zeit heraus zu

entwickeln
,

als vielmehr ihre alte heimische

Kunst weiterzubilden. Norwegen leistet auf

diesem Wege Hervorragendes, namentlich in

der Kunstweberei und der Holzschnitzkunst.

Fin Knuizen, der Meister der Holz -Archi-

tekturen für die einzelnen Ausstellungs-

gruppen, hat dabei volksmässige Motive in

reizvollster Mannigfaltigkeit verwerthet. Man
glaubt alte Schiffs-Schnäbel mit gewundenen
und verschlungenen Ornamenten, mit Thier-

und Menschenfratzen wiederzufinden.

Dänemark sucht seinen Ruhm in der

Keramik; es hat hier nach wie vor die

europäische Führung inne, die es 1893 auf

der Welt-Ausstellung in Chicago in glän-

zendem Siege sich erstritt. Mit der Kgl.

Porzellan-Manufaktur tritt in Paris die Fabrik

von Bing (Sr' Gröndahl in lebhaften Wett-

bewerb. Sie hat sich früher lange Zeit

vielfach im Kielwasser der Kopenhagener
Staats-Anstalt bewegt, aber nun, unter der

energischen Leitung des künstlerischen

Direktors J. F. Willumsen

,

besonders durch

stärkere Betonung der plastischen Dekors

und der a jour- Arbeiten, durchaus eigene

Wege eingeschlagen. Im Gegensatz zu den

zarteren Farben und der grösseren stilistischen

Strenge dieser Manufakturen stehen die

derberen Poterien Kaehler’s

,

der sich auch

am liebsten altnordische Motiven anschliesst,

sie aber in den Linien und Formen freier

behandelt und seine grossen, dickbauchigenF. H. SCHMITZ—KÖLN.
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Gefässe gern in farbige Glasuren von satter

Dunkelheit taucht. Die Schweden möchten

auf diesen Pfaden folgen, aber selbst Rör-

strand kommt, wenn man von den guten

neuen Sachen Wallander’s absieht, über die

Abhängigkeit von den Dänen nie ganz

hinaus, so Gutes er auch bietet.

Das Land, das vor über zwei Jahr-

hunderten zuerst in Europa Gebrauchs- und

Zierstücke künstlerischen Karakters aus ge-

brannter Thonerde herstellte, Holland, scheint

keine Lust zu haben
,

sich an den neuen

Fayence -Versuchen zu betheiligen. Die Aus-

stellung von Delft hat nur ein historisches

Interesse. Im übrigen aber hat man den

Eindruck, als habe sich Holland, ähnlich wie

Belgien
,

grosser Zurückhaltung befleissigt.

An wenigen Proben, vor allem an den in-

teressanten Battiks

,

den eigenthümlich mit

abstrakten Linien - Ornamenten bemalten

Stoffen
,
merkt man

,
dass in den Nieder-

landen an modernem Kunsthandwerk mehr

zu finden sein muss, als die Welt-Ausstellung

mit diesen kleinen Proben verräth.

Die Südromanen schweigen. Ein Gang
durch die Abtheilung der Italiener und

Spanier stimmt tief traurig. Nur eine Weis-

heit ist den Armen geblieben : die alte

Herrlichkeit der Barock- und Rokoko-

schlösser immer wiederzukäuen. Was dabei

herauskommt, ist klägliche Fabrikwaare oder

sklavische, jammervolle Kopisten-Arbeit.

F. HUBERT SCHMITZ—KÖLN. Tisch mit Silber-Geräth. (Möbel ausgeführt von Pallenberg—Köln).

1901. I. 3.
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Ganz leise, leise regt es sich im Osten.

Wenn auch nur vereinzelt, meldet sich doch

schon aus Russland zaghaft eine Stimme,

die vorschlägt, dass es vielleicht nicht übel

wäre, die Nachahmerei des Westens auf-

zugeben und lieber den Aeusserungen der

heimischen Volkskunst ein wenig Aufmerk-

samkeit zu schenken. Es ist Alexander

Golovine

,

der einige keramische Arbeiten

von originell-barbarischen Formen und einen

famosen Bauern -Waschtisch aus Naturholz

mit Kacheleinlagen, von Marmontoff in Mos-

kau sehr sauber ausgeführt, nach Paris zur

Welt-Ausstellung geschickt hat.

Das Kunstgewerbe des Morgenlandes

hat nicht viel von seinem alten Reiz ver-

loren. Nur dass die Orientalen fortfahren,

angestachelt von dem Bedarf des Abend-

landes, und um der europäischen Konkurrenz

zu begegnen, ihre alten Muster billiger, d. h.

mit schlechterem Material und geringerer

Liebe nachzubilden. Aber staunend und

entzückt beugen wir uns aufs neue vor der

Wunderweit Japans. Immer frische Kräfte

bringt der Boden des Inselreiches hervor,

die das Erbe der Altvordern übernehmen

und mit zarten Händen pflegen. Bei der

Malerei sind die Japaner augenblicklich auf

dem besten Wege, eine ungeheure Dumm-
heit zu begehen : sie wollen in ihrem skrupel-

losen Nachahmungstrieb sich »zivilisiren«,

ihre Kunst nach europäischem Muster

»reformiren«. Ein jüngeres Geschlecht,

darunter Seiki Kouroda, Eisaku Wada,

Koume Keishiro und andere ausserordentlich

begabte Künstler, hat gar eine »Sezession«,

den oppositionellen Sonderbund »Shiro-uma«

oder »Hakuba-Kwai«
,
zu deutsch »Weisses

Ross« (nach dem Namen eines Volks-Ge-

tränks also getauft), begründet, hat bereits

in Dzushi an der Meeresküste, zwei Stunden

mit der Eisenbahn von Tokio entfernt, sein

japanisches Barbizon oder Dachau oder

Worpswede gefunden, und malt nun, un-

glaublicher Weise den von den Abend-

ländern für ihre Zwecke zurechtgeschneiderten

Japonismus zurückübernehmend, ganz im

französischen Schulstil, etwa dem der Aca-

demie Julien. Der Kopf und die Seele der

Sezession von Tokio, Kouroda, hat im Atelier

der Pariser JVell-A usstellung. 2 1

Raphael Collin fleissig die Geheimnisse der

europäischen Technik, das Freilicht und die

Oelmalerei erlernt. Es berührt höchst selt-

sam, zwischen den karakteristischen japa-

nischen Malereien im alten Kakemonostil

diese karakterlösen, international-»modernen«

Bilder zu sehen, und man ist froh, dass die

Bewohner des Mikadolandes wenigstens so

klug sind, sich nicht auch im Kunstgewerbe

durch die schlechteren Arbeiten des Westens

imponiren zu lassen.

Und Frankreich selbst, das alle die

Völker zu Gaste lud? Es wurde an dieser

Stelle schon darauf hingewiesen, wie dort

die Nutzkunst zurücktritt, wie aber die freie

Kunst und die »absichtslose« Zierkunst immer

noch im alten Glanze strahlen. Man gehe

in die Ausstellung der alten Manufaktur

von S'evres, die sich in freiem Anschluss an

Kopenhagener Vorbilder verjüngt und mit

Unterstützung ausgezeichneter Bildhauer die

Biscuit-Plastik im modernen Sinne wieder

aufgenommen hat. Man gehe in die Or-

fevrerie - Abtheilung und sehe
,

was die

Pariser Juweliere können ! Alles
,

was

andere Länder in der Goldschmiedekunst

leisten, verblasst gegenüber diesen Herrlich-

keiten. Die Vitrinen von Lalique sind viel-

leicht der grösste »clou« der ganzen Aus-

stellung. Das sind freilich keine »schönen

Gebrauchsgegenstände«, die hier unter den

Glasdeckeln ruhen. Das sind Kostbarkeiten,

eine indische oder byzantinische Prinzessin,

eine Salome damit zu schmücken. Dich-

tungen in Gold und Edelsteinen und trans-

lucidem Email von unerhörter, verschwen-

derischer Pracht. Phantastische Bilder, den

Märchen des Orients entnommen. Zauber-

gebilde, wie von Teufeln geschmiedet, um
üppige Weiber damit zu verführen. Eine

Traube aus zartem Onyx mit Beeren aus

Brillanten. Drei schlanke nackte Frauen-

gestalten, wie die Göttinnen vom Ida, aus

Gold getrieben, von einer Emailschlange mit

listigen Rubinaugen umschlungen. Ein

Waldrevier, wo zwischen Goldbäumen mit

Smaragd - Blättern der matt - transparente

Himmel vom Feuer der untergehenden Sonne

glüht. Ein Kollier aus natürlichen Perlen,

die in grossem Kommaformat, wie sie der
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bergenden Muschel entnommen sind, anein-

ander gereiht wurden, — das Halsband einer

schwarzen afrikanischen Fürstentochter. Man
traut seinen Augen nicht, wenn man auf

kleinen Zettelchen liest, dass diese fabelhaften

Dinge lebendigen Menschen, einer Comtesse,

einer Marquise, einer Prinzessin oder einer

— anderen schönen Dame, angehören.

Das ist das »Ergebniss« der Welt-Aus-

stellung für den Kunstfreund : Eindrücke,

starke und schwächliche, abstossende und

berückende, traurige und Hoffnungen er-

weckende. WerwiU
es wagen, aus die-

sen Impressionen ein

»Urtheil« auf Ehre

und Gewissen zu

bauen und der

Kunst der Völker

das Horoskop zu

stellen ? Ich für

mein Theil be-

scheide mich. Es

kommt ja doch

immer anders. —
Dr. M. Osborn-Berlin.

Ä

Karl lürt-
zing in Nürn-

berg, welcher auch

in dem dortigen

Bayerisch. Gewerbe-

Museum hübsche

Lünetten-Füllungen

gemalt hat
,

von

denen wir zwei im

vorliegenden Hefte

wiedergeben
,

hat

ferner das reizende

Alphabet figuraler

Initialen geschaffen,

das wir, sowohl in

der Anwendung
einzelner Initialen

als auch in einer

vollständigen Zu-

sammenstellung des

ganzen Alphabetes

auf Seite 63 hier

vorführen können. otto u. hanna ubbelohde

OTHMAR SCHIMKOWITZ, ein talent-

voller junger Wiener Bildhauer ist der

Schöpfer der prächtigen schmalen Relief’s am
oberen Theile der Balustraden innerhalb der

österreichischen »Salle d’honneure« auf der

Welt-Ausstellung. (Vgl. Abb. auf S. 23, wo-

selbt diese links und rechts von den beiden

Trägern erkenntlich). Umstehend, auf S. 28

zeigen wir eines dieser Reliefs als Kopfleiste

und werden wohl schon in einem der nächsten

Hefte in der Lage sein, dieselben vollständig

in grösseren Formaten zu reproduziren. —

MÜNCHEN. Wandschirm im Zimmer eines Kunstfreundes.
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as Paris bei der Aus-

stellung 1900 geboten

hat
,

dürfte von keiner

anderen Stadt je erreicht,

geschweige denn über-

boten werden und Paris

wird wohl ein für alle-

mal die einzig geeignete Stadt für Welt-

Ausstellungen bleiben, wenngleich es im

Interesse der Aussteller und Besucher zu

wünschen wäre, wenn, wie vielfach erhofft

wird, mit der diesjährigen Pariser Ausstellung

überhaupt der Schluss für Welt-Ausstellungs-

Jahrmärkte gemacht würde.

Ist auch schon manches besser geworden

in Bezug auf Uebersichtlichkeit, derart, dass

ein und dieselbe Branche sämmtlicher Länder

vereinigt und so dem Fachmann das Studium

erleichtert wurde, so bietet indess ein solcher

Jahrmarkt nimmermehr ein zuverlässiges Bild

über das Gesammtschaffen der verschiedenen

Nationen auf ein und demselben Gebiete,

schon deshalb nicht, weil die grossen und

leistungsfähigen Firmen infolge der damit

verbundenen hohen Kosten, der geringen

Beachtung und daher des sehr fragwürdigen

Nutzens wegen
,

absolut ausstellungsmüde

und ferner nicht gesonnen sind, den go^jo

nicht ausstellenden Konkurrenten ihre

neuesten Errungenschaften vorzuführen. —
Ganz anders dagegen eine internationale

Wettbewerb - Ausstellung irgend
eines Spezialzweiges der Kunst
und Industrie oder auf wissen-

schaftlich-technischem Gebiete. —
Und hier eröffnet sich für

Berlin, welches 1905 eine »Welt-

LUDWIG HABICH

IN DARMSTADT.

Ausstellung« plant, eine neue Perspektive

im Ausstellungswesen
,

ähnlich demjenigen,

welches 1901 in Darmstadt durchgeführt

wird: die Vorführung einer modernen Villen-

kolonie mit fertig ausgestatteten und ein-

gerichteten Räumen aller Art, unter gleich-

zeitiger Berücksichtigung einer Reformation

des hessischen Kunst-Handwerks.

Wenn Berlin z. B. für das Jahr 1905

eine Internationale Wettbewerb-Ausstellung

für Architektur, Kunst und Kunstgewerbe

moderner Richtung im grössten und feinsten

Stile inszeniren würde, — worauf ich weiter

unten noch ausführlich zu sprechen komme,
— so müsste und würde es damit einen un-

bedingten Erfolg erzielen, — aber auch nur

dann, wenn mit dem bisherigen Ausstellungs-

wesen gleichzeitig gebrochen würde
;

wir

meinen damit in erster Linie die nüchterne

und ermüdende Vorführung all’ der herrlichen

Kunstschätze in der bisherigen
,

geradezu

geistestötenden, banalen Weise.

Wie reformbedürftig unser Ausstellungs-

wesen ist, beweist aufs Neue die deutsche

Bau-Ausstellung zu Dresden. So schön der

Gedanke war; dem Eachmann und Laien

zu zeigen, was man an Rohmaterialien, Aus-

stattungs- und Einrichtungs - Gegenständen

braucht, um ein Gebäude, eine Villa oder

dergl. erstehen zu lassen — so wenig ist die

Ausführung dieser Idee geglückt; es fehlen

insbesondere zahlreiche hervorragende Firmen

auf allen Gebieten, hauptsächlich des Kunst-

Gewerbes, ohne welches eine derartige Aus-

stellung absolut unvollständig ist, dagegen

fehlt es mitten in der Ausstellung nicht an

Schnellkoch - Apparaten
, Glasätzereien und

dergl. mehr. Am besten ist noch die Ab-
theilung für Fachliteratur vertreten, in der

— Dank der persönlichen Bemühungen des
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punkt ist leider einmal wieder das »Ver-

gnügungs-Eck« (!) in welchem der Völlerei in

einer staunenswerthen Weise gehuldigt wird.

Sucht man nach den Gründen hierfür,

so sind auch diese leicht zu finden. Erstens

ist die Ausstellung zu wenig abgerundet und
bietet nichts wesentlich Neues, zweitens ist

die Dauer von 3^/2 Monaten für eine der-

artige Fach- Ausstellung viel zu lang be-

messen und der Besuch der eigentlichen

Interessenten wird dadurch allzu sehr zer-

splittert: durch die gähnende Leere der

Ausstellungs-Räume werden Fachleute und
Laien ermüdet und sie flüchten nach dem
— »Vergnügungs-Eck«, nachdem sie auf dem
Wege dahin noch zu dutzendenmalen kleine

Schildchen lesen mussten: »Zur Wurstbude!«,

»Zum Kinematographen!« etc. etc.

Wie ich mir eine »Internationale Welt-

bewerb-Ausstellung für Architektur, Kunst
und Kunst-Gewerbe modernen Stiles<i. denke,

wiU ich versuchen in grossen Umrissen nach-

stehend gleichsam schematisch zu skizziren:

Die auszustellenden Gegenstände zer-

fallen in drei grosse Haupt-Gruppen:

FRÄULEIN J. PLOCKROSS. Aschen - Urne.

A. LOCHER. -»Der Sieg der Zivilisation

Porzellan-Figur von bing & groendahl.

Prof. Dr. Gurlitt die maassgebensten Verlags-

firmen sämmtlich vertreten sind.

Jede Ausstellung soll nun aber in erster

Linie zur Belehrung und nicht zum Ver-

gnügen dienen. Belehrung aber ist für den

Fachmann Genuss und im Genuss liegt eo

ipso auch Vergnügen! Dresden aber bietet

bei seiner Ausstellung nur eine recht be-

scheidene Belehrung
,
denn was man hier,

vielleicht ausser den Plänen
,
Zeichnungen

und Photographien der ausstellenden Archi-

tekten zu sehen bekommt, hat man zumeist

längst auf anderen Ausstellungen zu studiren

Gelegenheit gehabt; der Haupt-Attraktions-"



FRL. HEYERMANN—LINDENCRANE. Porzellan-Schale.

Ausgestellt von bing & groendahl—Kopenhagen.

N. NIELSEN. •Hähne <(. . Porzellan - Vase. FRL. E. DEWES. See-Rose*. Porzellan.
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SIEGFRIED WAGNER. Büste. Porzellan.

A. Hohe Kunst: Malerei,

Plastik
,

Radirungen

Faibenliolzsclmitte etc.

B. Angewandte Kunst:

Holz - Architektur,

Kunst - Verglasungen,

Möbel, Tapeten, Tep-

piche
,

Beleuchtungs-

Körper, Kamine und

Heizungs -Verkleidun-

gen, gemalte, stuckirte

und Holz-Plafonds etc.,

ferner an Klein-

kunst; Uhren, Lampen,

Schreibzeug
,

kerami-

sche Erzeugnisse etc.

Diese Gegenstände

werden ausgestellt in

C. Modernen Architek-

tur - Bauten: Reprä-

sentations - Räumen,

Herrschafts- u, Land-

Häusern
,

Ateliers,

Theater, Pavillons, Er-

frischungsräumen etc.

Eine Sonder- Kxxs&ieW-

ung jeder dieser drei

Abtheilungen ist also von

ELIAS PETEKSEN—KOPENHAGEN.

Ausgeführt von bing & groendahl—Kopenhagen.

Porzellan - Vasen.



> spielende Kinder v.. »Zwischen den Rosen<i~.

Porzellan -Vasen, entworfen von frl. hahn-jensen—Kopenhagen.

H. KOFOED, FRL. PLOCKROSS UND FRL. DREWES. »Urne<i., -»Seesterne».

Ausgeführt von BING & groendahl—Kopenhagen für die Welt-Ausstellung 1900.

1901 . 1 . 5 .



FRL. HEGERMANN—LINDENCRANE. Durchbrochene Porzellan - Vasen.

XSGEBORG PLOCKROSS. »Das fVerden*.. Vase. E. hegermann—lindencrane. »Rosenmal'cen<t.. Vase.
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:

STEGFR. WAGNER. Lotosblumen, Uhr. H. koefoed. Porzellan-Vasen.

Ausgeführt von bing & groendahl—Kopenhagen.

vornherein ausgeschlossen, vielmehr sollen

diese drei gemeinschaftlich marschiren und

ausschliesslich in der Anwendung

,

resp. in

der praktischen Vorführung an Ort und
Stelle ihr Bestes in Bezug- auf Kunst,

Material und Technik zeigen.

Gemälde und Skulpturen sollen also nicht

wie bisher in grossen mächtigen Sälen vor-

goführt werden, wo sie an den nüchternen

Wänden ohne richtig gestimmten Hinter-

grund und bei meistens falscher Belichtung

absolut nicht so vornehm wirken können, wie

in einem besonders hierzu gestimmten Raum,
in welchem — auch durch die ganze übrige

Umgebung — ein Porträt, eine Landschaft

oder ein plastisches Erzeugniss bedeutend

intimer wirkt. Grosse Bilder und Skulpturen

kommen in sogenannte Repräsentations-

Räume, Hallen etc., initiiere und kleinere

werden in reicheren und einfacheren Wohn-
räumen, Musikzimmern etc. etc. untergebracht

Auf S. 5 1 lassen wir ein Schema folgen,

welches Herr Professor Fr. Putzer in Darm-
stadt die Liebenswürdigkeit hatte auf Grund

der hier dargelegten Ideen zu zeichnen und
das in grossen Zügen ein Bild von der

Kunst-Ausstellung der Zukunft <1. geben mag.

Um dieses zu ermöglichen, errichtet

der betheiligten Nationen ihre eigenen

modernen Gebäulichkeiten in der verschie-

densten Grösse und Art, wie unter C auf-

geführt, und sorgt für deren mustergütige

Ausstattung und Einrichtung mit ihren eigenen

Kunst-Werken und Industrie-Objekten.

Die Industrie-Erzeugnisse sämmtlicher

Nationen werden, nach Branchen geordnet,

in hierzu eigens und zweckmässig aus-

gestatteten Räumen, nochmals kollektiv vor-

geführt, so z. B. in einer Abtheilung die

mustergütigsten Tapeten-Erzeugnisse von
Deutschland, Frankreich, England, Oester-

reich, Italien, Amerika, Japan etc. In gleicher

Weise geschieht dieses mit den übrigen unter

B aufgeführten Industriezweigen des Kunst-
Gewerbes. Durch diese Methode wäre es

somit ermöglicht, dass man die Erzeugnisse

einerseits in künstlerisch und lebendig durch-

gebildeter Umgebung in ihrer Anwendung
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seihen und gleichzeitig in anderen Räumen,

zu Fach- Gruppen vereinigt, eingehender in den

tecchnischen Details und den verschiedensten

Fairbstellungen studiren könnte.

Es liegt auf der Hand, dass eine nach

soilchen Prinzipien gegliederte Ausstellung

ahleii Fachleuten all der vielverzweigten Ge-

bi(ete desKunstgewerbes, der Bauthätigkeit etc.

eiinen tmgleich grösseren Nutzen gewähr-

leiisten muss, als die nach immerhin veralteten

Girundsätzen arrangirten, mit ablenkendem

B(eiwerk überladenen und obendrein, wie wir

saEen, noch sehr unvollständigen Ausstell-

umgen, die man bisher inszenirt hat. Somit

wiird auch die Frage nach

der Rentabilität anders zu

beantworten sein. Wäh-
remd man bisher, wo die

A usstellung für wirkliche

Initeressenten nur selten

eime genügende Anzieh-

umgskraft versprach, einen

ülnergrossen Werth auf

dite Entwickelung der

»Wogelwiese« in tausen-

derlei Gestalt glaubte

letgen zu müssen
,
wird

jettzt die Atcsstellung

seilbst ohne »Vergnüg-

umgs-Eck« sich hinrei-

chend rentiren. Der Fach-

nuann, der nunmehr weiss,

diass er alle neuen Er-

riungenschaften seines Ge-

biietes dort findet
,
wird

shch sagen, dass die Reise

niach dem Ausstellungs-

0)rte ihm auf jeden Fall

btedeutende Anregimgen

umd direkten NtUzen

biringen muss. Somit

w/erden sich die Inter-

esssenten nicht allein in

grrösseren Massen ein-

fimden
,
sondern sie wer-

dcen auch im Hinblick

aiuf die beträchtlichen

DJnkosten, welche mit der

Rveise von fernher ohne-

diies verknüpft sind, auch bing & groendahl—Kopenhagen.

gerne ein höheres Eintrittsgeld erlegen.

Es wird ihnen ziemlich gleichgiltig sein,

ob sie 5 Mark, lo Mark oder nur i Mark

Eintrittsgeld zu zahlen haben
,

denn sie

wissen im Voraus, dass sich diese im Ver-

hältniss geringe Ausgabe reichlich lohnen

muss, zumal ja das Eintrittsgeld, als ein

sehr kleiner Betrag, auch wenn er sich auf

I o Mark belaufen sollte, gar nicht in Betracht

kommt im Verhältniss zu den Kosten der

Reise, des Aufenthaltes usw. Wir schlagen

also des Weiteren vor, das Eintrittsgeld auf

5 Mark, wo nicht auf lo Mark zu erhöhen

und event. an besonderen Elite-Tagen noch

Aschen - Urne.
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:

FRL. T. GARDE.

Ausgestellt von bing & groendahl— Kopenhagen.

höher zu bemessen. Das schliesst nicht aus,

dass, an einzelnen Sonntagen z. B.
,

ein

niedrigerer Satz in Kraft tritt, um auch den

weniger bemittelten Kreisen die Besichtigung

zu ermöglichen und dass für Angestellte und
Arbeiter der betr. Branchen sogenannte »Führ-

ungen« eingerichtet werden, die ihnen ge-

statten, die Ausstellung theils ganz frei, theils

für wenige Pfennige kennen zu lernen. Es
ginge also auch ganz gut ohne den üblichen

»Klimbim«, wobei man obendrein noch die

Sicherheit hätte, gegen allerlei kleine aber

immerhin einen schlechten Eindruck hervor-

rufende »Krach’s« dieser

oft in recht frivoler

Weise inszenirten »Ver-

gnügungs« - Anhängsel

geschützt zu sein
, wie

sie jetzt auf der »Pariser

Welt-Ausstellung« wie-

der an der Tages- Ord-

nung sind und auch s. Z.

bei der Berliner Ge-

werbe-Ausstellung nicht

fehlten. Dagegen be-

rührte es allgemein sehr

wohlthuend
,

dass die

Nürriherger Gewerbe-

Ausstellung vor einigen

Jahren sich in dieser

Hinsicht nicht kompro-

mittirt hat und mit einem

exakt gehaltenen Pro-

gramme einen durch-

schlagenden Erfolg er-

rang. — Deshalb braucht

man noch lange nicht

in das andere Extrem
zu verfallen und die Be-

sucher mit »nur künst-

lerischer und fachmän-

nischer Langeweile«
(!)

zu plagen. Im Gegen-

theil: in den Abtheil-

ungen der einzelnen

Länder ist Gelegenheit

geboten, in organischer

Porzellan -Vasen. Verbindung mit den

Ausstellungs - Bauten

j

und -Objekten auch für

die Unterhaltung und Abwechslung zu

sorgen: hier lassen sich Wettrennen, Janz-

Plätze , Theater und Spezialitäten- Bühnen,
Restaurants , Bade- Anstalten etc. errichten,

selbstverständlich auch diese nach refor-

matorischen und modern-künstlerischen Ge-

sichts-Punkten, hier können die Münchener
eine Bier-Halle, die Wiener ein Cafe-Haus,

die Spanier eine Halle für ihre reizenden

Tänzerinnen, die Japaner ein Schauspiel-

Haus für ihre eigenartigen Komödianten
errichten etc. etc. Hieraus entspringen

wieder viele künstlerische Motive
,

hier
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wejrden Bautein, Dekorationen, Möbel, Ko-

stüime u. s. w. nöthig, die allesammt wieder,

kümstlerisch durchgebildet, werthvolle Aus-

stelllungs- Objekte darstellen,'' Langweilen

wir'd man sich also gewiss nicht.

Noch ein Wort über die Jury. Wir
wissen zwar, dass man bei Behandlung dieses

heilklen Themas leicht in ein Wespen -Nest

stefchen kann, wollen dessen ungeachtet aber

do(ch nicht unterlassen auch hier einige refor-

maitorische Vorschläge zu machen, zu denen

uns dringende Veranlassung vorzuliegen

sctneint. Eine Jury ist nothwendig — viel-

lei(cht ein nothwendiges Uebel — aber gleich-

viel: es geht nicht, ohne

dass wenigstens aus-

gesprochen Minderwer-

thijges durch ein mit den

entsprechenden Befug-

nissen ausgestattetes

Scihiedsgericht fern ge-

hallten wird. Allein man
solllte in der Zusammen-

settzung dieser Schieds-

gejrichte nicht so will-

küirlich oder bureau-

knatisch verfahren wie

es bisher zu meist ge-

br.'äuchlich war. Wenn
eime Jury wirklich etwas

betdeuten soll, dann muss

siei vor allem das unbe-

dimgte Vertrauen der

Amssteiler gen iessen, sie

miuss daher nach Maass-

gaibe der von den Aus-

steellern bezw. Fachge-

noissen selbstm geheimer

odler namentlicher Ab-

stiimmung gemachten

Viorschlägen zusammen-

ge3setzt werden. Und es

solllte für jedes Fach

eime eigene Jury ge-

wählt werden. Dann

halt es diese in der

Hiand nach erfolgter

Emtscheidung die Ein-

spjrüche solcher Aus-

steeller, die sich unge- fkl. hahn-jensen.

recht behandelt glauben mit der Bemer-

kung zu entkräften : Wir sind als von

Eachleuten »berufene Kritiker« gewählt!

Allein es steht zu vermuthen, dass eine so

gebildete Jury nicht in die Verlegenheit

kommen würde, sich heftiger Angriffe er-

wehren zu müssen, denn sie wird, als aus der

thätigen Kunst und dem im Leben stehenden

Gewerbe hervorgegangen und mit den besten

und bewährtesten Fachgenossen besetzt, ganz

anders entscheiden, wie die Kollegien von

Professoren und Geheimräthen, die bisher das

Juroren-Monopol genossen. Im übrigen bleibt

es nach wie vor der Regierung unbenommen

Porzellan - Vasen.
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FRL. HEGERMANN—LINDENCRANE. i>Bäume auf der Anemonenwtese<i,

Ausgestellt von bing & groendahl—Kopenhagen.

auch ihrerseits Vertrauens-Männer zu den

Schiedsgerichten zu delegiren, aber der

Juroren sollten von den einzelnen Berufs-

genossenschaften selbst gewählt, resp, in Vor-

schlag gebracht werden.

Wir sind weit entfernt von dem Glauben,

mit diesen knappen Anregungen das Gebiet

derReformen auch nur annäherungsweise um-

schlossen zu haben. Dazu wäre wohl auch

hier nicht der Ort. Es würde uns jedoch

zur Genugthuung gereichen
,

wenn diese

Randglossen zum modernen Ausstellungs-

Wesen einige Beachtung fänden und mit der

Zeit auch in Thaten

realisirt würden! Denn
darüber Ist kein Zweifel!

unser Ausstellungs-

Wesen hat das Ver-

trauen der Künstler

und der Gewerbetreiben-

den in gleicher Weise

eingebüsst und nur

durchgreifende Refor-

men können ihm wieder

seine Bedeutung im

kü7istlerischen u. wirth-

schaftlichen Leben der

Völker zurückerobern

!

Unsere Ausführungen,

das dürfen wir wohl

bekennen, sind keine

Bücher - Weisheit und

keine Theorien vom
»grünen Tisch«, sie sind

das Resultat langjäh-

rigerErfahrungen, sorg-

fältiger Beobachtungen,

zugleich in Ueberein-

stimmung mit bewährtfM

Kennern tind erfahre-

nen Industrielle^L! Jetzt,

nachdem die Pariser und

Dresdener Ausstellung

uns noch viele Mängel
aufgedeckt, scheint uns

der entscheidende Zeit-

punkt gekommen zu

sein, um die Diskussion

über das hochwichtige

Thema einer wünschens-

im Ausstellungswesen zu

es unserem Vaterlande,

möge es vornehmlich der Reichs-Hauptstadt

vergönnt sein, die That folgen zu lassen:

-»Die Kunst- und Kunstgewerbe-Ausstellung
der Zukunft«. Alexander Koch.

RESDENER BAU-AUSSTELLUN(G.
Leider mussten wir ein Referat unser'es

geschätzten Mitarbeiters Hans Schliepmaran

wegen Raum-Mangels für das November-Heft
zurückstellen. — Das Oktober-Heft unser'er

y>Innen-Dekoration« bringt dagegen soeben

einen reichillustrirten Bericht von A. Graeve'.ll.

werthen Reform
eröffnen. Möge

D
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MODERNES GE=
SCHAEFTS =HAUS
IN HAMBURG.

(vgl. AbbiUg. S. 48.)

Nachdem im vorigen

Jahre die Haupt-

strasse Hamburgs
,

der

alte Jungfernstieg, um
das erhebliche Maass von

17 Meter verbreitert und

hierdurch mit der Breite

von 47 Meter zu einer

vornehmen Prachtstrasse

ersten Ranges umge-

wandelt ist, haben die

Anlieger begonnen, auch

ihre Häuser dem neuen

Gewände der Strasse

entsprechend zu moderni-

siren. Zu den eigen-

artigen Schöpfungen, die

in dieserWeise entstanden

sind
,

gehört das Haus

Jungfernstieg Nr. ii, bei

dem es galt, eine nur 10

Meter breite Front so zu

gestalten, dass sie durch

bedeutsame Behandlung

dennoch zwischen den üb-

rigen wesentlich grösse-

ren Monumental - Bauten

kräftig ins Auge fiel und

eine gute Umrahmung
für die auszustellenden

Gegenstände der Ver-

kaufs - Läden bildete. —
Unsere Abb. S. 48 zeigt, in wie hervor-

ragend glücklicher Art der Architekt H. E.

Aug. Meyer, der mit dieser Aufgabe betraut

wurde, dem beabsichtigten Zweck gerecht

zu werden verstanden hat. Das erste Ober-

geschoss ist mit dem Erdgeschoss zusammen-

gezogen und hat durch die entsprechend

gekuppelten Mittelfenster des zweiten Ge-

schosses eine vorzüglich ausklingende Be-

krönung erhalten. Die unteren Fenster sind

durch Säulen getrennt, deren Formgebung

nach Art aufstrebender Rankengewächse, ein

Stengelwerk zeigt, das sich im Kapitäl zu

reichem Blätter- und Blüthenschmuck ver-

ELISABETH DREWES.

Ausgestellt von

•»Magnolien . Dekorative Vase.

BING & GROENDAHL—KOPENHAGEN. PARIS iqOO.

ästelt. Das obere Fenster gleicht gewisser-

maassen einer freischwimmenden Blase von

elliptischer Form, deren Beweglichkeit durch

die in anmuthigen Kurven emporstrebenden

Theilungspfosten angedeutet ist. Der Architekt

hat hiermit die Wandelbarkeit der Moden

symbolisiren wollen, denen sich der Inhaber

des berühmten Kleidergeschäftes von Kronen-

werth jederzeit anschmiegen muss. Die seit-

lich verbleibenden Flächen sind unten mit

Platten aus dem prächtigen Labrador bekleidet,

dessen polirte Oberfläche in allen Farben

schillert, oberhalb dagegen durch zwei von

dem Bildhauer Caesar Scharf modeUirte

1901 . 1 . 6 .
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A. LOCHER. -»Der Herbst<s.. Vase.

Ausgef. von bing & groendahl—Kopenhagen.

Frauengestalten ausgefüllt, die mit Spiegel

und Fächer ein Sinnbild der Schönheit

bezeichnen, während die daneben sowie in

der oberen Bekrönung wiederholten Pfaue

die menschliche Eitelkeit zum Ausdruck
bringen. Der weitere Aufbau ist wiederum

von zwei schmalen Pilastern eingefasst, die

zu verschlungenen Pflanzenstielen aufgelöst

sind und derselbe wird von einem nur ganz

dezent vortretenden Flauptgesimse bekrönt.

Der einzige Schmuck der Obergeschosse

konzentrirt sich auf die gallerieartig aus-

gebildete Fensterreihe der vierten Etage.

Diese sieben Fenster sindjedesmal durch einen

Baum von einander getrennt, dessen oberes

Laubwerk den Bogen umsäumt und dessen

Wurzeln in einem geschickt modellirten

Friesband unterhalb wieder zur Erscheinung

kommen. Der eigenartige Effekt der Raum-
gebung in dieser wohlgelungenen Komposi-

tion beruht neben der überaus geschickct

durchgeführten Modellirung der trefflic:h

empfundenen Arbeiten des Bildhauers Scharrff

auf der Farbengebung. Tiefroth heben sic:h

alle Relieftheile von dem fast weissen Hinteir-

grunde der übrigen Flächen ab. Die dunked-

glänzenden Labrador-Platten schaffen einein

kräftigen Unterbau und die Goldfäden, diie

das Sprossenwerk der Fenster bilden umd
sich überall in phantastischen Linienzeiclh-

nungen durchwinden, sichern dem ganzein

jederzeit den Karakter gediegener Voir-

nehmheit, wie solche unter allen Umständein
klar zu Tage treten muss in einem Geschäftss-

hause, welches nur für das Elite-Publikurm

berechnet ist. — Wir hoffen, dass nunrnehir,

noch recht zahlreiche Hamburger Kauif-

Häuser modernen Stiles in nächster Zeit emt-

stehen werden. Julius Faulwasser—Hamburg.

BING & GROENDAHL—KOPENHAGEN. Porzellan- Vase:e.





44 Wetthewerh-Entscheidung : Firmen-Signet.

L. C. TIFFANY—NEW-YORK. Petroleu7n-Lampe.

Welt-Ausstellung Paris 1900.

NTSCHEIDUNG im Wettbewerb im

Auftrag der Firma G. A. v. Halem,

Buch- und Kunsthandlung in Bremen. Ge-

fordert waren künstlerische Entwürfe zu

einem '>•>Firmen- Signet«

,

in dem klar und

bestimmt die Wesenheit der Unternehm-

ungen buchhändlerischer Art sowie der aus-

gedehnten überseeischen Beziehungen der

ausschreibenden Firma zum Ausdruck ge-

langen sollten. Es waren ausgesetzt: ein

I. Preis von 60 Mk.; ein II. Preis von 40 Mk.

sowie Ankäufe Vorbehalten. — Das Schieds-

gericht wurde gebildet von der Redaktions-

Kommission und dem Inhaber der aus-

schreibenden Firma, Herrn Otto von Halem
—Bremen. Eingegangen waren 242 Ent-

würfe, von denen jedoch bei der ersten

Sichtung 232 ausscheiden mussten, theils als

den Bedingungen des Preis- Ausschreibens

nicht entsprechend, theils als ungenügend

durchgearbeitete, wenn nicht gar vollkommen

dilettantische Versuche. Von den zur engeren

Wahl stehenden Entwürfen erhielt den I. Preis

von 60 Mk. das Signet mit dem Motto

»Kahn« von Ferdinand Nigg—Berlin, den

II. Preis das mit dem Motto »Ueberseeisch«

von Hellmuth Eichrodt—Karlsruhe. Durch

lobende Erueähnungen ausgezeichnet wurden

die Entwürfe mit den Motti: »Fisch« von

F. Nigg—Berlin, »Ost West; Bremen Best«

von Edmund Schäfer— Bremen, »Ueber

Land und Meer« von A. F. Schulze—Leipzig,

»Weites Ziel« und »Ocean« von Franz Kunz
—Kreussen

,

»Ozean« von Ferd. Goetz—
München, »Kathi« von Max Neumark—
Bremen und »Transport« von Otto Höger
—Hamburg. — Die preisgekrönten und

lobend erwähnten Entwürfe werden in einem

der nächsten Hefte unserer Zeitschrift repro-

duzirt werden. Von Seiten der ausschreibenden

Firma wurde der A.nkauf einiger Entwürfe

in Aussicht genommen. Ueber diese weiteren

Ankäufe werden die Urheber der betr. Ar-

beiten gegebenen Falles von der Firma direkt

verständigt werden. Die übrigen Entwürfe

sind ihren Urhebern, soweit deren Adressen

angegeben, sämmtlich wieder zugegangen.

L. c. TIFFANY—NEW-YORK.' Petroleum-Lampte.
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46 Welt-Ausstellungs-Glossen. Philipp Vockerat—Berlin:

K. LÜRTZING—MÜNCHEN. Gemalte Lünette.

Im Bayer. Gewerbe-Museum Nürnberg.

WELT=AUSSTELLUNQS =OLOSSEN.
II.

Wenn man im Schweisse seines Ange-
sichts die schier unübersehbare Menge

der Säle im Kunstpalast durchwandert und
sich aus der furchtbaren Skulpturen-Halle

gerettet hat, wird man, die Fülle der Ein-

drücke im Kopfe ordnend, immerhin finden,

dass man allerlei gelernt hat. Die Centennar-

Ausstelhmg der französischen Malerei allein

lohnt für den Kunstfreund die Reise nach

Paris. Man geniesst hier einen höchst reizen-

den praktischen Kursus in französischer

Kunstgeschichte, den keine Bücher und
keine Vorträge der Welt jemals ersetzen

können. Wir schreiten die lange Reihe der

grossen Maler ab, die im Laufe der letzten

hundert Jahre die Kunst ganz Europas und

nicht zuletzt die unsere beeinflusst haben,

von David und den anderen Eührern des

Empire zu den Romantikern, zu Ingres und

Delacroix, von Couture, in dessen Atelier sco

viele deutsche Maler ihr Handwerk erlernten],

zu den Meistern von Barbizon, von Courbett

zu den maitres impressionistes Manet, Degasi,

Pissarro, Sisley, Monet, Renois, denen eim

ganzer Saal eingeräumt ist, von Gustavee

Moreau bis zu Puvis de Chavannes. Es istt

ein unbeschreibliches Hochgefühl, sich in diee

Einzelheiten dieser glänzenden, mit Vorbild-

-

lichem Geschmack angeordneten Ausstellung^

zu vertiefen, Ingres’ Studien zu betrachten^

Millet als Zeichner zu bewundern, oder etwaa

HEINR. JOBST— MÜNCHEN. Elektrischer Lichtträger.'.
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in einem weniger berühmten Künstler wie

Hi.onore Daumier, der uns meist nur als treff-

lic:her Sittenschilderer und humorvoller Karri-

kaiturist bekannt ist, einen der grössten und

feiinsten Techniker seiner Zeit zu entdecken.

Daneben steht die Decennar-Ausstellung

de3r Franzosen. Man sieht das Beste, was

seht zehn Jahren in den Salons hervor-

geetreten ist. Man erfreut sich an den Ar-

besiten der führenden Modernen
,
aber kon-

stcatirt auch, dass ihnen der rechte Nach-

wmchs bisher noch fehlt. Man entdeckt da-

K. LÜRTZING—MÜNCHEN. Gemalte Lünette.

Bayer. Gewerbe-Museum zu Nürnberg.

neben, als Berliner wiederum mit Neid, dass

die französischen Maler selbst dann noch

Künstler bleiben, wenn sie offizielle Reprä-

sentations-Bilder malen, wenn etwa Detaille

die Truppen - Revue bei Chalons vor Niko-

laus II. oder Alfred Roll die Grundstein-

legung des Pont Alexandre III. durch Felix

Faure in Gegenwart des Zarenpaares schil-

dert. Man wird endlich mit einer gewissen

Genugthuung gewahr, dass es auch in Paris

an öder Schablonen-Kunst doch nicht ganz

fehlt
,
und dass Jose Frappa und der alte

Bouguereau reichlich so fad und süsslich

malen wie die Lieblinge des deutschen

Publikums. Der Deutsche hat im Grand Palais

des beaux arts manche Schmerzen. Nur auf eine

der zahlreichen Unglaublichkeiten, sei hier

noch hingewiesen: Arnold Böcklin, unser

Herrlicher, Einziger, fehlt! Vergeblich sucht

man eins seiner Werke, vergeblich den Namen
des Gewaltigen in den Katalogen. Das Aus-

land wird das nicht begreifen. Ph. Vockerat.Modell-Skizze.HEEINR. JOBST—MÜNCHEN.





49Zu Putzer’s Charlottenburger Brücke.

PROF. FRIEDRICH PUTZER—DARMSTADT. Charlottenhurger Brücke.

Mit dem I. Preise ausgezeichneter Konkurrenz-Entwurf.

ZU PÜTZER’S CHARLOTTENBURGER BRÜCRE.

n der Geschichte der Bau-

kunst des ig. Jahrhun-

derts ist es ein erfreu-

liches Zeichen
,
wahrzu-

nehmen, dass in der Ent-

wickelung des Brücken-

baues die künstlerischen

Momente dieser Bauwerke in den letzten

ziwei bis drei Jahrzehnten wieder energisch

aiufgegriffen wurden und bedeutende Fort-

scchritte in diesen Bestrebungen zu verzeich-

nten und allenthalben zu erkennen sind.

Man hatte offenbar das Gefühl
,

nicht

mur die grossen Errungenschaften auf dem

Grebiete des Ingenieurw esens dem Beschauer

vmr Augen zu führen, sondern auch gleich-

zceitig die Bilder vergangener Zeiten wieder

aiufleben zu lassen und die Brücken mit ent-

s}prechenden in die 'Umgebung passenden

/Aufbauten zu schmücken. Es sei nur an die

p^rächtigen Schöpfungen der Rheinbrücken in

Mainz, Worms, Bonn und Düsseldorf erinnert.

Nicht zum Mindesten dürfte es diesem

Umstand zuzuschreiben sein, dass die Stadt-

verwaltung Charlottenburgs sich veranlasst

sah, für den künstlerischen Aufbau, der im

Zuge der Berliner Strasse zu erneuernden

Brücke über den Landwehr-Kanal im Früh-

jahr dieses Jahres einen Wettbewerb unter

-deutschen Architekten zur Erlangung ge-

eigneter Entwürfe zu veranstalten. Nicht

weniger als 52 Architekten hatten sich in

den Dienst dieses dankbaren und interessanten

Wettbewerbs gestellt. Wir sind in der Lage,

ein Schaubild des mit dem i. Preise aus-

gezeichneten Entwurfs den Lesern hier vor-

zuführen, der wegen seiner genialen Auf-

fassung der Aufgabe und der künstlerischen

Durchführung in Fachkreisen berechtigte

Bewunderung erregte und dem Preisgericht

sein Urtheil wesentlich erleichtert hat.

Der Verfasser ist Herr Professor Friedrich

Pützer in Darmstadt, der durch seine eben-

falls mit dem ersten Preise gekrönten Arbeiten

1901. T. 7.



in den Wettbewerben um die^Erweiterung

des Rathhauses in Aachen und die Bebau-

ung der Umgebung des Mainzer Schlosses

sich erst kürzlich allgemein und vortheilhaft

bekannt gemacht hat.

Die Charlottenburger Strasse erhält

wegen der grösseren Durchlass-Oeffnung eine

starke Aufschüttung und mithin eine häss-

liche konvexe Krümmung. Um die Wirkung
dieser nicht zu vermeidenden Unschönheit

nach Möglichkeit aufzuheben
,

gibt es nur

ein Mittel, die Ueberbauung des Höchst-

punktes der Strasse, um dadurch die Strasse

in zwei Theile zu zerlegen, von denen jeder

nun eine konkave Krümmung und einen

monumentalen Abschluss besitzt.

Dem Pützer’schen Plane liegt deshalb

die Idee zu Grunde, auf der Brücke einen

weiträumigen, mit einem mächtigen Stadtthor

und einer Säulenhalle verbundenen Ehren-

hof zu errichten, der mit Figuren und Er-

innerungstafeln ausgeschmückt, beim Eintritt

in die Stadt Charlottenburg zu festlichen

Empfängen u. s. w. vorzüglich geeignet wäre.

Dabei zeigt der Entwurf nach dem Urtheil

des Preis-Gerichts im Grossen und Ganzen

eine für den Verkehr zweckmässige und in

künstlerischer Beziehung ganz hervorragende

Arbeit bei meisterhafter Darstellung in Strich-

manier. Auch sind die architektonischen

Aufbauten für praktische Zwecke ver-

schiedener Art sehr geschickt ausgenutzt.

AlleAufbauten liegen derart, dass nirgend-

wo der Verkehr gestört wird. Hinter der

nördlichen Platzbegrenzung ist der Nebenfahr-

damm der Charlottenburger Strasse durch-

geführt, sodass auf diese Weise eine bedeu-

tende Entlastung der Hauptstrasse stattfindet

und der Last-Verkehr ganz von ihr fern-

gehalten werden kann. 'Die Platzwandungen

öffnen sich nach Süden hin, sodass dem

Wanderer der Blick auf das reiche Bild des

Thiergartens mit dem Landwehrkanal frei-

bleibt und auch dem von Süden Kommenden
das Brückenbild in der reichsten Gruppirung

sich darbietet. Der nördlichen Säulenhalle

ist eine Terrasse vorgelegt, die zu Ansprachen,

zur Versammlung der Festgebenden oder

Gäste benutzt werden kann
,
während das

übrige, dem Schauspiel beiwohnende Publikum

in der Säulenhalle, über derselben, auf den

Baikonen und Terrassen der Ostbauten sowie

des Westpavillons Platz finden kann. Die

Südwestecke flankirt ein mächtiger Roland,

als Symbol des Stadtrechtes.

Dem täglichen praktischen Zweck dienen

der Uhrthurm mit Glockenspiel, zugleich

als Aussichtsthurm zu benützen, sowie die

Pavillonbauten, die zu einer Trambahn-Warte-

halle, und einer Sanitätswache ausgenützt

sind. Die ganze Ausführung war in hellem

Sand- oder Kalkstein gedacht, die Laibungs-

flächen der grossen Bogenöffnungen sollen

reiche Mosaikbänder erhalten.

Die Architektur-Formen sind mit Rück-

sicht auf die freie Umgebung wuchtig undl

schlicht, der ornamentale Reichthum soll dem

Ganzen einen festlichen Karakter geben.

Trotz dieser monumentalen Leistung

Patzer’s, hat sich das Charlottenburger Stadt-

verordneten-Kollegium zwx Ausführung ;

Planes nicht entschliessen können. Es hatt

darum eine engere Konkurrenz unter den i

drei preisgekrönten Architekten nochmals 5

ausgeschrieben bei der von einer Ueberbau--

ung der Strasse leider Abstand genommen i

und die Betonung auf die Brückenränder *

gelegt werden soll. Ob dabei wohl Besseres i

herauskommen wird? — Jedenfalls hat Pützer •

wiederum bewiesen
,

wie hervorragend er •

gerade nach der Seite der karaktervollen i

Ausgestaltung der Strassenbilder hin begabt ist.

.



REFORMEN IM AUSSTELLUNGS =WESEN.

PROF. FR. PÜTZER—DARMSTADT. IDEEN -SKIZZE ZQ

EINER INTERNATIONALEN KUNST- UND KUNST-GEWERBE-
AUSSTELLUNG. VERGL. DEN AUFSATZ »REFORMEN IM

AUSSTELLUNGS -WESEN« VON ALEXANDER KOCH S. 28.



ENTWURF:

FRIEDR. ADLER
IN MÜNCHEN.

AUSFÜHRUNG:

FRL. STURMFELS
IN HAMBURG.

ENTWURF

:

FRIEDR. ADLER
IN MÜNCHEN.

AUSFÜHRUNG:

BERTHA HEYMANN
LAUPHEIM (WÜRTT.)

VON DER DARMSTÄDTER STICKEREI-AUSSTELLUNG. WEITERE ABBILDUNGEN FOLGEN DEMNÄCHST.



von Larisch— Wien: Beispiele künstlerischer Schrift. 53

Be.lSPie.L<^KOHSTL^aiSCHe.R*SCHRIFT
H^R^U^QCGCBeHVoNRWDoLFv

•/AITOBlölNALBeiTRÄötHVOH*
RUDOLF Be.RHT- WltH ALOlS LUDWlG- DÜ^^^DORF
mUL BÜRK- DARM^ADT RUDOLF MtUCAAR- WItH
WALieR CRAHe LONDON TH€P/^«>LKCHBotRAM^eRDA/A
O^TTO tCKMAHN- BtRUH COLO/AAN • /AOStR- ViMtN

AlDALBtRT CARL- FISCAL- WlCN ALPHOHS-MUCHA- PARIS
0>TT0-HUPP- AAÜHCHeN JOSCPH OLBRICA- DARMSTADT
MVARCCL-KAMMCRCR- WICH JOSCPH - PLCCHIK- WICH
RiAPHACL-KIRCHHCR- DRtSDCH ALFRCD ROLLCR- WiCH
JfAH -KOTiRA- PRAG THCo V RYSS^l-BCROHC - PARIS

M\CLCHIOR • LCCNTCR- BCRLiH CMID RUD-WtlSS - KARLSRUHC
GiUSTAVC- LCMMCH • BRÜSSEL BCRNH-WCHIG BCRCATCSGADCH

-VCRLAG : AHTON -SCHROLL&C«; WICH-MCM-

ta a: a Die uorftehencte Sammlung, ein eben erfdieinendes Uorlageiuerk für ivioderne
Schriften, ift durchmeg non namhaften Künftlern gezeichnet oder gefchrieben morden." Rud.
mon farifch gieng uon dem glücklichen 6edanken aus, da^ ein folches Werk nicht uon einer
Hiand gefchaffen merden könne, fondern, da^ erft eine Reihe uon Original -Rrbeiten ein cha-

rrakteriftifches Bild deffen bieten kann, mas man heute uon künftlerifcher Schrift uerlangt. Die

Sammlung bietet daher für alle, die fich mit Schrift zu befaffen haben, vuillkommene Rnregungen
dler uerfchiedenften Rrt. Das Buch trägt überdies als folches fein eigenes Gepräge. 6s enthält

umter Rnderem keine einzige Drucktype; Titel, üorrede u. f.m. find durchmeg nach den uom
Hierausgeber mit Quellftift gefchriebenen Originalen facfimilirt. Wir laffen übrigens dem Heraus
gjeber diefer Sammlung felbft das Wort, indem mir einen Ruszug aus feiner üorrede nachftehend

ffolgen laffen: ^
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„Der Buchftabe, in einem Kunftmerke ueriüendel', voird zum Ornament, und Ornamentik ift

Kunft. Tm uerfloffenen Jahrhundert freilich fdirieb auf Kunftmerken nicht der Künftler die

Schrift, fondern der Kalligraph. Diefe Zeit ift nun uorüber. Die erften Kleifter bildender Kunft

uon heute haben die Schrift als uiirkfames dekoratiues Notiii miedererkannt, und fie uermenden

fie auf ihren Hauptwerken mit dem gleichen künftlerifchen £rnft und Können, mit welchem fie

die Werke felbft fchaffen. £s gibt heute wieder eine künftlerifche Schriftl

a a a Wie ein Prühlingshauch, hat die Kloderne auf die Schrift gewirkt, fie ift nach langer

Formen -Erftarrung in mächtige Bewegung gerathen, fie lebt, fie blüht wieder. Und zu ihrem

Heile wird diefe Bewegung emporwachfen, wenn die Künftler allein die treibende Kraft

bilden. Hur der Künftler darf fchaffen, da wo Heues in der Kunft erftehen foll.

a ck a Diefe Rnfchauungen im üereine mit den ßrundfä^en, welche ich in meiner 1899 er-

fchienenen Studie („Über Zierfchriften im Dienfte der Kunft“, Klünchen, Jofeph Rlbert) aufge-

ftellt habe, bildeten bei Herausgabe uorliegender Sammlung die Richtfchnur. Die Zuftimmung,

welche der Studie zu Fheil geworden, ermuthigte mich, um üorbilder für künftlerifche Schrift

zu bitten.

a a a Bei den üorarbeiten war es um fo wichtiger, mit Bedachtfamkeit uorzugehen, als ich

die Überzeugung gewonnen hatte, da^ gerade die landläufigen Schriftuorlagen an der fchlechten

Schriftuertheilung in der uerfloffenen Epoche Schuld trugen und felbft heute noch großen Schaden

anrichten. Die Hebeneinanderftellung der 26 Buchftaben des Rlphabets, das R-B-C, uerleitet

nämlich den Kopirenden, die uon ihm herausgezeichneten Buchftaben in gleichen Rbftänden

neben einander zu reihen, alfo zur linearen Rbftands-Einzeichnung, als deren weiteres

Folgeübel fich die fchädigende Unterrichtsmethode des Einzeichnens in das „He^“ darftellt.
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rt rt a 6s entfpricht modernem Kunft- Empfinden, die gefdiaffene Form mit dem Raum, in den

fie geftellt ift, in innige Beziehung zu bringen und die Wechfelioirkung ziuifdten diefer Form
und ihrer Umgebung abzufdiä^en. Ich zog daher nicht allein die Silhouette der Buchftaben an
fich in Betracht, fondern auch die aus der Zufammenftellung oon Buchftaben fich ergebenden

Figuren des Hintergrund- Rusfchnittes. £s zeigte fich, da^ uiele Figuren uon Hintergrund -Rus-

fchnitten uerfchiedenen Buchftaben -Kombinationen gemeinfam find und der Hintergrund -Rus-
fchnitt in der Form eines Rechteckes fo häufig uorkommt, da^ er auch bei tueniger gut uertheilten

Schriftfeldern Gleichmäßigkeit oerbreitend luirkt.

a a a Diefe Grioägungen führten zu einigen Gruppen uon je ca. 20 Wörtern, bei meldaen^
aus praktifchen Gründen ^ t) alle Buchftaben des Rlphabets uorkommen, 2) die uerfchiedenen

Rlöglichkeiten der ermähnten Zmifchenraums -Figuren nur einmal enthalten find, alfo auch die

Wiederholung jles Gleichmäßigkeit uerbreitenden Hintergrund -Rusfchnittes uermieden ift.

a a a Diefe Kombinationen murden faftuon allen Künftlern benü^t und fo uertheilt, daß die

üeranlagung zu ungünftiger Klaffenuertheilung gar nicht zu Tage tritt. Bei manchem Schrift-

karakter hätte eine geringere Rnzahl Worte die ornamentale Wirkung erhöht, troßdem murden
die Kombinationen aus didaktifchen Rüchfichten in ihrer üollftändigkeit gebracht. Dies be-

reicherte die Sammlung mit allen möglichen £öfungen der Rufgabe, Wechfelbeziehungen der

Buchftaben in den uerfchiedenften Schriftkaraktereu zu zeigen. Die Blätter lehren zum großen

Iheil auch das Stellen uon Schriftfeldern in den Raum. 6benfo ift die formgebende Technik der

Schrift aus den Blättern zu entnehmen, es fondern fich die gefchriebenen und die gezeichneten

Schriften. Ferner ermöglicht das in 3 Darftellungsarten gebrachte Blatt den üergleich der Wir-

kungen uon durchlochter Schrift, uon fchmarzer Schrift auf meißem und uon heller Schrift auf
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fchvuarzem Gründe. Ruf dem nächftfolgenden Blatt wieder uergleicht der Künftler die orna- -

mentale Wirkung uon enger und uon weiter Sdirift, wobei fich herausftellt, da^ nur bei derr

raumfparenden Schrift die Je^t üblichen modernen £öfungen nothwendig werden.

a a ck Rus der nach dem Gefühle uorgenommenen Ginzeichnung der Schriftfelder ergibt fich \

überdies zu meiner Treude, da^ ich das Prinzip einer guten ornamentalen Buchftaben-iviaffem -

nertheilung in die richtige Tormel gebracht hatte, die da lautet: Buchftaben erfcheinen gleich i

weit uon einander entfernt, wenn die zwifchen ihnen liegenden Hintergrund -Rusfchnitte demr
Flächeninhalte nach gleich find.

a a a Was die andere Hälfte des Schriftproblems anbelangt, d. i. den Schriftkarakter, die Sil- -

houette des Buchftaben, fo gibt es da uiel zu empfinden und wenig zu fagen. Bios über die e

Frage der Eeferlichkeit erfcheint mir ^ befonders heute ^ ein Wörtlein nothwendig. Ich habe e

anftatt alphabetifch angeordneter Buchftaben -Kombinationen Wörter gewählt, damit der Grad i

der teferlichkeit der einzelnen Schriftkaraktere empfunden werden könne. Rn der Grundforde- -

rung aller Schrift, der Gesbarkeit, fefthaltend, bleibe ich doch auch bei der aufgeftellten Behaup- -

tung, da^ es üerwendungen uon Schrift — gerade an Kunftwerken ^ geben könne, wo diee

„brutale Ceferlichkeit“ ^ dies der fchwer gerügte Rusdruch — unkünftlerifch wirkt. 6s werden a

daher auch einzelne Uerfuche und Rnregungen zur Cöfung diefer fchwierigen Frage willkommen t

fein. Hier gilt’s eben, den Zwiefpalt auszugleichen, der fich beim Buchftaben in feiner Doppel- -

eigen fchaft als Zierde und als Zweck ergibt und es wird in jedem einzelnen Falle die Frage zu x

löfen fein, ob der Zier- oder der Zweckgedanke zu betonen ift. Übrigens ift die Ceferlichkeit ein i

mit der Zeit fich uerändernder Begriff. Eine oder die andere Buchftabengeftalt, die noch uor r

wenig Jahren argen Rnfto^ erregte, hat fich heute uöllig eingelebt und lä^t fogar die damals s

gebräuchliche Form ueraltet erfcheinen. Das Gntftehen einer neuen Schriftgattung bringt gerade- -

zu zeitweilig die geringere Eeferlichkeit einzelner Buchftaben mit fich. Klan nerfe^e fich z. B. in i

die Zeit der Entwickelung der gothifchen Schrift aus der Rntiqua.

a a ck Der Plan, diefe Sammlung mit einem Rnhange fchulmä^iger Beifpiele zu nerfehen,i,

wurde im Intereffe der Gefammtwirkung des Werkes einftweilen unterlaffen. So anfehnlich ^

auch die Zahl der Künftler ift, die dem Werke ihre Kraft geliehen, fo hoffe ich doch noch auf f

feine weitere Rusgeftaltung. Dann wird fich auch das Cehrhafte — überdies auf einer breiteren n

Grundlage methodifcher Erfahrungen — paffender einfügen. Klöge das Tntereffe der betheiligten n

Kreife bald die Kläglichkeit bieten, diefe Rbfichten zur Ihat werden zu laffen.“

a a ot Herr non Earifch hat, indem er mit feiner dargelegten Klethode in das moderne Schriften- -

wefen eingriff, fich jedenfalls ein Der dien ft erworben, ganz befonders dadurch, da^ er wirklich i

bedeutende Künftler nerfchiedener £änder ueranla^t hat, Schriften zu zeichnen. Seine Theorie an n

fich ift ja nicht eigentlich neu zu nennen; die uon ihm uertretenen äfthetifchen Grundidee be- -

züglich des Rb ft an des find im Buchdrucke, infoweit derfelbe mit künftlerifchem Gefchmacke ge- -

pflegt wurde, feit uielen Jahren bekannt und bis zu einem gewiffen Grade befolgt worden.

a a a Doch nicht allein in der Theorie, auch in der Prasris find auf tqpographifchem Gebiete e

wefentliche Fortfehritte im modern -künftlerifchen Sinne gemacht worden. Bereits im RuguR- -

Hefte des uorigen Jahrganges hat unfer hochgefchä^ter Klitarbeiter, Herr E. H. Berlepfch-Üa--

lendas, auf die Bedeutung des Schrittes hingewiefen, den die Eeitung der Kaiferlichen a

Reichs druck er ei mit der uon Georg Schiller in Berlin gezeichneten Schrift unternommen hat, :,

welche ihre erfte Rnwendung im „Rmtlichen Katalog des Deutfehen Reiches“ für diee

Parifer Weltausftellung gefunden hat [Kommiffions-Üerlag uon J. R. Stargardt in Berlin).*

* Wir nehmen gerne die Gelegenheit wahr, der Derlags-Rnftalt 3. R. Stargardt unteren Dank auszufprechen n

für das liebenswürdige Entgegenkommen, mit welchem diefelbe uns das nöthige Eettern- und Platten - material l

uermittelte, uermöge deffen wir bereits im Ruguft-Hefte als die Erften in der £age waren, die höchft anerkennens- -

werthen Beftrebungen der Kaiferlichen Reichs druckerei zu ueranfchaulichen.
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8 £ine SdiriK ®
pon ornamentaler V7irkung
ilt das üdeal eines jeden Buchdruckers und Kuniii»

perhändigen, ßerrn Profeiior Sckmann in Berliin

ih es gelungen, eine derartige Schriit zu ichaffein

Dieselbe eignet sich besonders

für hunitleriiche Dekoration pon

Büchern und Prospekten somie

Kür alle in der täglichen Praxis

porkommenden Druck »Brbeiten

RudharcHdie Giesserei in OKenbadh
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fNO So reidie Anerkennung wir dem Vorgehen

harüch’s an sich zollen, so wollen wir anderer-

seits doch nicht uerfchweigen, da^ wir gegen die

niehrzahl der Beiträge zu neuzeitlichen Schriften

mancherlei Bedenken aufzuwerfen haben. Wohl

die wenigsten der beteiligten Künstler haben

daran gedacht,eine klare und sofort lesbare

Schrift zu liefern; nur allzuuiele waren mit der

„ornamental - dekoratiuen Wirkung" zufrieden,

und selbst über diese ging man noch hinaus, wie

etwa in den „ßufeisen - Formen" Fifchrs — im

wahren Sinn des Wortes Bieroglyphen, die kein

ITlenfch enträtseln kann, fluch die Schriften uon

nioser und ITlelichar sind kaum zu entziffern.

Sie mögen wohl für eine 3nfchrift-Cafel köstliche

Wirkungen versprechen, für den Druck sind sie

unmöglich. Von Fllucha, dem sonst so sehr Ge-

priesenen, sehen wir Zeichen, die unverkennbare

flehnlichkeit mit „Zier-Kämmen" aufweisen, die

m und n, in Schildpatt oder Silber ausgeführt,

könnte jede Pariser ITlondaine sofort mit Stolz

im Baare tragen. Diese Zeichen mögen allenfalls

noch als „Plakat-Schrift" gute Wirkung thun, der

Drucker aber wird sie unbedingt ablehnen. 3n
dieser Binsicht gehören auch die Roller’fchen

Schriften zu den Unmöglichkeiten, vornehmlich

die I. und IV. (innerer Ceil mit den abenteuer-

lichen Signaturen). Kleine Abweichungen von der

typographifchen Regel kommen dagegen kaum
noch in Betracht, so zum Beispiel die störenden

Wort-Ceilungen, zumal ohne Ceilungszeichen

in der sonst, bis auf die unleserlichen II und D,

gefälligen Widmungs- Schrift von Olbrich. Bier

wäre wohl eine breitere Anlage der Schrift in

Blockform zu empfehlen gewesen, denn es stört

doch fchlie^lich, wenn dem Schrift-Bild zu hiebe

der Zusammenhang der Worte zu oft grausam

zerrissen wird. Die typographifch brauchbarste

Druck-Schrift hat unseres Erachtens entfchieden

Otto Eckmann beigesteuert. Allein es ist recht

belehrend, zu verfolgen, was für Unterfchiede

zwilchen der „Eckmann" wie sie in den früheren

Inserat-Entwürfen für die Firmen Engelhard und

der Smyrna-Ceppich-Fabrik, ja noch in hariichi’s

Publikation erfcheint, und der „Eckmann" wie s;ie

sich nunmehr in der Ausführung der Rudhorcd-

fchen Gießerei darstellt, bestehen. Bei diester

erkennt man sofort die teilweise ITlitwirkung dces

Fachmannes, der ohneZweifel noch mancherllei

Ratfehläge aus dem Schale seiner Erfahrungeen

erteilt haben mag, bis wir endlich eine so reiife

und allseitig durchgearbeitete, praktifche Schriift

vor uns sahen. Rur der untere Ceil des an eiin

See-Pferdchen erinnernden S will uns etwas zzu

fchwadi erfdieinen. Sonst kann es nur mit um-

geteilter Anerkennung begrübt werden, da^ diie

Rudhard’fche Gießerei in Offenbach, diie

ja mit in erster Reihe der deutfehen Anstalten

steht, welche die modern -künstlerifche Richtumg

pflegen, sich entfchlossen hat, die „Eckmann" iin

tadelloser Ausführung in die Praxis einzuführein.

Wir sind gleichzeitig in der hage, diese Schriift

zum erstenmal in ihrer Anwendung vorführen zzu

können, indem diese Zeilen daraus abgeseiht

wurden, sowie außerdem noch ein weiteres Sath-

flrrangement in den größeren Graden zu zeigein.

Es wird wohl den Fachleuten nicht entgehen, daih

es sich auch bei dieser Eckmann - Rudhard’fdiem

Schrift um einen sogen. „ Bastard -Eharakterr"

handelt, ähnlich wie auch bei der Schiller’fdiem

Schrift, nur dah die erstere mehr zur Antiqua, diie

fehlere mehr zur Fraktur hinüberneigt. Es heat

den flnfehein, als entspreche dieser Charakter arm

meisten dem modernen Gefchmack und auch dem
neuzeitlidien Bedürfnissen. Auf Grund desfelbem

ist es Eckmann gelungen, eine durchaus klarre

und vor allem leserliche Schrift zu konstruierern,

die, wenn sie auch auf den ersten Anblick wiie

alles Reue noch etwas fremdartig berührt, wofhl

alle Eigenfchaften besiht, sich zunächst im Kunsst-

druck und bei feineren Accidenz-Arbeitem
Ichnell einzuführen. Das war kein leichtess

Problem und man kann den Künstler sowiie

die Gieherei nur beglückwünfehen, dah es ihnesn

gelungen ist, diese höchst zeitgemähe Aufgaboe

in so fchöner Weise zu bewältigen.

Auf Zeile 12, i. Spalte von unten, ist zu lesen: »bis auf das unleserliche N und P« statt »D«.
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MODERNE

KUNST -Stickerei -Arbeiten

EIN MAHNWORT
AN DIE KUNSTÜBENDEN FRAUEN.

eine Kunst-Thätigkeit wird von unseren Frauen

so viel ausgeübt und doch so wenig ihrem

ästhetischen Wesen nach verstanden, als wie

die Stickerei. Es ist in der That zum Er-

barmen
,
wenn man bei sorgsamer Beob-

achtung auf diesem Gebiete Zusehen muss,

wie eine Unsumme von Liebe und Fleiss

verschwendet wird an die Herstellung unsäglich banaler und
geschmackloser Kissen und Deckchen, wenn man konstatiren

muss, dass dieser reizende häusliche Frauen -Beruf fast durch-

weg Bahnen wandelt, die ihn nicht nur dem Wesen der wahren
Kunst entfremden, sondern auf denen er geradezu dem Un-
geschmacke in die Arme geführt wird. Umgekehrt sollte es

sein : durch eine richtige Pflege der Stickerei sollten unsere

Frauen und namentlich auch unsere weibliche Jugend heran-

gebildet werden zu einem wirklich ästhetischen Empfinden
,
zu

wahrhaft künstlerischem und individuellem Denken in allen

Dingen der Wohnungs-Ausstattung, der Toilette, des Schmuckes
und schliesslich auch der hohen Kunst. Nichts könnte in diesem

Sinne erzieherischer wirken, als gerade die Ausübung der

Stickerei, wenn sie nach guten, aus dem besten Schaffen

unserer zeitgenössischen Künstler herausgewachsenen Vor-

lagen geschähe. Unsere Künstler haben das auch

längst eingesehen und sich aufrichtig bemüht, die

gebildete, kunstsinnige Frauen-Welt heranzuziehen,

—

leider bisher mit geradezu kläglichem Erfolge. Die

1901. II. 1.
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\r

Mehrzahl unserer Damen zieht es immer noch vor, sich im

nächsten besten Bazar die Muster oder, richtiger gesagt, die

angefangenen« Stickereien zu kaufen, statt direkt mit einem

Künstler in Verbindung zu treten, diesem die eigenen Wünsche

zu äussern und eigenen Geschmack in der Wahl des Materials

und der Farben zu bekunden oder nach einem von Künstler-

hand herrührenden Entwurf zu arbeiten. Freilich, es ist ja viel

bequemer, die Weihnachts- Stickereien ohne Weiteres nach den

fix und fertig gelieferten Pausen resp. halbfertigen Arbeiten

herzustellen, ohne sich viel Skrupel darüber zu machen, dass

dadurch unsere weibliche Jugend geradezu erzogen wird zur

Gedankenlosigkeit und Gleichgiltigkeit in allen künstlerischen

Fragen und dass sich unsere Zimmer anfüllen mit einer er-

drückenden Masse werthloser Arbeiten aller Art! Ja, wenn die

Geschäfte, die sich mit dem Vertriebe solcher Vorlagen befassen,

bei der Zusammenstellung ihres Muster-Sortiments noch einiger-

maassen mit Geschmack verfahren würden! — Wie die Ver-

hältnisse aber gegenwärtig liegen, ist zumeist g'erade das Gegen-

theil der Fall; und wenn man in den besseren Geschäften nach

langem Suchen auch wirklich einmal das eine oder andere

hübsche Muster findet: das meiste ist und bleibt dem feinen

Geschmacke zuwider. Gewiss führen diese Geschäfte auch Muster

im »style moderne«, allein das, was sie darunter verstehen, sind

florale Schnörkeleien in dem berüchtigten »Jugend-Geschmacke«,

gegen den wir uns zuletzt erst wieder im »Vorwort« des

Oktober - Heftes 1900 mit genügender Schärfe glauben aus-

gesprochen zu haben.

Als aus vorstehenden Gründen der Herausgeber dieser

Zeitschrift im verflossenen Frühjahre eine Aufforderung erliess

zur Betheiligung an einer Ausstellung moderner Kunst-SUckerei-

Arbeiten in Darmstadt bezw. an einem Wettbewerbe zu Stickerei-

Entwürfen, da war er sich nicht im mindesten unklar darüber,

welches Ergebniss dieses Ausschreiben zeitigen würde. Schon

vor Ankunft der ersten Arbeiten lagen auf der Redaktion

II
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besonders gedruckte Formulare bereit, mit denen die zahllosen

Stickereien nach den minderwerthigen Vorlagen einer abge-

droschenen Formen -Sprache oder des »Jugend-Stiles« ihren be-

dauernswerthen Urheberinnen wieder zurückgereicht werden sollten.

Und so kam es denn auch. Wir müssen offen gestehen, dass

uns gar oft das Herz blutete, wenn wir ein Kissen um das andere,

Dutzende und aber Dutzende von Decken, Läufern, Vorhängen,

Wand-Behängen etc. etc. bei Seite legen mussten und uns dabei

dem Bewusstsein nicht verschliessen konnten, wie viel Mühe und

Arbeit, wie viel technisches Geschick, wie viel guter Wille ver-

schwendet wurden, wie viel zarte Hände zerarbeitet und wie viel

gesunde, klare Augen misshandelt werden mussten, total miss-

verstandene »moderne« Erzeugnisse hervorzubringen. Ganz un-

abweislich drängte sich da die Erkenntniss auf, dass auf dem Ge-

biete der Stickerei -Vorlagen einschneidende und breit angelegte

Reformen unbedingt nöthig sind.

Diese Reformen sind jedoch keineswegs durchführbar, wenn

unsere Frauen dabei nicht selbst mitwirken

!

Jede Dame, die ge-

bildet und kunstverständig genug ist, um die Wichtigkeit dieses

ästhetisch und pädagogisch gleich erstrebenswerthen Zieles, ein-

zusehen, sollte sich entschliessen oder ihre Töchter veranlassen,

nicht mehr gedankenlos nach gekauften Vorlagen oder »halb-

fertigen« Arbeiten zu sticken, sondern sollte entweder den Rath

einer gediegenen Zeitschrift einholen oder direkt den eines tüch-

tigen Künstlers und sich so wirklich werthvolle Vorlagen in neu-

zeitlicher Formen-Sprache verschaffen. Die Herstellung der Zeich-

nung ist für einigermaassen geübte Damen nicht gar so schwer

und wird nöthigenfalles von einem Zeichner, wie sie allerorten zu

finden sind, für ein geringes Honorar bewerkstelligt. Lieber im

Jahr nur halb so viel, aber dafür wirklich künstlerische Entwürfe

sticken! Dann hätte man doch die Gewähr, seine Arbeitskraft in

den Dienst eines künstlerischen Gebildes von bleibendem Werthe

zu stellen. — Andererseits könnten jedoch auch die Geschäfte,

und Mode- Zeitungen, welche Stickerei -Vorlagen bringen.
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mäk

viel dazu thun, wenn diese namhafte urid geeignete Künstler zu

Entwürfen auffordern würden. Die Berliner »Frauen-Zeitung«

und die »Wiener Mode« haben nach dieser Richtung bereits

gute Versuche gemacht. Glauben indess die Inhaber jener

Stickerei - Engros - Häuser
,

dass künstlerische Muster weniger

gekauft würden, als die seither gekannte Dutzendwaare ? Diese

Annahme widerspricht der ganzen Entwickelung unseres mo-

dernen Kunstgewerbes. Warum sollte es gerade in der Stickerei

anders gehen? Es kommt hinzu, dass die neue Kunst-Weise

ihre schönsten Wirkungen durch die Einfachheit erzielt, dass

mithin die geradezu wahnsinnigen Nadel - Malereien mit ihrer

unglaublich komplizirten, äugen- und nerven-merdenden Technik

verdrängt werden durch einfache, vernünftige, kurzum durch in

jeder Hinsicht gesunde Arbeiten. Unseres Erachtens sollte mit

aller Entschiedenheit darauf hingewirkt werden, dass die Inhaber

dieser Bazare nach vernünftigeren und künstlerischen Grund-

sätzen verfahren und nur gute Muster führen, die nicht ge-

eignet sind, Geschmack und Gesundheit unserer weiblichen

Jugend in gleicher Weise zu schädigen. Der einzig richtige

Weg zur Beschaffung solcher Muster ist der des Preis-Aus-

schreibe7is und wir hoffen, dass die Stickerei - Geschäfte mit

gutem Beispiele vorangehen; an Künstlern fehlt es sicher nicht!
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Anregungen unp Vorschläge zur Reform.

sarner Weise gestickte Mieder, Wäsche,

Theater - Shwales
,
Jaquets und dgl. vermisst

wurden. Hätte der betreffende Herr Referent

die kleine Mühe nicht gescheut, den Text des

Ausstellungsprogramms auch nur ein einziges-

mal genau durchzulesen, so hätte er ohne

Zweifel anders urtheilen müssen
;

allein es

schien dem Berichterstatter aus irgend einem

Grunde wichtiger, das Lob der Maschinen-

Stickerei zu singen, als sachlich auf das ein-

zugehen, was diese Ausstellung bezwecken

wollte und in technischer wie künstlerischer

Beziehung bot. Wenn trotzdem Maschinen-

Stickerei, ferner auch Mieder, Sonnenschirme

und Fächer dort vertreten waren, die kor-

rekter Weise von der Ausstellung hätten aus-

geschlossen werden müssen, so Hess man sich

von dem Gedanken leiten, dass man gute

Arbeiten nicht einer allzu engherzigen Inne-

haltung des Programmes zu Hebe zurück-

weisen wollte. Soviel zur KlarsteUung!

Auf die Auslassungen jenes Referenten

noch weiter einzugehen, dazu liegt für uns

jnser Preis-Aussehreiben zur

Erlangung von Entwürfen

zu modernen Kunststickerei-

Arbeiten im Mai ds. Js.

hatte mit den Zweck, an

der Hand thatsächlichen

Materiales diesen Missstän-

den einmal auf den Grund zu kommen. Die

Haupt-Aufgabe war aber natürlich, aus der

Fülle der Arbeiten neuzeitlichen Stiles das

auszuscheiden und methodisch zusammen-

zustellen, was geeignet schien, im Besonderen

der einfacheren praktischen Frauen- Arbeit,

dem Dienste der Ausschmückung des häus-

lichen Heimes neue Wege und höhere Ziele

zu eröffnen und so die Reform einzuleiten.

In der Aufforderung zur Betheiligung an

einer damit verbundenen Ausstellung aus-

geführter Arbeiten war diese Beschränkung

auf dekorative Stickereien ausdrücklich be-

tont, was wir hervorheben, da in einem in

mehreren Tagesblättern, darunter auch den

»Münch. N. N.« erschienenen Referate seit-
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OTTO u. HANNA UBBELOHDE—MÜNCHEN. Gestickter Läufer.

um so weniger Veranlassung vor, als

eine in denselben enthaltene Schluss-

Wendung die Absicht, zwei der an der

Ausstellung ganz hervorragend be-

theiligte Künstler persönlich anzu-

greifen, ganz offenkundig machte.)

Allerdings sind wir der Ansicht,

dass die modernen Reform - Bestre-

bungen auf dem Gebiete der Stickerei

unbedingt auch auf das der Damen-

Toilette übertragen werden müssen.

Wir hätten schon vor mehr als Jahres-

frist Gelegenheit gehabt, ein Kostüm

zu veröffentlichen
,

das einer unserer

talentvollsten jungen Dekorations-

Künstler entworfen hatte. Allein da-

mals schien denn doch die moderne

Formengebung noch weit entfernt von

jener Delikatesse und Elegance, die

überall eher fehlen kann
,

als gerade

bei Damen -Kostümen. Es war daher

mit lebhafter Anerkennung zu be-

grüssen, dass der verdienstvolle Leiter

des Kaiser Willielm-Museums zu Kre-

feld kürzlich eine »Spezial-Ausstellung

moderner Damen-Kostüme« veranstal-

tete. Nach dem zu urtheilen, was da von

6 Künstlern zu sehen war, und in ein-

zelnen Zeitschriften publizirt wurde,

muss man aber bekennen, dass die

Künstler noch mehr wie ein Problem

zu überwinden haben, ehe sie ein nach

allen Seiten vollentsprechendes Damen-

Kostüm im neuzeitlichen Geschmack zu

Stande bringen werden. Van de Velde

hatte allerdings theilweise vortreffliches

geleistet, aber auch von ihm sah man

eine Korsage, die mehr einem Coaks-

Ofen
,

wie sie bei Bauten verwandt

werden, glich, als einer stilistischen Ver-

hüllung der weiblichen Brust. Das Erste,

was man von einem Kostüm verlangen

darf, ist doch wohl, dass es von einer

Dame auch getragen werden kann, ohne

dass diese sich zur »Karrikatur« ver-

unstaltet fühlt. Ebensowenig konnte

uns das Kleid von Marg. v. Brauchitsch

gefallen, das zu sehr an »Japan« er-

innerte. Berlin, Darmstadt, Dresden,

Karlsruhe, Wien etc. fehlten überhaupt!
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Wir glaubten daher, dass

es noch nicht an der Zeit sei,

eine Sonder - Ausstellung für

Kostüm-Stickereien zu veran-

stalten und beschränkten uns

daher auf dekorative Stickerei-

Arbeiten. Dass die in Darm-

stadt veranstaltete Ausstellung

auf ihrem Gebiete, nachdem,

wie erwähnt
,

eine überaus

scharfe Auslese stattgefunden

hatte, ein im Grossen und

Ganzen schönes Resultat er-

gab, das bezeugten nicht nur

die zustimmenden Referate

in der nicht voreingenomme-

nen Presse, sondern das er-

gibt sich auch aus dem vor-

liegenden Hefte
,

das eine

kleine Auswahl der damals

vorgeführten Stickereien vor-

führt, ergänzt durch einen

Theil der preisgekrönten Ent-

würfe unseres Wettbewerbes,

namentlich die köstlichen Ar-

beiten Paul Lang’s, die mit

dem I., II. und III. Preise

ausgezeichnet worden waren

(Das Protokoll der Preis-

Richter-Sitzung befindet sich

Seite 506 des Juli-Heftes igoo).

Wir wollen jedoch nicht

schliessen
,

ohne wenigstens

noch mit einigen Worten da-

rauf hingewiesen zu haben,

dass auch der Staat und die

grösseren Stadtverwaltungen

in der Lage sind — und unse-

res Erachtens in erster Linie

verpflichtet wären — auf die

Stickerei-Schulen reformato-

rischen Einfluss zu nehmen.

Diese subventionirten An-

stalten unterstehen meistens

der Aufsicht der Behörden, und

so kann es nicht schwer fallen,

darauf hinzuwirken, dass die

Z^^rkörper — und zwar am
besten schon bei den Unter-

richts-Anstalten für schul-

RICHARD MELICHAR—WIEN. Entwurf ZU einem Tisch-Läufer

.

Darmstädter Ausstellung moderner Kunst-Stickereien. (Juli 1900.)
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pflichtige Mädchen — baldigst durch künst-

lerisch gebildete Zeichenlehrer, Damen oder

Herren, ergänzt werden. Anders scheint es

uns unmöglich, eine wahrhafte Geschmacks-

Bildung der Schülerinnen zu erzielen. Mit

der Technik allein ist es doch nicht gethan

;

und wenn auch viele junge Damen einen

gewissen natürlichen Geschmack besitzen

und diesen in der Wahl der Stoffe und Farben

bekunden, so genügt das doch nicht entfernt,

um sie zur Ausführung von Kunst -Werken

zu befähigen. Sie müssen auch zeichnen

und entwerfen lernen, was obendrein noch

viel zweckmässiger und geschmackvoller ist,

als das »Malen-Lernen«, das in den letzten

Jahren bei einem TheilejungerDamen »Mode«

ist und im allgemeinen nur einen wüsten

Dilettantismus zur Folge hat.

So sind auch die hier in den Farben-

Beilagen wiedergegebenen Original-Skizzen

lediglich darauf berechnet, dass diejenigen

Damen, welche sie ausführen wollen, wenig-

stens soviel zeichnen können, dass sie den

Entwurf in der Original- Grösse der Aus-

führung selber herzustellen imstande sind.

Die Vorlage soll nicht zu einem gedanken-

losen, sklavischen Kopiren erziehen, sondern

sie soll anregen zu selbständigem Denken

undpersönlich-künstlerischem Schafl^en. Nur

so kann die Ausübung dieser höchst reiz-

vollen, dankbaren und dabei so überaus

MARGARETHE V. BRAUCHITSCH—MÜNCHEN. Borde einer Tisch-Decke.
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praktischen Kunst wahre Befriedigung

gewähren und Gutes und dauernd

Werthvolles zeitigen. —
Nur mit wenigen Worten sei noch

der besten Arbeiten gedacht, welche

unsere Darnistädter Stickerei - Aus-
stellung vereinigt hatte und die dann

zum grössten Theile als geschlossene

Kollektion im Bayerischen Gewerbe-

Museum in Nürnberg und in der

Kunsthandlung von Beyer & Sohn
in Leipzig vorgeführt worden sind.

Denn unter dem vielen Guten waren

einige Arbeiten, die, ganz besonders

künstlerisch gedacht und ausgeführt,

den Anforderungen entsprachen, die

das moderne Kunstgewerbe von der

Stickerei verlangt
,
nämlich dass sie

dekorativ im stilistischen Sinne wirkt.

In hervorragender Weise war dies

der Fall bei den Arbeiten von Pauline

Braun—Darmstadt, die in Farben und

Ausführung den Intentionen von Meister

Hans Christiansen vollauf gerecht wurden.

Derselbe Künstler gab den grossartigen

Entwurf zu einer Portiere, die von Hubert
Bringer—Darmstadt in wohlthuenden Farben

ausgeführt war. — Margarethe von Brau-

chttsch brachte in der Maschinentechnik feine

MARG. TRAUTWEIN—BRESLAU. Gesticktes Deckchen.

Darmstädter Kunst-Stickerei-Ausstellung. (Juli 1900.)

und reizvolle Muster für Kissen und Decken.

Ubbelohdes Tischtuch mit Makrelen, in der

natürlichen Farbe, war eine Arbeit von

dauerndem Werth. Die köstlichen Entwürfe

dieses Künstlers waren sämmtlich von seiner

Gattin, Frau Hanna Ubbelohde, mustergültig

ausgeführt. Fritz und Helene Rentsch—
Dresden zeigten in einer ganzen Serie

von Kissen, Vorhängen, Portieren die

Verbindung von Applikations-Stickerei

und Malerei
,

in zum Theil künstle-

rischer Vollendung. Den gleichen

Weg geht Estebana Risse—Frankfurt

in ihren beiden Wandbehängen, wäh-

rend sie in ihrem Fenstervorsetzer

die Applikation transparent behandelt,

und damit Glasmalerei imitirt. Die

Vereinigten Werkstätten— München
waren mit einer ganzen Reihe von

Tuch- und Leinen - Stickereien ver-

treten, die in Entwurf und Farben-

stimmung anregten. Es waren im

ganzen 53 im eigenen Atelier aus-

geführte Hand- und Maschinen-Sticke-

reien. M. von Behmer, Frau Bruck-

mann-Cantacuzene
,
Ella Erber, Pro-

fessor Karl Gross
,
Max Kuschel,

Mayer, Sigfried Meinhold, BernhardMARG. TRAUTWEIN—BRESLAU. Gesticktes Deckchen.

1901. II. 2.
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Pankok, Frau Bruno Paul -Graf und Th.

Schmuz-Baudiss, darunter viel Gutes.

Nach vornehmen Entwürfen von Paul

Bürck und F. Adler arbeiteten Käthe Sturm-

fels — Hamburg und Bertha Heymann—
Laupheim. Sehr fein wirkte die mattgrüne

Stickerei auf einem Tischläufer von weissem

Moiree von M. Schlaffke—Breslau, sodann

auch die Decke und der Wandbehang von

Margarethe Trautwein— Breslau und das

reizende Mieder von Else Oppler—München.

Kollektiv vertreten waren ausser den

bereits genannten noch die Schülerinnen

der Frau Margarethe von Brauchitsch, die

Frauen-Arheits- Schule des schwäbischen

Frauen -Vereins in Stuttgart, Erich und Anna
Kleinhempel—Dresden und Rudolf Wille—
Werder a. d. H. — Interesse erregten auch

die bulgarischen und türkischen Handarbeiten

— ausgestellt von Lisa Roth—Würzburg —
sowie die marokkanischen und mexikanischen

Erzeugnisse aus Privat-Besitz
,

erstere aus-

gestellt von Helene Braunschweig,

letztere von Estebana M. Risse—Frankfurt.

Wenn schon diese Völker,* auf die wir von

der Höhe unserer Civilisation oft so gering-

.schätzig herabblicken., für ihre einfachsten

weiblichen Handarbeiten durchaus r künstle-

rische Vorlagen

'

benutzen, um wie . viel mehr

sollten wir^ uns beeifern,, in diesem Sinne

vorzugehen! Das sei- auch eine Lehre dieser

Ausstellung. Dass die reizende Ausstellung

in der That einem i lebhaft gefühlten Be-

dürfnisse entsprach, geht, schon daraus her-

vor, dass .sie von etwa 3000 Personen

besucht wurde
,

darunter von , vielen Aus-

wärtigen. Ferner, wurden viele grössere

Ankäufe gemacht, u. a. vom. Prinzen Franz

Josef von Battenberg nebst hoher^ Gemahlin

— bekanntlich die Schwester der Königin

Helene von Italien .— ,
von .Frau . Dr. . Willy

Merck, Alexander 1 Koch und von Professor

Olbrich für die Künstler-Kolonie 1 sowie von
‘ mehreren Privaten. .So blicken wir denn

auch nach dieser Seite hin lauf ieini erfreu-

liches Resultat der Ausstellung zurück
,
'die,

so hoffen wir zuversichtlich, die entscheidende

Anregung zur Reform gegeben haben dürfte.

j

FR. RENTSCH—DRESDEN. besticktes Kissen.





KISSEN VON PAULINE BRAUN—DARMSTADT.

NACH ENTWURF VON PROF. CHRISTIANSEN.

FEINSTE APPLIKATION AUF LICHTBLAUER SEIDE,

VON DER SICH DIE WEISSEN BLÜTHEN-DOLDEN MIT

KLEINEN GOLDENEN KELCHEN, AUS FRISCH-GRÜNEN

BLÄTTERN HERVORRAGEND, ABHEBEN. FAHL-GRÜNE

FLECKCHEN BELEBEN GRUND UND VOLANT. *





MARG. VON BRAUCHITSCH KISSEN IN MASCHINEN-STICKEREl.

HAMBURG.KÄTHE STURMFELS DECKCHEN. ENTWURF VON P BÜRCK.



MARG. VON BRAUCHITSCH^—MÜNCHEN. Kissen mit Maschinen-Stickerei.

MARGARETHE VON

BRAUCHITSCH—MÜNCHEN.
WASCHBARES KISSEN IN

MASCHINEN-STICKEREI.
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AUSSTELLUNG MODERNER KUNST-STICKEREI-ARBEITEN ZU DARMSTADT.



KUNST - STICKEREI ALS OBERE FÜLLUNG FÜR EINEN

WANDSCHIRM GEDACHT, VON PAULINE BRAUN IN

DARMSTADT, NACH ENTWURF V. PROF. CHRISTIANSEN.

APPLIKATION IN SEIDE UND SAMMET. HAARE: DUNKEL-

VIOLETT
;
MOHNBLÜTHE : FRAISEROTH

,
PFAUENFEDERN

DER UMRAHMUNG IN METALLISCHEM KUPFER AUF BLAU-

GRÜN SCHILLERNDEM GRUNDE. ^ AUSSTELLUNG

MODERNER KUNST -STICKEREI- ARBEITEN IN DARMSTADT.



VON I’AUl. l.ANG

OBF.R-TÜRKIIEIM

IN WÜRTTl'MHERG.

ENTWÜRFE ZU

SOFA -KISSEN UND
TISCH -DECKE







FRITZ UND HELENE RENTSCH—DRESDEN: SCHMALFÜLLUNGEN IN STICKEREI.







FRITZ UND HELENE RENTSCH—DRESDEN.

DREITHEILIGER WANDSCHIRM. -{X

STICKEREI MIT THEILW. BEMALUNG,



PARISER WELT-

AUSSTELLUNG

VON 1900. XI-

IN OPALESCENT-

GLAS AUSGEFÜHRT

VON L. C. TIFFANY

IN NEW-YORK. A

WILSON—NEW-YORK : »DIE VERKÜNDIGUNG«. KUNST -VERGLASUNG.



,, .L-;: .

...

LOUIS C. TIFFANY—NEW-YORK. »DIE JAHRES-
ZEITEN«. GLAS-MOSAIK MIT EINGEFÜGTEN, RELIEF-

ARTIGEN GLAS-FLÜSSEN. WELT-AUSSTELLUNG igoo.









VERTRETEN IN PARIS DURCH

»ART NOUVEAU« (S. BING). A

PARISER WELT - AUSSTELLUNG

VERGL. TEXT NÄCHSTE SEITE.

L. C. TIFFANY—NEW-YORK.

ELEKTRISCHE LAMPE

FÜR EINEN SALON.

GLOCKEN -STURZ

AUS IRISIRENDEM GLASE,

FUSS AUS IRISIRENDEM EMAIL.

VERGLEICHE DEN AUFSATZ ÜBER »TIFFANY« AUF SEITE 9O— 96 .

1901. II. t.
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TIFFANY- GLÄSER AUF DER PARISER
WELT-AUSSTELLUNG 1900 . Die Kunst-

gläser von Louis C. Tiffuny in New-York erregten

zuerst 1893 in Chicago allgemeines und berechtigtes

Aufsehen. Alles an ihnen, Masse, Farbe, Form und

Dekor war neu und setzte sie in scharfen Gegensatz

zu den böhmischen, italienischen, deutschen und eng-

lischen Gläsern. Tiffany war beim Studium der

mittelalterlichen Kirchenfenster zu der Ueberzeugung

gekommen, dass die übermässige Anwendung der

Farbe in dem sogenannten goldenen Zeitalter dieser

Kunst ein Irrthum gewesen sei, und dass man von

den Werken des ii. und 12. Jahrhunderts, also von

einer rein mosaikartigen Behandlung des Glases aus-

LOUIS c. TIFFANY-—NEW-YORK. Vose in irtsirendetn Glase,

L. C. TIFFANY—NEW-YORK. Petroleum-Lampe.

gehen müsse. Allein schon bei seinen

ersten Versuchen bemerkte er, dass das

von den Fabrikanten gelieferte Glas für

seine Zwecke untauglich war, und be-

schloss deshalb, eine eigene Werkstätte

zu gründen. Bald gelang es ihm auch

wirklich mit Hilfe von ganz neuen For-

meln Glas von einer unerhörten Mannig-

faltigkeit, Tiefe und Gluth der Farbe her-

zustellen. Vielleicht der Hauptunterschied

zwischen den früheren Erzeugnissen und

diesem neuen Material, das der Erfinder

»Favrile-Glas« getauft hat, besteht aber

darin, dass es den anderen Fabrikanten

hauptsächlich um die Reinheit und Regel-

mässigkeit ihrer Erzeugnisse zu thun ist,

während Tiffany umgekehrt von vorn-

herein auf die Unregelmässigkeiten und

Zufälligkeiten des Flusses sein Augen-

merk gerichet hat, diese künstlerisch aus-
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zunutzen und schliesslich auch will-

kürlich hervorzubringen bestrebt ge-

wesen ist Zunächst wandte er seine

Entdeckung nur auf die Glasmalerei

und Mosaikkunst an. Da sich eben

herausstellte, dass die verschiedenen

Arten des neuen Glases sich auf das

leichteste und harmonischste mit-

einander verbinden, wurde er auf

den Gedanken gebracht, sie auch

auf die Glasbläserei anzuwenden,

und so entstanden die Becher,

Vasen, Lampen usw., an die wir

beim Namen des Künstlers zuerst

zu denken geneigt sind. Das ur-

sprünglich verwendete Glas war

durchscheinend (opalescent), empfing

L. C. TlFFANY—NEW-YORK. Bowle mit Untersatz.

Pariser Welt-Ausstelluirg 1900.

also sein P'arbenspiel erst beim Hindurchlassen von

Licht, später trat irisirendes an die Stelle, d. h. solches,

das durch die Einwirkung mettillischer Dämpfe einen

schillernden Glanz empfangen hat Dieses Irisglas

ist nicht Tiffanys Erfindung, sondern wurde bereits

1856 entdeckt und schon 1872 künstlerisch ver-

werthet, aber er war der Erste, der seine eigen-

thümlich'En Schönheiten voll auszunützen verstand.

Die Ausstellung Tiffanys in der amerikanischen L. C. TlFFANY—NEW-YORK. Blumen - Vase.
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Abtheilung der Invaliden-Esplanade umfasst

auserlesene Exemplare von allen Arten der

Eabrikation. Im Mittelpunkte stehen drei

grosse Eenster. Für zwei von ihnen, >'>Die

Jahreszeiten« und -»Der Flug der Seele« hat

Tiffany selbst den Karton gezeichnet, die

wundervolle » Verkündigung« ist ein Werk
des Malers Wilson. Während bei den

»Jahreszeiten« vor allem die hauptsächlich

aus Blumen- und Fruchtmotiven bestehenden

nahezu runden Mittelfelder in den glühend-

sten Farben prangen, sind die beiden anderen

Fenster in ganz zarten bläulichgrauen, meer-

grünen und ähnlichen Tönen gehalten. Be-

sonders merkwürdig ist die Verwendung von

ganz unregelmässigen
,
reliefartigen Flüssen.

Eingehende Beachtung verdient auch der

Mosaikfries, der einen Theil der Wand des

Ausstellungs- Raumes schmückt. Während
sonst bei den Mosaiken ganz kleine Glas-

stücke aneinandergesetzt sind, hat man hier

solche von ziemlich bedeutender Grösse ver-

wendet, deren jedes in sich wieder ein

reiches Spiel von Farben und Linien, vor

allem Blattformen und Weinranken, bietet.

Dieser Fries ist das allererste Beispiel einer

neuen Kunstart, der unter Umständen eine

reiche Entwickelung beschieden sein wird.

Im übrigen enthält die Ausstellung haupt-

sächlich drei Arten von Erzeugnissen: ge-

blasene Gläser, Gegenstände aus emaillirtem

Kupfer und solche, bei denen eine dieser

beiden Arten oder beide zusammen mit

metallischen Verzierungen verbunden sind.

Bei den Vasen, Gläsern, Schalen usw.

sind die reizenden Muster, die man beim

flüchtigen Hinblicken und insbesondere auf

den Reproduktionen für aufgemalt halten

könnte, einzig und allein durch das An-

einandersetzen verschiedener Glasarten ent-

standen. Schon bei den einfacheren Gläsern,

bei denen nur zwei oder drei Farben in

Frage kommen, bietet dieses Verfahren keine

geringen Schwierigkeiten, es lässt sich denken,

wie sehr sich diese vermehren, wenn zehn

oder zwölf Farben zur Verwendung gelangen.

LOUIS C. TIFFANY—NEW-YORK. Bowle aus irisirendem Glas und Kupfer.
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ROOKWOOD POTTERY COMPANY. Blumen -Vase.

Pariser Welt-Ausstellung 1900.

wie bei den köstlichen Pfauenfedern, die wir

auf mehreren der ausgestellten Stücke finden.

Mit Recht blickt die Firma auf diese

Leistungen mit ganz besonderem Stolze.

Die Form der Vasen und ihr Dekor sind

fast immer der Pflanzenwelt entnommen.

Die Anwendung von Email auf metallischer

Basis ist seit langem bekannt; das irisirende

Email ist eine Erfindung Tiffanys. Dass

ein Glaskünstler es entdeckte, ist bei der

nahen Verwandtschaft der beiden Stoffe nicht

zu verwundern. Er verwendet bald durch-

schimmerndes, bald undurchsichtiges Email,

bald als einzelne Tupfer, bald um die ganze

Metallfläche damit zu bedecken. Man kann

sich vorstellen, dass die gleichzeitige Ver-

wendung von irisirendem Glas und irisirendem

Email an einem Gegenstände, z. B. von

ersterem für die Lampenglocke und von

letzterem für den metallischen Fuss, sehr

reizende Wirkungen hervorzubringen vermag.

Dabei muss hervorgehoben werden, dass

auch die metallischen Theile seiner sämmt-

lichen Erzeugnisse von Tiffany selbst her-

gestellt werden, insbesondere auch die nicht

emaillirten Bronzearbeiten, bei denen eine

ganz neue und reiche Patina nach eigenem

Verfahren zur Verwendung kommt.

Einige grosse Prunkstücke vereinigen

die verschiedenen Techniker in trefflicher

Weise. Bei der prachtvollen grossen Bowle

(Abb. S. 92) besteht die Fassung des Glases

durchweg aus getriebenem Golde
,

in der

darin wieder kleine geblasene Glaskugeln

wie Edelsteine eingesetzt sind. Ferner ent-

hält die Ausstellung einen grossen bronzenen

Kandelaber, der aber in ein wahres Bouquet

gläserner Blüthenkelche auseinandergeht, und

ROOKWOOD-KUNST-TÖPFEREi. Blumen - Vase.
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L. C. TIFFANY— JIEW-YORK. Zier-Vüse aus Glas.

Pariser Welt-Ausstellung 1900.

eine mächtige, prächtig glänzende Blumen-

Vase auf zwei Meter hohem Ständer.

Wie gross der Erfolg der Tiffany’schen

Gläser ist, geht am deutlichsten daraus her-

vor, dass man in allen Ländern sie nachzu-

ahmen beginnt. Eine böhmische Firma hat

bei mehreren kleinen Gefässen keine üblen

Erfolge zu verzeichnen, aber auch sie wird

noch lange keine wirklich zu fürchtende

Nebenbuhlerin sein. Dr. Gensel—Paris.

TD ERICHTIGUNG. Die auf Seite 53 und 64 des Oktober-

Heftes sowie die im Inhalts -Verzeichnisse zum VI.

Bande reproduzirten Vignetten sind von Ernst Eitner—
Fuhsbüttel gezeichnet. Die ausdrucksvollen Arbeiten zeugen

von guter Begabung für Buch-Schmuck. — Die Red.

OOKWOOD - KUNST - TÖPFE-
REIEN sind unterglasirte und

dekorirte Fayence. Aus einem frischen

und unkonventionellen Anfang hat ihre

technische Entwickelung neue ameri-

kanische Thone eingeführt und wichtige

Verfahren von Schlicker-Dekoration auf

der rohen Thonmasse vervollkommnet.

Die Künstler - Dekorateure ,
die

meistens in Cincinnati geboren
,

sind

entweder mit der Töpferei gross ge-

worden
,

oder darin ausgebildet. Sie

sind in ihrem Bestreben nach eigenen

Methoden und Formen stets von den

Rookwood -Werken ermuthigt worden.

Eine aussergewöhnliche Freiheit

in künstlerischem Ausdruck ist dem

Künstler gestattet, denn er fängt mit

der Vase in rohem Thon an, mag sie

sogar selbst modelliren, oder anderer-

seits nur wenig die Form und Ober-

fläche des Stückes, das ihm von der

Töpferscheibe zugeht, verändern. Er

mischt dann mit verdünntem Thon oder

Schlicker die P'arbe der Dekoration und

trägt sie mit dem Pinsel auf, entweder

leicht für transparente Effekte oder mit

schwerem Impasto. Auf diese Weise

erlauben ihm das Zeichnen, Malen und

zarte Modellirung einen hohen Grad

von technischem Geschick in der Hand-

habung des Gegenstandes. Der Spiel-

raum für die Farben erstreckt sich

über die ganze Skala der Fayence-

Palette. Vermöge dieser vollen Frei-

heit in Farbe, des sehr dehnbaren Ver-

fahrens und der reichen und weichen Eigen-

schaften der Glasur, hat der Künstler un-

zählige Effekte in seiner Gewalt, ohne von

der vSphäre der echten dekorirten Fayence

abzuweichen. Auf diesem weiten und frucht-

baren Felde hat sein künstlerisches Streben

freie Hand. Daraus entsteht die Mannig-

faltigkeit und die Frische der Erfindung und

Ausführung der einzelnen Stücke. Da jede

Vase individuell ist und nicht wiederholt wird,

so fällt das Drucken und ähnliche Verfahren

zur Wiederholung fort. Die General -Ver-

tretung der Rookwood-Potterien hat S. Bing
(Art nouveau) in Paris übernommen. —
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y'ETTBEWERBS - ENTSCHEIDUNG
V V betr. das in Heft XI, Jahrg. III, der

Zeitschrift ^Deutsche Kunst und Dekoration^

publizirte Preis - Ausschreiben zur Erlangung

von Entwürfen für farbige Heft -Umschläge

und Innen-Buchschmuck.

Die Jury, bestehend aus den Herren H. E.

Berlepsch - Valendas — München ,
Prof. Hans

Christiansen—Darmstadt, Bernhard Pankok—
München und dem Herausgeber Herrn Alexander

Koch—Darmstadt, trat zusammen am 25. Sep-

tember im grossen Sitzungs-Saale der »Gross-

herzoglichen Centralstelle für die Gewerbe«, der

in liebenswürdigster Weise zu diesem Zwecke

zur Verfügung gestellt war und in dem auch

die öffentliche Ausstellung aller Entwürfe statt-

fand. — Die Zahl der Einsendungen belief sich

trotz der Kürze der Zeit auf 134, wovon die

meisten die verlangte Serie von fünf Blättern

(Titel und vier Blätter für Innen-Schmuck) auf-

wies, welche in stattlicher Reihenfolge an

sämmtlichen Wänden und auf den Tischen des

grossen Raumes übersichtlich geordnet einen

lebendigen Beweis für das ungemein grosse In-

teresse boten, dessen sich die Preis-Ausschreiben

der »Deutschen Kunst und Dekoration« fort-

während in Künstler-Kreisen erfreuen.

Das Durchschnitts - Niveau der Arbeiten

war ein durchaus gutes zu nennen und bot

einen höchst erfreulichen .Beweis für das stetig

vorwärtsstrebende Umsichgreifen einer künst-

lerisch nicht fortwährend von berühmten alten

Vorbildern abhängenden Ausdrucksweise, wenn

auch anderseits nicht zu verkennen war, dass

einzelne führende Künstler moderner Richtung

offenbar Schule machen und einem starken An-

L. c. TIFFANY—NEW-YORK. Vase mit eingelegtem Glas-Schmuck.

Auf der Pariser Welt-Ausstellung 1900.

hang bewusster oder unbewusster, mehr oder weniger stark prononcirter Nach-

ahmer als Vorbild dienen. Das stärkste in dieser Hinsicht bot die mit dem

Motto )>Arthur V. bezeichnete Einsendung, deren Autor ganz einfach ein Original

von Bürck kopirt und mit gerinfügigen Abänderungen versehen zum Wettbewerb

eingeschickt hat, ein Verfahren, das den schärfsten Tadel verdient.

Bei vielen, kompositionell ganz vorzüglichen Arbeiten war klar ersichtlict,

dass sich die Autoren um die Reproduktions - Möglichkeit so gut wie gar nicht

bekümmert hatten. Es dürfte sich in Bezug auf Färb -Verwendung empfehler.,

bei solchen Entwürfen nur Deckfarben zu verwenden ,
die eine durchweg gleich-

mässige Erscheinung zeigen, was bei Aquarell-Farben je nach der Quantität des

im Pinsel befindlichen Wassers nicht möglich ist. Des Weiteren muss erwährt

werden, dass viele der Betheiligten sich allzu wenig um die Schrift.^ die gerade

bei einem Titelblatt doch mit die Hauptrolle spielt, gekümmert haben. Sowohl

gegen die Lesbarkeit der Schrift, als auch gegen das Arrangement derselben, sind

auch dieses Mal wieder unzählige Sünden begangen worden, ein Umstand, der

manche sonst künstlerische sehr tüchtige Arbeit geradezu unbrauchbar machte.
L. c. TIFFANY. Glas - Vase.

1901. Jl. 5.
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Die Jury befand sich infolge dieser Umstände nicht

in der Lage, einen ersten Preis ertheilen zu können, viel-

mehr einigte sie sich dahin, die Gesammt-Summe der drei

Preise von 450 Mk. in drei Theile ä 150 Mk. zu theilen

und auf die drei besten Entwürfe zu vertheilen , von

denen keiner
, das sei hier ausdrücklich wiederholt , dem

Programme in durchaus tadelloser Weise entsprach, wenn-

schon die künstlerischen Qualitäten im Allgemeinen als

vorzügliche bezeichnet werden müssen.

Die drei mit gleichen Preisen gekrönten Arbeiten

sind Motto »Pfauentragödie« von Burkhard Mangold—
Basel, »Heureka« von Rudolf Koch—Leipzig, »Form«

von Paul Lang, Akademiker, Ober-Türkheim (Württbg.).

Die zum Ankäufe von je 80 Mk. gelangten weiteren

Entwürfe sind Motto »Dorf« von Paul Lang— Ober-

Türkheim, »Buchschmuck« von Frau Marg. v. Brauchitsch

—München, »Haus« von Karl Haenlein— Darmstadt,

»Zwei« von F. Nigg—Berlin, »Herbst« von Ewald Traeber

—Chemnitz, »Frei« von A. Bocher— Berlin, »Im Spiegel

der Zeit« von B. Mangold-—Basel.

Von zwei verschiedenen Serien wurden Blätter zu-

sammengestellt , da Jede einzelne sich nicht zum Ankäufe

eignete, nämlich Motto »Hellgrün« von Ernst Schneider

—Dresden der Titel und »M« von Johannes Cladders

— Krefeld der Innen- Buchschmuck.

Zu Motto »Frei« und ebenso zu »Im Spiegel der

Zeit« ist zu bemerken, dass bei den Titeln, um dieselben

zur zinkographischen Reproduktion geeignet zu machen,

einige technische Abänderungen nöthig sind.

Eine sehr grosse Zahl von Entwürfen wies, wie

schon gesagt, anerkennenswerthe Eigenschaften, entweder

im Ganzen als Serie, oder im Einzelnen bei Umschlags-

Entwurf oder Innen-Buchschmuck auf. Es wurden des-

wegen mit einer lobenden Erwähnung unter der grossen

Zahl von Einläufen ausserdem bedacht: A. Als Serien:

Motto »Frosch« von P. Lang—Ober-Türkheim, Florenz«

von Arthur Henschel— Dresden, »Rhein« von fosef

Berchtold—München, »Die rothen Margerithen» von Max
Binert—Dresden, »Deutsch« von Josef Pilters— Krefeld,

»Ländlich« von Paul Burkhard— Basel; B. Als Titel-

Umschlag: Motto »Farbenwahl« von Josef Lichtenberg—
Wüls b. Krefeld, »Es lebe die Kunst« von Valentin

Mink—Darmstadt, »Form II« von P. Lang—Ober-Türk-

heim, »Form III« von demselben, »Rhamses« von Fritz

Herzog—Stuttgart, »Kuli« von Josef Pilters—Krefeld,

»Meermotive« von H. Ixipheimer—Darmstadt, »Hermann«

von Wilh. Hermann—Braunschweig«
,
»Magdeburg« von

Karl Wiankow—Magdeburg, »Linde« von Leonhard Hell-

muth, Reallehrer, Ansbach, »Tusche« von Ewald Traeber

—Chemnitz; C. Als Buchschmuck: »B« von Leonhard

Hellm^cth—Ansbach, »Deutsche Kunst« von Alice Wau-

kow—Wien, »Darmstadt« von August Glaser—München,

»Hopla« von Gustav Neuhoff—Berlin, »Pupe« von Hugo

Nitzschke—Hannover. Das Preisrichter-Amt.

ROOKWOOD-KUNST-TÖPFEREI— CINCINNATI.
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La maisoN moperne iN Paris.

ine karakteristische Er-

scheinung unserer Zeit, da

Kunst und Handwerk

nach allzu langer Tren-

nung sich wieder einander

genähert haben
,

ist der

moderne kunstgewerbliche

Bazar, das merkwürdige Mittelstück zwischen

einer Kunsthandlung und einem Waaren-

haus für Gebrauchs- und Luxus-Gegenstände,

dessen Besitzer und Leiter eine seltsame

Vereinigung von Kenner, Künstler, Kritiker,

Anreger und Geschäftsmann im vornehmsten

Sinne darzustellen pflegt.

Bing hatte 1895 mit der Begründung

seines -»Art nouveau <(. das Zeichen gegeben,

und bald regte es sich überall. Paris selbst

aber besitzt nun seit einem Jahre bereits

einen zweiten Kunst - Bazar : »La Maison

Moderne«, den Julius Meier -Graefe an der

Ecke der Rue de la Paix und der Rue
des petits champs ins Leben gerufen hat.

Meier -Graefe ist ein ruheloser For-

schungsreisender im Lande der Künste. Wer
seinen ersten Roman »Nach Norden« kennt,

mag bedauern, dass er sich nicht in der

Provinz der Literatur dauernd sesshaft ge-

macht hat. Aber auch für die Entwickelung

unserer bildenden Kunst hat er seine Ver-

dienste. Er war einer der Ersten, die uns

von dem neuen Begriffe der dekorativen

Kunst, wie er sich im Auslande entwickelt

hatte, Kunde gab, und es wird ihm nicht

vergessen werden, dass er vor fünf Jahren

den grossen »Pan«, der jetzt die Syrinx aus

der Hand legt, in die moderne Welt ein-

geführt hat. Nun ist er zum Kunsthandel

übergegangen. Es wird sich zeigen, ob es

ihm auch hier gelingen wird, uns Neues und

Eigenartiges zu geben.

Es ist sehr merkwürdig, dass es zwei

Deutsche sind, die in Paris das neue Kunst-

gewerbe heimisch zu machen suchen. Sie

schlagen beide verschiedene Wege ein, um
zu ihrem Ziele zu gelangen. Bing ist be-

strebt — im September- Hefte dieser Zeit-
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sie in Wirklichkeit sind — zwang ihn freilich

dazu, seine Linien nicht allzu sehr ins Ge-

waltige gehen zu lassen, sondern sie graziöser,

schlanker zu halten. Er vermied so die

Wucht, unter der z. B. die Innen-Architektur

bei Keller & Reiner in Berlin leidet; die

Gerippe der Vitrinen, Wandbretter, Konsolen

erdrücken nicht die zierlichen objets d’art,

denen sie dienen, und in das ganze Linien-

spiel ist mehr Weichheit und rhythmischer

Fluss hineingekommen, als man das sonst

bei Van de Velde bemerkte. Sehr gut ge-

lang ihm die einfache Decke mit den Messing-

balken, an denen die Glühlichter befestigt

sind, die verschlungene Holz - Konstruktion

mit der matt - himbeerfar-

benen Glasfüllung über

dem Durchgang zu dem
Haupt -Verkaufsraum

,
die

diskrete Ausschmückung

der Aussenseite des Bazars,

für die Lemmen die Buch-

staben der Aufschrift ge-

liefert hat. Die Streber

und Bogen haben endlich

einmal die konstruktive

Abstraktheit verloren und

aus ihrer Zweckform wirk-

lich eine Zierform ent-

wickelt. Mit grossem Takt

hat der Brüsseler Meister

sich hier wieder an die

Form und Art der Räum-
lichkeiten angeschlossen,

die er vorfand
,
und seine

Dekorationen hineingebaut.

Es stellt sich aber auch

immer mehr heraus, dass

Van de Velde’s absolut

sachliche
,

kühle Kunst

viel besser in eine der-

artige unpersönliche Bazar-

halle hineinpasst, als in

ein Wohnzimmer, das

durch seinen Besitzer und

durch die spezielle Be-

stimmung, die es in der

Wohnung zu erfüllen hat,

einen ganz bestimmten und
H. VAN DE VELDE—BRÜSSEL. Schrank und Stuhl aus »Mazson Moderne*. persönlichen Karakter be-

schrift ward dies ausführlich dargethan —
einen Kompromiss zu schliessen

,
den mo-

dernen Stil mit der französischen Tradition

zu verschmelzen. Meier -Graefe lässt sich,

wenigstens vorläufig
,

auf solche Kompro-
misse nicht ein. Sein Magazin betont mit

Energie die neuen Prinzipien, denen es zum
Siege verhelfen möchte. Hier tummelt sich

noch nach Herzenslust die unverfälschte

Linienkunst der Belgier. Van de Velde hat

die Einrichtung geliefert, und er ist bei

dieser Arbeit seinen Grundsätzen durchaus

treu geblieben. Die behagliche Niedrigkeit

der Pariser Rez-de-chaussee-Räume — sie

erscheinen in der Photographie höher, als
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sitzt. — Daneben gibt es

allerlei
,

was das Auge
fesselt. Hübsche Möbel-

stücke im französirten

Belgierstil, aber nicht mit

Benutzung von Rokoko-

und Empire-Formen, son-

dern mehr in der Art

Plumets, der Van de Velde

ins Elegante übersetzt.

Merkwürdige Wand -Tep-

piche von P. Ranson,

Handstickereien in weni-

gen
,

gut abgestimmten

Farben, kleine Symphonien

in roth-hellgrün oder hell-

und dunkelbraun. Zarte

Spitzen, in denen sich hell-

grüne, rosa und creme-

farbige Fäden zu an-

muthigen Figuren mit ein-

ander verknüpfen. Skulp-

turen von Meunier und

von Minne, dem enfant

terrible der modernen Pla-

stik
,

dessen Figuren bei

all’ ihren gesuchten Ver-

renkungen und Verzer-

rungen ein eminentes pla-

stisches Können verrathen.

Eine der ersten »Tha-

ten« des Maison Moderne

war die Einrichtung der

Filiale der Madame Hen-

riette im »Palace -Hotel«

beim grossen Triumphbogen. Sie ist den

Künstlern Meier-Gräfes sehr gut gelungen.

In der gräulichen pompösen Ueberladung

dieses »modernen« Hotels, das in seiner

schreienden Geschmacklosigkeit so recht ein

Aufenthalt kunstfremder Parvenüs aller Erd-

theile ist, wirkt die diskrete Noblesse dieses

kleinen Toiletten-Ladens besonders wohl-

thuend. Wiederum bewährt sich die Linien-

und Schnörkelkunst belgischen Ursprungs

für einen unpersönlichen Zweck
,
und die

holländischen Battiks sowie die nach ihrem

Muster hergestellten Applikations-Stickereien

fügen sich diesem seltsamen Rahmen ganz

vortrefflich ein. Dr. Max Osborn—Paris.

H. VAN DE VELDE— BRUSSEL.

Aus »La Maison Moderne« in Paris.

Vitrinen-Schrank.

T) ERICHTIGUNG. Zu unserem Bedauern ist es in

Folge unvollständiger bezüglicher Angaben übersehen

worden, in den Unterschriften zu den im Oktober-Hefte

veröffentlichten Reproduktionen nach dem Wiener Interieur

von Prof. Olbrich die ausser der Firma 'Z. Schmidt be-

theiligten ausführenden Firmen anzuführen. Wir nehmen

daher gerne die Gelegenheit wahr
,

nachzutragen , dass

dieses ausgezeichnete Interieur der Ausführung nach eine

Kollektiv - Arbeit mehrerer erster Wiener Kunstgewerbe-

Firmen darstellt, welche allen Grund haben, auf die in

demselben zum Ausdruck gelangende Leistungsfähigkeit

stolz zu sein. So hat der K. u. K. Hof-Kunst-Möbel-

Fabrikant Johann Klopfer QinQ Gruppe von Möbeln bei-

gesteuert, bestehend aus dem auf S. 4 u. 5 ersichtlichen

Divan mit 2 Vitrinen nebst dem zugehörigen Tische mit

je 2 Fauteuils und Stühlen. — Der auf S. 13 abgebildete

Bücher- und Mappen-Schrank rührt von der Möbelfabrik

und Kunst -Tischlerei Richard Ludwig in Wien her. D. R.
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Von per Prespener Bau -Ausstellung.

^as war kühn: im Jahre des

grossen Pariser Welt-Jahr-

marktes für Dresden eine

Bau-Ausstellung zu planen!

Aber das schöne Elbflorenz

mit der unvergleichlichen

koketten Vergangenheit

und dem lebendigen Streben, neben Mün-

chen und womöglich noch vor Berlin an

die Spitze der gegenwärtigen Kunst -Be-

strebungen zu treten, brauchte im Ver-

trauen auf seine sehr bemerkenswerthen

Ausstellungen der letzten Jahre nicht ledig-

lich auf den schwachen Trost zu bauen

:

In magnis et voluisse sätest Unserem

Industrialismus wäre der gute Wille allein

höchst belanglos; er unternimmt nur Erfolg

Versprechendes, und dem Idealsten selbst

muss durch Lotterien
,
Vergnügungs-Ecken,

billige Sonntage, Reklame - belastete Kata-

loge usw. das »Eselein, streck’ dich!« ener-

gisch klar gemacht werden.

Mit diesen Hülfsmitteln in Reserve dürfte

die Dresdener Künstlerschaft allerdings dar-

auf hoffen, einen Erfolg zu erringen, denn

dass man an ihren Leistungen nicht mehr

kühl Vorbeigehen darf, hat sie bewiesen.

Wie der klingende Erfolg der Unter-

nehmung sein wird, vermag ich nicht zu be-

urtheiien
;
den ideellen kann man nicht in

Erage stellen, ganz abgesehen davon, dass

es allerdings bereits als ein besonderes Ver-

dienst gelten darf, eine Ausstellung von

solcher Ausdehnung ins Leben zu rufen.

Denn wenn die bildende Kunst über-

haupt noch eine Rolle spielen soll, so kann

sie zur Volksthümlichkeit immer wieder nur

durch die Baukunst — diese im weitesten

Sinne des Wortes aufgefasst — gelangen.

Nicht nur »Politik beginnt zu Hause«,

wie der Engländer sagt, sondern auch jeg-

liches Kunstverständniss. Erst wer Schönheit

von Thorheit an den Dingen seiner täglichen

Umgebung zu unterscheiden gelernt hat,

vermag sich zum Nachfühlen aller jener

feineren Probleme aufzuschwingen, die jedes

höhere Kunstwerk in sich schliesst. Die

Baukunst also aus dem Kreise der Eachleute

wieder ins Volk zu tragen, ihre Wirkungs-

macht, ihre Ausdrucksmittel dem Laien klar

und umfassend vor Augen zu legen, ist

geradezu die unerlässlichste Vorstufe jedes

vernünftigen Wirkens für die Kunst.

Dieser Aufgabe stellen sich freilich so-

gleich ungemeine Schwierigkeiten entgegen.

Die Architektur meistert den Raum, sie

wirkt durch seine Abmessung, Theilung,

Eärbung, Beleuchtung usw. Jedes Modell,

jede Zeichnung, Photographie gibt daher von

dem Bauwerk kaum so viel wieder, wie eine

Photographie von einem Gemälde; der un-

mittelbarste Eindruck, der absolute Massstab,

geht verloren; das Hermanns-Denkmal als

Tafel-Aufsatz ist bestenfalls ein Hülfsmittel

für die Phantasie oder die Erinnerung; nur

die Wirklichkeit gibt dem Laien den vollen

Eindruck. So müsste denn also der Aus-

stellungsrßz^w einer Bau-Ausstellung in erster

Linie schon Objekt derselben sein. Daneben

müsste der Zusammenhang zwischen der





io6 Hans Schliepmann: Von der Dresdener Bau-Ausstellung.

K
i

G. MINNE UND K. MEUNIER. Statuetten in Bronze und Stein.

Arrangement aus »Maison Moderne«— Paris.

Innengestaltung und dem äusseren Aufbau,

das Wesen des Baues als Organismus durch

möglichst viele Beispiele klargelegt werden.

Ohne eine reichliche Hinzuziehung des Kunst-

gewerbes, namentlich der Innendekoration,

könnte ferner wieder das Wesentlichste, das

G^rwwt/legende der Architektur, der Innen-

raum, dem Laien nicht zu unmittelbarer An-
schauung, zu künstlerischem Amdruck
kommen. Eine wahrhaft volkserziehende

Bau-Ausstellung könnte ich mir daher nur

etwa so denken, wie sie für Darmstadt mit

der Beschränkung auf die neuesten sti-

listischen Versuche für das nächste Jahr ge-

plant ist: die Vorführung vollständiger

Musterbauten; ja, ich möchte wünschen, dass

einmal immer nebeneinander aufgebaut

würden: eine moderne »gute Stube« eines

reichen Bauern und die Diele eines alten

niederdeutschen Bauernhauses; ein land-

läufiges Hotelzimmer und ein künstlerisch

durchdachter einfacher Wohnraum, ein

Protzensalon aus Berlin W, fertig vom Tape-

zierer bezogen, und eines Künstlers Empfangs-

raum usw. So erst, durch den Gegensatz,

würden dem Volke die Augen aufgehen, so

erst, durch das Anfängen beim Einfachsten,

würde es zum Höheren und Besseren mit

emporgehoben werden können.*)

Wenn die Dresdener Ausstellung nach

dieser Richtung hin nur wenig Wünschen
Rechnung trägt, wenn sie namentlich in den

Abtheilungen für Technik und Bau-Industrie

kaum den geringsten Versuch einer Aus-

stellung nach künstlerischen Gesichtspunkten

zeigt, so ist dies nur ein Zeichen einerseits

dafür, wie das Kaufmännische hier, wie bei

allen künstlerischen Tragen heut, das Ideale

durchseucht und übertrumpft, andererseits

dafür, dass man von vornherein das Fach-

Interesse für das Stärkere hielt und an die

breiteren Schichten oder gar deren Erziehung

zur Kunst erst in zweiter Linie dachte. Bei

den geringen Aussichten auf tieferdringende

Beeinflussung eines künstlerisch heutzutage

so gut wie völlig ungebildeten und zu keiner

*) Man vergleiche hierzu die Ausführungen des

Herausgebers im Oktober-Heft von »D. K. u. D.«. Es

dürfte nicht unwesentlich sein, hervorzuheben, dass unsere

Ausführungen etwa gleichzeitig ohne jede gegenseitige Be-

einflussung entstanden sind; ein Zeichen dafür, wie sehr

diese Dinge in der Luft liegen. Der Verfasser.



H. VAN DE VELDE— BRÜSSEL. EINRICHTUNG

FÜR EIN PUTZ- UND MODE - GESCHÄFT. AUS-

GEFÜHRT DURCH »MAISON MODERNE«—PARIS.
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THORN PRTKKER IM HAAG. Unterer Fries eines

Ausgeführt für »La Maison Moderne«— Paris.

Vorhangs in Batik.

Vertiefung fähigen Grossstadt-Publikums ist

dieser Standpunkt jedenfalls höchst begreif-

lich. Nur schade, dass nun auch dem Fach-

mann die Ausstellung verhältnissmässig nur

wenig Neues bietet und dass auch ihr eigent-

licher Kern, die umfangreiche Sammlung
künstlerischer Entwürfe, trotz vielem ganz

Vortrefflichem, doch bei Weitem nicht ein

erschöpfendes oder auch nur in den Haupt-
zügen zutreffendes Bild des gegenwärtigen

deutschen Bauschaffens bietet. Wenn Namen
wie Messel, Grisebach, Hubert Stier, Cremer
und Wolffenstein, Ludwig Hoffmann — um
nur einige der bedeutsamsten herauszugreifen

— ganz fehlen, wenn die Entwickelung des

Berliner Kaufhauses fast nur durch einige

Spekulations - Bauten zweiten und dritten

Ranges mit üblichem Architektur - Aufputz

vertreten ist, wenn weder der Marstall noch

der Dom noch das Kaiser-Friedrichs-Museum

in Berlin eine Vorstellung von der gegen-

wärtigen kaiserlichen Baukunst geben, so

spricht sich darin aus, dass es sich eben um
eine Ausstellung wie andere mehr handelt,

bei der Zufall und persönliche Neigung Zu-

oder Ab-Neigung gegen eine Betheiligung

den Bestand bedingen, bei der aber leider

ein gemeinsames grosses Wollen der ganzen

Architektenschaft Deutschlands, ihr Können
umfassend darzulegen, gefehlt hat.

Stellt man weniger ideale — und viel-

leicht unerreichbare — Forderungen, so bleibt

imnierhin Gelegenheit zu mannigfachen frucht-

baren Vergleichen und erfreulichen Anre-
gungen; namentlich muss selbst dem ärgsten

Zweifler die Ueberzeugung kommen, dass

die deutsche Architektur zu einer entschiedenen

Blüthe, zu einer selbständigen Ausreifung

gelangt ist, in der bereits Stammesunterschiede

deutlich hervortreten und somit die Keime
einer bodenwüchsigen Kunst liegen. Nament-
lich München zeigt bei aller persönlichen

Eigenart seiner trefflichen Künstlerschaar —
voran Martin Dülfer, die beiden Seidl, Grässel,

Hocheder, Theodor Fischer, Pfann und Lasne
— eine ausgesprochene Stammesart. Das
Breite, Behaglich-Ruhige, Selbstverständliche

und Selbstsichere, das sowohl im gedrungenen,

kraftvollen und einfachen Aufbau als in der

stets überaus organisch eingefügten oder

vielmehr nicht eingefügten, sondern gleich-

zeitig geborenen Ornamentation zum Aus-
druck kommt, all diese wirklich innerlich ge-

schaute und gefühlte Architektur steht in

lebhaftem Gegensatz namentlich zu manchen
Dresdener Entwürfen, die in ihrem unruhigen,

immer wieder noch ein Düttelchen hierhin

und dahin setzenden Verzierungsbedürfniss

deutlich die Seite des Sachsenthums, an die

man im Reich bei dem Worte »Dräsener«

denkt, offenbart. Freilich, auch die andere

Seite dieses merkwürdigen Stammes: die,

welcher ein Georg Bähr (der Erbauer der

Dresdener Frauenkirche)
,

ein Karl Maria

von Weber, Richard Wagner, Rietschel und
Klinger entsprossen, wirkt noch immer leb-
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F. NIGG—BERLIN. Verlags-Signet (I. Preis).

Wettbewerb von Halem. Vgl. Oktober-Heft S. 44.

haft weiter. Der machtvolle Trieb nach

monumentaler und urperfeönlicher Aeusserung

starker Empfindungen, nach Durchbrechung

des Herkömmlichen offenbart sich — zu-

weilen karikirt in gruseligen Ausgeburten

»secessionistischer« Architektur — doch auch

wieder in ganz ungewöhnlichen Meister-

leistungen. Hier wären vor allem neben

dem jungen Wilhelm Kreis, dem Sieger im

Wettbewerb um die Bismarcksäulen und das

Leipziger Völkerschlacht- Denkmal, Frü?.

Schumacher (Leipzig) und auch Paul Moehius
(Leipzig) mit Auszeichnung zu nennen.

Erst wenn wir im Publikum für derartige

Idealschöpfungen der architektonischen Phan-

tasie, für Raum-Symphonien, wenn man so

sagen darf, Verständniss haben, kann die

Baukunst wieder als vollständig lebendige

Kunst bei uns gelten.

Damit es nicht scheint, als ob ich ohne

Weiteres die gesammte übrige sächsische

Architektur unter die Münchener stellen

wolle, hebe ich die Arbeiten auf realerem

Boden von Schilling (Sr' Gräbner, von Lätzig

(Sr* Clages, von Alwin Anger, von Lossow

& Vieweger, von Paul Kayser und von

Fritz Drechsler noch besonders hervor. Der

hohe künstlerische Standpunkt, auf dem ferner

das Dresdener Hofbauamt steht, verdient be-

sonders anerkannt zu werden
;
auch die Stadt-

bauverwaltung zeigt ganz hervorragende

Leistungen auf ihrem Gebiete.

Ueberhaupt ist als eines der bemerkens-

werthesten Ergebnisse der Dresdener Aus-

stellung hervorzuheben, dass die amtliche

Baukunst sich in ungewöhnlich hohem Maasse

neben der Privat-Architektur zu behaupten

vermag. Noch vor zehn Jahren hätte sie

einen Vergleich nicht wohl wagen dürfen.

Namentlich die Ausstellung des preussischen

Ministeriums der öffentlichen Arbeiten —
schon in ihrer äusseren Erscheinung und der

ganz vollendeten Darstellungsart fast alles

Andere überragend — lässt erkennen, dass

es mit der Herrschaft des berüchtigten Fis-

kalismus und Schematismus zu Ende ist.

Dass bei den Staatsbauten nicht in erster

Linie nach ganz Ungewöhnlichem in der

Erfindung gestrebt wird, liegt in der Sache;

Das Akademische ist denn auch zuweilen

wohl noch bewusst angestrebt. Dabei aber

erkennt man überall eine Reife der Durch-

arbeitung und des Geschmackes, die wohl-

H. EICHRODT—KARLSRUHE. Signet (II. Preis).
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thuend gegen viele, ja die meisten Versuche

in allerneuester Stilrichtung absticht. Werke
wie die Bahnhöfe für Danzig und Coblenz,

das Gerichtsgebäude für Magdeburg, die

Wiederherstellung der Willibrordi-Kirche in

Wesel, dazu fast sämmtliche Entwürfe für

mittelgrosse Kirchen, sind einfach musterhaft;

und dass gelegentlich auch geniale Eigenart

zum Ausdruck kommt, wird der Neubau des

Berliner Land- und Amtsgerichtes I mit

seinem wundervollen Treppenraum — gerade-

zu ein architektonisches Ereigniss — beweisen.

Als ein weiteres Verdienst der Staats-

architekten muss die sorgfältige Regung und

Wiederherstellung älterer Baudenkmäler her-

vorgehoben werden. Ausgezeichnet lehrreich

und erfreulich ist hier namentlich die reiche

Ausstellung desBraunschweigerMinisteriums.

In dasselbe Gebiet gehören die vom Ver-

bände deutscher Architekten und Ingenieure

ins Werk gesetzten Aufnahmen deutscher

Bauernhäuser, welche zu einer abschliessenden

Erforschung dieses hochwichtigen Zweiges

vaterländischer Kunst führen sollen. Die

zahlreichen Aufnahmen, welche die Ausstel-

lung birgt, geben bereits ein lebendiges Bild

von der Mannigfaltigkeit einer viel zu lange

unbeachtet gebliebenen Volkskunst. Soll

diese aber wirksam werden und wieder in’s

Volk gehen, so wird die Forschung aus dem
streng Philologischen heraustreten und be-

sonders nach einer packenderen Darstellung

ihrer Blätter streben müssen. Es ist be-

trübend zu sehen, mit welcher Verständniss-

losigkeit das Publikum gerade diese Säle

durcheilt. Hier auch müsste eine spätere

Bau- Ausstellung ganz besonders einsetzen

und etwa ein niederdeutsches Gehöft, ein

Schwarzwaldhaus u. s. w., ähnlich wie es im

»deutschen Dorf« in Chicago s. Z. geschehen,

in Naturgrösse aufrichten und zum Samm-
lungsraume für Gegenstände der guten,

heimathlichen Volkskunst bestimmen.

Die an sich wirklich sehr malerische

und stimmungsvolle Anlage einer römisch-

deutschen Grenz-Niederlassung im Vergnü-

gungs-Eck kann diesen Mangel nicht aus-

gleichen. Sie gibt allerdings ein Beispiel, wel-

chen Stimmungszauber die Architektur auch

bei primitiver Bauweise zu erzeugen vermag;

aber — bei aller Anerkennung der Verdienste

von Fritz Drechsler und von Lätzig & Cla-

ges — diese Kunst ist zu entlegen, um auf

die grosse Masse anders alsTheater-Dekoration

F. GOETZ—MÜNCHEN. Verlags-Signet.
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beiden erstgenannten Räume. Die Theilung

des Mittelsaales hinter der Eintritts-Kuppel
in einzelne Kojen, die aus Nützlichkeits-

rücksichten nothwendig war, ist in geschick-

tester Weise zu einer höchst reizvollen Per-

spektive ausgenutzt; die Ueberleitung in die

kleinen Abmessungen ist sehr glücklich gelöst.

Noch monumentaler und wirksamer frei-

lich ist die Theilung des linken Flügelbaues

durch einen bedeckten, seitlich offenen Pfeiler-

gang nebst mittlerem Kuppelraum, eine

Schöpfung Paul Wallots, wie schon die

wundervollen Ornamente an den Pfeilerseiten

— ein Anklang an die berühmten Pfeiler

der Wartehallen an der Ostseite des Reichs-

tagsgebäudes— erkennen lassen. Das Prinzip

der Diorama-Beleuchtung, bei der alles Licht

auf die Ausstellurigs- Gegenstände ausge-

gossen ist, während der Hauptgang in stim-

mungsvollem Halbdunkel verbleibt, hat hier

eine monumentale Ausbildung erfahren, die

sicherlich für viele kommende Ausstellungen

vorbildlich werden wird.

Ich möchte bei diesem wuchtigen und

reinsten Eindruck schliessen. Weder der

Anlass noch die Ziele dieser Blätter lassen

es angezeigt erscheinen, hier eine ausführ-

lichere Karakterisirung der modernen Archi-

tektur zu versuchen; das Kunstgewerbliche

und Technische aber ist in der Ausstellung

so spärlich vertreten, dass man kein LFnrecht

begeht, wenn man die wenigen Firmen bei

besserer Gelegenheit berücksichtigt.

Hans Schliepmann.

wirken zu können! — Auch die Zusammen-

häufung der allerphantastischsten Bauten,

unter denen einzelne keineswegs ohne Ver-

dienst sind, vor den Thoren jener Nieder-

lassung im Vergnügungs-Eck verdient ernst-

liche Missbilligung. (Einen ausführlichen

Bericht über die Dresdener Ausstellung mit

zahlreichen brillanten Illustrationen bringt

das Oktober-Heft der »Innen-Dekoration«,

welches einzeln a Mk. 2 erhältlich ist.)

Erst wer über einer Sache steht, darf

gelegentlich einmal Scherz mit ihr treiben.

Der Laie aber durfte hier sicher nicht ab-

sichtlich hülflos aus einer Stimmung in die

andere geworfen werden; dazu bietet auch

die übrige Inscenirung der Ausstellung nicht

genug so Ueberwältigendes, dass nach drei

Tragödien nur ein Satyrspicl das seelische

Gleichgewicht hätte hersteilen können.

Die Holz -Anbauten an das bekannte

Ausstellungsgebäude gehen kaum über den

blossen Nützlichkeits-Bretterbau hinaus. Nur

der Hauptsaal und der linke Flügeltrakt des

ständigen Gebäudes, dazu die Abtheilungen

des Dresdener Architekten -Vereins, der

Donnerstags -Vereinigung und der Münchener,

endlich— und nicht am Wirkungslosesten, weil

ein glänzender Farben-Akkord, violett mit

mennigroth und grau, dominirte— der Pavillon

der ersten Verlags-Anstalten der Architektur-

Literatur haben mehr oder weniger architek-

tonische Ausgestaltung erfahren.

Wirkliche »Leistungen« zeigen nur die

MAX NF.UMARK—BREMEN. Lobende Erwähnung.
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WÜRTTEMBERGS LEISTUNGEN
auf dem Gebiete des neuzeitlichen Kunst-

handwerks sollen durch Bilder und Wort in diesem
Hefte dargethan werden. Nicht möglich ist es selbst-

verständlich in so engem Rahmen ein Bild der gesammten
kunsthandwerkl. Thätigkeit des Schwabenlandes zu zeichnen,

wir können nur einiges wählen von dem, was neue Gedanken
birgt, von neuem Streben zeugt. — Weithin bekannt sind in

Deutschland und darüber hinaus Stuttgarts Möbel, Bronzen und
Lederarbeiten, ebenso wie seine Musikinstrumente, das Silber-

geräthe von Heilbronn und Schwäbisch Gmünd, und die Erzeug-
nisse der Württembergischen Metallwaarenfabrik und vieles andere
noch. — Meistens sind das grosse Geschäfte, welche sich auf ihre

eigenen Füsse stellen, keinen gegenseitigen Anschluss suchen
und sich, je nachdem es ihre Kundschaft verlangt, mehr oder
weniger der neuzeitlichen Stilrichtung angeschlossen haben.
Mancher fängt erst an, nach modernen Entwürfen zu arbeiten,

und so kommt es, dass wir aus der stattlichen Schaar
schwäbischer Kunsthandwerker in diesem Heft verhältniss-

mässig wenig Namen vertreten finden. — Thatsächlich ist

jeder Zweig des Kunsthandwerks in Württemberg ver-

treten und das arbeitsfrohe Schwabenvolk und der

vielgestaltige Boden seines Landes bieten ein

fruchtbares, aussichtsreiches Feld für den

Samen, den jeder einzelne deutsche

Volksstamm je nach seiner

1901. III. 1.



Eigenart und besonderen

Befähigung auswerfen sollte, um
die Saat »echte Kunst im Handwerk«

aufgehen zu lassen. — An Künstlern, selbst

Bahnbrechern hat es Württemberg nie gefehlt, wir

erinnern nur an Schmid in Wien, an Rieth, Wiede-

mann, Zügel, Dill, Schönleber. Für sie alle war das

Schwabenland zu klein, unsere Hoffnung aber geht dahin,

dass künftig die massgebenden Kreise unseres Landes in

emsiger Unterstützung der neuen Bewegung solchen Männern

den Platz bereiten mögen, von dem aus sie fördernd eingreifen

können in das gesammte Kunstschaffen des Landes. — Der

württembergische Kunstgewerbeverein, der seit 25 Jahren die

Entfaltung des Kunsthandwerks fördert, hat die neuzeitliche Be-

wegung von Anfang an sympathisch begrüsst und ihre Verbreitung

durch Vorträge und Ausstellungen gefördert und hat, um zu

zeigen was jetzt schon in Württemberg auf diesem Gebiete

geleistet wird, die Anregung zu dem vorliegenden Hefte gegeben,

aber er ist überzeugt, dass ein neuer Aufschwung erst dann zur

Thatsache werden wird, wenn alle Kräfte, welchen es Ernst

ist um die Förderung des heimathlichen Kunstschaffens, fest

und einig zusammenstehen ,
wenn die Künstler Fühlung

suchen mit den bestehenden so zahlreichen Werkstätten und

sie daran gewöhnen, nur nach wirklich künstlerischen Ent-

würfen zu arbeiten, wenn der Staat und das Herrscherhaus,

das lebhaftes Interesse an der neuen Bewegung nimmt,

richtige Berather finden, um die verschiedenen auf

Reformen abzielenden Bestrebungen zu vereinen und

so ein neues Glied zu schmieden in der Kette

deutscher Kunststätten, die das Reich

überspannen soll als sein schönster

Schmuck. uOuQ P. B. jun.



DEZENTRALISATION
DER KUNST! — Das ist jetzt das

Losungswort, welches allerorten erschallt.

In den bildenden Künsten heisst es: »Los von

München!«, in der Literatur: »Los von Berlin!« t/D

Mag hierin auch eine gewisse Uebertreibung liegen c/D

denn im Grunde kann ja gar nicht angezweifelt werden, dass

Berlin und München auch in Zukunft als Vororte deutschen

Geistes-Lebens gelten werden — so ist doch diese Bewegung
als eine gesunde Entwickelung zu begrüssen. Das Beispiel,

welches der Grossherzog von Hessen mit der von ihm nach

Darmstadt berufenen Künstler-Kolonie gegeben, hat ermunternd

und anfeuernd gewirkt. Und so besinnt man sich auch in

Württemberg wieder auf die heimathlichen Traditionen und be-

müht sich, die materielle Blüthe des im gesegneten und in admini-

strativer Hinsicht oft als »Muster-Staat« gepriesenen Schwaben-

Lande so vielseitig entwickelten Kunstgewerbes zu vereinigen

mit dem neuzeitlich-künstlerischen Wesen der Kunst. Niemand

wird sich dauernd der Erkenntniss verschliessen können, dass

jetzt die Zeit des Handelns herangekommen ist. Schliesslich

ist mit Schlagworten nichts gethan. Die Stätten deutschen

Kultur-Lebens, welche nun den Ehrgeiz zeigen neben Berlin

und München Mittelpunkte des Kunst-Schaffens zu werden,

müssen sich diese Stellung durch wirklich werthvoUe Arbeit

erringen. Entscheidend wird dabei stets in erster Linie

die Wahl der Künstler sein und es wird sich immer

fragen, ob diejenigen Männer, welche berufen werden,

selbständige Geister sind, die das Gut künstlerischer

Gedanken aus erster Hand darreichen können,

oder nur solche, die das, was andere er-

rungen haben, geschickt auszu-

nutzen verstehen. Daher



dürfen also nicht nur viel-

versprechende heimathliche Talente

ins Auge gefasst werden, sondern an die

Spitze solcher Künstler-Gemeinden müssen
,
wie

in Darmstadt, Meister von bereits erprobter Thätigkeit

und festbegründetem Rufe treten, welche die durch

Schaffung der Kolonie bedingten Opfer schon dadurch

wieder überreichlich ersetzen
,

dass sie dem Lande und
der Stadt ihrer neuen Wirksamkeit grosse Aufträge von

überallher zuführen. Davon wird es abhängen, ob die

deutsche Dezentralisations - Bewegung von dauerndem Erfolg

begleitet sein wird oder nur eine vorübergehende Stimmung
ohne greifbares Resultat. Die im Mai nächsten Jahres zu er-

öffnende Ausstellung der Darmstädter Künstler - Kolonie wird

gewissem!aassen als die Feuer -Probe dieses Prinzipes zu gelten

haben, und wir zweifeln nicht: die Kolonie wird sie so glänzend

bestehen, dass man auch in den anderen Kultur-Mittelpunkten

Deutschlands, in erster Linie in Stuttgart, daraus manche
werthvolle Lehre und Anregung zu ernstem Weiterstreben

und Schaffen empfangen dürfte. Jedenfalls gehen wir im

Kunstgewerbe einer sehr lebhaften Entwickelung entgegen.

Die nächste Zukunft muss uns den Einzug der neuen Kunst-

weise in alle Gaue und alle Gewerbe bringen und die

^Dezentralisation« wird sich hierzu als eine Vor-

bedingung erweisen. Wir jedoch wollen der Herold

sein
,

der diesem Zug der Kunst ins Leben des

Volkes verkündigend vorausschreitet! die Red.
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'^nter den grossen kunst-

industriellen Werkstätten

Württembergs verdient die

im Jahre 1805 gegründete

Silberwaaren - Fabrik von

P. Bruckmann & Söhne in

Heilbronn am Neckar als

eine der ersten ihrer Branche überhaupt im

Reiche und Europa genannt zu werden.

Silberne Tafelgeräthe jeder Art, beson-

ders silberne Tafelbestecke, ferner Ehren-

preise, kirchliche Kultus-Gegenstände gehen

aus diesen Werkstätten hervor, die seit der

Jahrhundertwende in einem vollständig neu-

erbauten, grossartigen Anwesen untergebracht

sind und gegen 800 Arbeiter und Ange-
stellte beschäftigen. Ein grosses kunstge-

werbliches Atelier unter der Leitung von

P. Bruckmann jr. versorgt die Eabrik mit

Entwürfen. Bruckmann hat sich der neu-

zeitlichen Richtung energisch angeschlossen,

wie unsere zahlreichen Abbildungen nach

den neuesten Erzeugnissen der Silber -In-

dustrie dieses Welthauses darthun.

Justinus Kerner, der schwäbische Dichter,

hat im Jahre 1841 gelegentlich eines Neu-

baues der Bruckmann’schen Fabrik als Weihe-

gruss den schönen Vers gesprochen:

Haus, fülle Dich mit Silber, Gold,

Recht lang durch Himmels Gunst,

Die wandeln sich durch Feuers Strahl

In manchen lichten Fest-Pokal

Und andres Bild der Kunst!

Was den Altar der Kirche schmückt.

Den Tisch im Königshaus,

Was licht den Frauenhals umschlingt.

Was silbern strahlet, silbern klingt.

Das komm’ aus Dir heraus I

Haben vor sechzig Jahren die neuen

Werkstätten so eine poetische Weihe erhalten,

so können wir sagen, dass auch heute die

Enkel jener Gründer die ideale Auffassung

ihres Berufes nicht verkennen.

Wo es gilt, den schwäbischen Kunst-

fleiss nach aussen zu vertreten, finden wir

Bruckmann & Söhne immer in erster Linie,

wir erinnern an das sinnige Prunkstück: den

Schwahenkessel, der i8g6 in Stuttgart allge-

mein bewundert und jetzt nach England ver-

kauft worden ist. Das grösste Werk, das

die bald hundertjährige Eirma aber je unter-

nahm, ist der Brunnen in Silber, Marmor
und Bronze, den sie für die Weltausstellung

in Paris igoo nach Otto Rieth’

s

gross ge-

dachtem Entwurf und A, Amberg’

s

gut em-
pfundenen Modellen ausgeführt hat.

Der Brunnen ist eine Allegorie auf die

deutsche Musik, d. h. auf diejenige Kunst,

in der Deutschlands Ruhm im letzten Jahr-

hundert am höchsten gestiegen ist, und ist

für das Vestibül oder den Wintergarten eines

Museums oder Schlosses gedacht. In der

Mitte des dreitheiligen (3 m 20 cm hohen)

Aufbaues sehen wir die grosse Eigur der

deutschen Musik. Im Saume des lang-

wallenden Gewandes finden wir die Namen
deutscher Komponisten

,
mit Ornamenten

durchwoben, kunstvoll eingeschrieben.

Unter der Figur befinden sich die drei

Medaillonsvon Mozart, BeethovenundWagner.

Der Karakter ihrer Musik spricht sich in den

grossen, theils ernsten und dramatischen, theils

heiteren Masken aus, welche das Wasser in

das grosse Marmorbecken speien, ebenso in

den weiblichen Figuren, mit welchen die 3
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CARL FABER—STUTTGART.
;

Wandbesfanti- Stoff

.

Streben geschmückt sind. Die Streben selbst

werden durch einen schön profilirten Ring

zusammengehalten. Elfenbeinmasken
,

von

üppigen Fruchtgehängen eingefasst und von

Adlern überschattet
,

bilden den reichen

Schmuck dieses Theiles, der noch in drei

Plaketten die Allegorie auf Blas-, Streich-

und Schlagmusik enthält.

Die letzte Endigung der drei Pfeiler be-

steht je aus einer männlichen Figur, sitzend

und in ernster Haltung, sie deuten Inspiration,

Komposition und Ausführung an. lieber dem

Ring erhebt sich eine Strahlen-Kuppel, die

einen Tambour mit tanzenden Frauen trägt,

sie verkörpern die heitere Musik, Im Tam-

bour befindet sich ein elektr, Leuchtkörper

und stahlt durch opalisirendes Glas einen

magischen Schimmer aus. Der Aufbau wird

nun immer leichter und endet in einer Art

Krone mit Perlen, über welcher auf einer

Elfenbeinkugel ein kränzespendender Genius

das ganze Werk krönt. Die konstruktiven

Theile, die Streben und alle Profile sind aus

Bronze, aller ornamentale und figürliche

Schmuck ist aus Silber, von welchem Metall

ungefähr 200 Kilo verwendet wurden. Um
eine einheitliche Farben-Wirkung zu erzielen,

wurde das Silber theils vergoldet, theils in

grauen oder grünlichen Tönen oxidirt.

Der »Bruckmann’sche« Brunnen ist das

bedeutendste Werk in Edelmetall, das in der

neueren Zeit in Deutschland ausgeführt wurde.

Der opfermüthige Sinn der P'irma und ihre;

bewährte Arbeit, der Genius Otto Rieth’s,,

die grosse Begabung Amherg’s und das hohe;

Interesse des Reichskommissars haben sichi

vereinigt ein Werk zu schaffen, wie es nur*

unter so besonders günstigen Umständen ge--

deihen konnte. Sehr zu wünschen wäre es,,

wenn der Brunnen durch Eingreifen einest

Museums Deutschland erhalten werden könnte !

!

Der an diesem monumentalen Werkei

hervorragend betheiligte Bildhauer Adolji

Amberg, geb. in Hanau, arbeitet schon seitt.

Jahren für Bruckmann,, er hat sich in Hanau,,

Paris, München, Berlin weitergebildet undl

ii.
CARL FABER—STUTTGART, Wandbespann-Stofff.
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CXJARL FABER—STUTTGART. Wandbespann-Stof.

bbesitzt ebensoviel malerische als plastische

EBegabung, wie unsere Abbildungen zeigen.

Ein weiteres Stück der Ausstellung

EBruckmanns in Paris ist der » Siegfried-Auf-

sjsatz«, modellirt von Kiemlen in Stuttgart.

SSiegfroh steht der lachende Knabe über dem

e erlegten Feind und betrachtet noch unkund

dder verborgenen Kraft den Tarnhelm, den

eer erbeutet. Der Drachen ist Bronze, die

EFigur Silber, der Schild Elfenbein, der Sockel

]\Marmor. (Ueber Kiemlen vgl. Seite 124.)

Aus den übrigen hier abgebildeten Silber-

ggeräthen Bruckmanns lässt sich sein Streben

e erkennen, das Gebrauchssilber nach neuzeit-

li liehen Ideen zu gestalten, auch dem Massen-

aartikel künstlerische Signatur zu verleihen,

oohne dem Klempner-Stil zu verfallen, der so

ooft unser Edelmetall herunterwürdigt. Die

EEdrma wird darin durch einen Stab tüchtiger

I Künstler — ausser Amberg besonders Stock,

ddann Fauser, Sänger, Ntess, Huetler, Zeller

alle in Heilbronn — die mit der Technik

V vollkommen vertraut sind, unterstützt. —

CARL FABER—STUTTGART. Die

Baumwoll- und Leinen-Waaren-Fabrik

von Carl Faber in Stuttgart, welche im Jahre

1837 gegründet wurde, fertigte bisher fast

ausschliesslich Bettstoffe
,

Bett- und Tisch-

decken und darf in dieser Branche zu den

ersten Fabriken Deutschlands gezählt werden.

Die seit wenigen Jahren in Handel gekom-

menen mercerisierten Garne, welche dem Ge-

webe ein elegantes, seidenartiges Aussehen

verleihen und ausserdem im Vergleich mit

Seidenstoffen sich sehr billig stellen, veran-

lassten die genannte Firma, sich auch auf

die Anfertigung von Wandbespannstoffen zu

werfen. Sie errang sich durch die schöne,

moderne Kollektion, mit der sie auf den Markt

kam, in Kurzem grosse Erfolge sowohl in

Deutschland wie im Ausland. Leider können

unsere Illustrationen nicht die hervorragend

schöne seidenste^artige Wirkung der Wand-
bespannstoffe, die in allen modernen Farb-

tönen erhältlich sind, wiedergeben; überall

CARL FABER—STUTTGART. Matratzen-Bezug.



I 20 Unsere Illustrationen.

CARL FABER—STUTTGART. Wandbespann- Stoff.

aber, wo bei Wandbekleidung Stoffe in Be-

tracht kommen, wird die Faber’sche Kollektion

siegreich bestehen. Die hier abgebildete,

prachtvolle Tischdecke ist von Professor Th.

Herdtle in Wien entworfen, während die

übrigen Entwürfe aus dem Atelier des Pro-

fessors Th. Spiess in München stammen.

Ä

S
CHIEDMAYER’S PIANOFORTE-
FABRIK darf bei einer Uebersicht über

das moderne Kunstgewerbe Schwabens nicht

fehlen; betreibt doch dieses sich längst eines

Weltrufes erfreuende Haus die Anfertigung

stilgerechter Instrumente als Spezialität, wobei

ihm ein Stab vorzüglich geschulter Zeichner

und Holzbildhauer zur Verfügung steht. Es

fällt nicht in den Rahmen dieser, den bilden-

den Künsten gewidmeten Zeitschrift, auf die

musikalisch-technische Seite einzugehen und

es wäre wohl auch überflüssig die vorzügliche

Qualität der Schiedmayer-Instrumente hervor-

zuheben, nachdem die ersten Meister des

Klavierspieles von Liszt, Bülow und Rubin-

stein an bis auf die gefeiertesten Vortrags-

Künstler unserer Tage wie Saint Saens, Ben

Davies, Ansorge, Stavenhagen den Instru-

menten Schiedmayers ihre vollste Anerken-

nung ausgesprochen haben. Hier sei nur

darauf hingewiesen, dass Schiedmayer auch

in der äusseren Gestaltung seiner Elügel

und Pianino’s künstlerischen Zielen zustrebt.

In dieser Hinsicht stehen ja für die nächste

Zeit ohne Zweifel entscheidende Reformen

zu erwarten, da die traditionellen Eormen
der Klaviere naturgemäss ebenso wie die

aller übrigen Möbel in stilistischer Beziehung

einer Umgestaltung entgegen gehen, ein

schwieriges Problem, das schon zahlreiche

unserer modernen Künstler mit mehr oder

weniger glücklichem Erfolge wiederholt be-

schäftigt hat. Vielleicht gelingt es der Firma

Schiedmayer in Verbindung mit einem her-

vorragenden Künstler diese Frage ihrer end-

gültigen Lösung zuzuführen. Sie würde sich

hierdurch nicht nur ein hohes künstlerisches

Verdienst erwerben, sondern ohne Zweifel

CARL FABER—STUTTGART. Wandbespann- Stoffe.
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£NTW.: FRAU DUNSKY—BERLIN. Seidenartiger Wandbespann-Stof.

Ausgeführt von CARL faber—Stuttgart.

einem sich energisch geltend machenden Be-

dürfnisse entsprechen. Die bisher üblichen

Formen der Klaviere bilden in der That eine

wahre Kalamität auf dem Gebiete der mo-

dernen Wohnungs- Einrichtung, sodass ein

reformatorisches Vorgehen in der Gestaltung

derselben sicher auch ein glänzendes ge-

schäftliches Resultat zur Folge haben müsste.

Auf der Welt-Ausstellung war Schied-

mayer durch einen Prunkßiigel vertreten,

welcher im WölfeVsehen Musikzimmer auf-

gestellt war. Der Entwurf rührte von Robert

Knorr, Professor an der Kgl. Kunstgewerbe-

Schule in Stuttgart, her. Das Material der

Intarsia-Dekoration ist Elfenbein, Lapis lazuli,

verschiedene Metalle und Hölzer, hauptsäch-

lich Mahagoni
,

ausserdem

Perlmutter, Das schillernde

Gewand der Figur der »Ton-

kunst« auf der Deckplatte ist

z. B. in weissem Perlmutter,

deren Flügel in schwarzem

Perlmutter ausgeführt worden.

Ä

Hermann pichler,
der Begründer der be-

deutenden Leinwand-, Gebild-

und Damast-Weberei in Stutt-

gart, Urach und Laichingen

ist 1887 gestorben, sodass

sein Schwiegersohn Wilhelm^

Wagner nunmehr Leiter des

Etablissements ist. Dasselbe

erzeugt ausschliesslich Hand-

weberei
,

deren Herstellung

theilweise als Haus -Industrie

erfolgt. Wir reproduziren hier

u. a. ein köstliches Leinen-

Damast - Tischtuch, welches

Professor Otto Eckmann in

Berlin entworfen hat. (S. 1 2 6.)

E'
CKSTEIN & KAHN,
ein ausgedehntes

,
auf

den gTossen Ausstellungen oft

mit ausgezeichneten Erzeug-

nissen vertretenes Geschäft,

wurde im Jahre 1864 ge-

gründet. Seit der Einführung

der Jacquard- und Damast-

Weberei in Laichingen im Jahre 1873 war

die Firma stets bestrebt, durch Ausführung

stilgerechter künstlerischer Entwürfe den An-

forderungen des guten Geschmacks Rech-

nung zu tragen. Die Entwürfe stammen

hauptsächlich von Professor Herdtle—Wien,

Peter Schnorr—Stuttgart, Hans Dietr. Leif-

heimer—Darmstadt u. a. modernen Künstlern.

E’
DUARD FOEHR, K. Württ. und K.

Preuss. Hofjuwelier in Stuttgart ist

eine rühmlichst bekannte Werkstätte der

edlen Goldschmiede - Kunst. Zwölf grosse

Kaiserpreise
,
im Aufträge des hochseligen

Kaisers Wilhelm I. für die Armee-Jagdrennen

in Baden-Baden gefertigt, sind aus ihr her-



THÜR-VORHANG MIT SEIDENARTIGER WIRKUNG.

NACH ENTWURF VON PROF. SPIESS—MÜNCHEN. HER-

GESTELLT IN DER MECHANISCHEN JACQUARD-WEBEREI

VON CARL FABER — STUTTGART. (SIEHE SEITE I I9.)
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Tischdecke. AUS DER MECH. JACQUARD-WEBEREI VON CARL FABER—STUTTGART.

vorgegangen. Ferner der prächtige Silber-

schatz Ihrer Königl. Hoheit der Frau Erb-

prinzessin zu Wied. Durch eine stattliche

Kollektion kunstgewerblicher Erzeugnisse in

Silber war die Firma auf der diesjährigen

Pariser Weltausstellung vertreten. Darunter

befand sich auch die grosse silberne Jardiniere

mit plastischen weiblichen Gewand-Figuren,

welche Rudolf Bosselt, Mitglied der vom
Grossherzog von Hessen nach Darmstadt

berufenen Künstlerkolonie, entworfen und

modellirt hat. Von diesem ausgezeichneten

Stücke geben wir hier einige Reproduktionen.

Gegründet wurde die Firma schon im Jahre

1800. Sie blickt nun auf ein hundertjähriges

Bestehen zurück, welch’ seltenes Ereigniss

im kommenden Jahre in würdiger Weise inner-

halb der Firma begangen werden soll.

Emil KIEMLEN, der Schöpfer der

pikanten »Saharet« -Statuette, aus Cann-

statt a. N. gebürtig, genoss seine erste Aus-

bildung als Ciseleur in Stuttgart unter R.

Mayer, dann in München unter Halbreiter.

Als Bildhauer arbeitete er dann in Stuttgart

bei Dondorf. Dann folgte ein längerer Aufent-

halt in Paris. Nach seiner Rückkehr schuf

er in kurzer Zeit eine Reihe von Bronzen,

welche auf allen grösseren Kunstausstellungen

berechtigte Anerkennung fanden. Auf der



HERGESTELLT IN DER MECH. JACQUARD-

WEBEREI VON CARL FABER—STUTTGART.

(VERGL. HIERZU TEXT AUF SEITE II 9.)

BETTDECKE. ENTWORFEN VON PROF. SPIESS.
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PROFESSOR OTTO ECKMANN. Tischdecke. Ausgeführt von Hermann pichler—Stuttgart.

Weltausstellung Paris 1900 ist Kiemlen mit

5 solcher Arbeiten vertreten. Er ist ferner Mit-

arbeiter an verschiedenen kunstgewerblichen

Arbeiten, welche von Bruckmann—Heilbronn

ausgeführt wurden und, wie die Siegfried-

schale in Edelmetall, in Paris zu sehen sind;

eine Prunkziether von Kochendörffer in Stutt-

gart ebendort ausgestellt, hat Kiemlen eben-

falls mit dem figürlichen Schmuck versehen.

Aus seinem Atelier gingen neuerdings her-

vor: Ein öffentlicher Brunnen (Stuttgart), für

die Kirche seiner Vaterstadt eine Luther-

statue und als Preis einer Konkurrenz das

Denkmal für den schwäbischen Dichter J. G.

Eischer
,

daneben zahlreiche Arbeiten für

Stuttgarter Bauten, die neben der eminenten

Befähigung für Kleinplastik Kiemlen’s Be-

gabung für dekorative Arbeiten, insbesondere

für Bronze-Statuetten, glänzend beweisen.

Ä

PAUL LANG aus Ober-Türkheim bei

Stuttgart, jetzt in München lebend, ist

ein junger dekorativer Künstler, der Ausser-

ordentliches verspricht. Schon im November-

Hefte, wie in dem vorliegenden Dezember-

Heft, brachten wir einige Farben-Beilagen,

Stickerei- Entwürfe

,

von seiner Hand, des

weiteren enthält das soeben von uns heraus-

gegebene Sammel-Werk moderner Kunst-

Stickerei-Arbeiten nicht weniger als 6 Farben-

Beilagen von diesem hochbegabten Künstler,

der bei dem von uns im vorigen Jahrgange



TISCHDECKE.
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ausgeschriebenen Wettbewerbe für Kunst-

stickerei -Entwürfe einmüthig vom Preis-

gericht den I., II. und III. Preis zuerkannt

erhielt. Auch der Umschlag zum vorliegenden

Hefte rührt von P. Lang her. Möge man in

Württemberg einsehen, was man an diesem

vielversprechenden Talente besitzt! —
Ä

Eisenlohr & weigle, Kgi. Bau-

räthe, vStuttgart, haben kürzlich das

Kgl. Bade-Gebäude zu Wildbad durch einen

Warte-Raum erweitert. Der Anschluss an

den maurischen Stil war durch den Karakter

des vorhandenen Baues geboten. Wir bieten

auf S. 1 6 1 eine Abbildung dieses höchst

stimmungsvollen und vornehmen Interieurs.

O CHMOHL & STAEHELIN, Architekten

in Stuttgart (Inhaber: Paul Schmohl &
Georg Staehelin)

,
nahmen an der Ent-

wickelung der modernen Richtung regen

Antheil und waren stets bestrebt ihren Ar-

beiten ein künstlerisches individuelles Gepräge

zu geben. Unter vielen karakteristischen Ent-

würfen und Ausführungen nennen wir den

durch seine Eigenart hervorragenden Neubau

der Stuttgarter Bürgerhalle. Aus jüngster

Zeit stammen eine Reihe von Villen -Ent-

würfen, von welchen hier 2 reproduzirt sind.

Ä

S
chwäbischer frauen verein
(unter dem Protektorat Ihrer Majestät

der Königin Charlotte von Württemberg).

PROF. R. KNORR: Prunk-Flügel. Ausgef. für die Welt-Ausstellung von Schiedmayer’s Pianoforte-Fabrik in Stuttgart.



PAUL LANG, OBER-TÜRKHEIM (WÜRTTBG.) ENTWÜRFE ZU SOFA-SCHONER,

KLAVIER-LÄUFER, TISCH-DECKE

UND SERVIRTISCH-DECKCHEN.

4
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An der Frauenarbeits-Schule desSchwäbischen

FrauenVereins in Stuttgart wurde im Jahre

1894 eine Fachklasse für Kunststickerei mit

Musterzeichnen- und -Entwerfen errichtet.

Die Ausbildung auf diesem Gebiete war —
selbst an den bedeutendsten Schulen — bis

dahin eine getheilte gewesen ; entweder wurde

allgemein kunstgewerbliches Zeichnen be-

trieben ohne Berücksichtigung der so reich

verzweigten Technik des Stickens; oder aber

es wurde das ganze Gewicht auf grosse

Kunstfertigkeit in den peinlichsten
,

zeit-

raubendsten Stickweisen gelegt
,
ohne die

Fähigkeit, hierfür zu entwerfen, auszubilden,

wie wir das im vorigen Flefte schon beklagten.

Um nun dem Mangel dieser Einseitig-

keit abzuhelfen, wurde der Lehrplan von dem
Gesichtspunkt aus aufgestellt, dass Zeichnen

und Sticken Hand in Hand gehen
,

dass

iede Schülerin der Fachklasse nach der

eigenen Naturstudie das Muster für eine be-

stimmte Stickweise entwirft und darnach auch

technisch durchführt. Auf Grund solcher

Studien gewinnen die Schülerinnen eine

zeichnerische und technische Selbständigkeit

und Tüchtigkeit, die sie als Lehrerinnen wie

Direktricen von Stickerei-Schulen und -Ge-

schäften sehr werthvoll macht.

Proben von den selbst entworfenen und

ausgeführten Arbeiten der Stickerei-Fach-

klasse desSchwäbischen Frauenvereins werden

in dem soeben von A. Koch herausgegebenen

Werke '»Moderne Stickereien<^ publizirt, das

wegen seines billigen Preises den Bestrebungen

des Vereines sehr förderlich sein dürfte. —

PAUL STOTZ, unter diesem Namen, der

für alle Freunde und Kenner des

deutschen Kunstgewerbes einen ehrwürdigen

Klang hat, blüht noch heute die von dem

PROF. R. KNORR: Prufik-Flügel (Vorder-Ansicht). Ausgeführt von SCHIEDMAYER’S PIANOFORTE-FABRIK.

1901. III. 3.
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F. ADLER—LAUPHEIM. ßuch-Einband. Entw.

leider allzu früh dahingeschiedenen Meister in

Stuttgart begründete Erzgiesserei. Wir haben

über deren Thätigkeit, die sich eines weit

verbreiteten Ruhmes erfreut, in einem Sonder-

Hefte berichtet (März 1899), in dem auch

zahlreiche moderne Beleuchtungs-Körper, auf

welchem Gebiete bekanntlich die Firma Stotz

Unübertreffliches geleistet hat, zur Abbildung

gelangten. In demselben Hefte hatten wir

auch einen biographischen Abriss über den

Begründer dieses Hauses, Paul Stotz, ver-

öffentlicht, so dass wir an dieser Stelle unsere

Leser nur auf das erwähnte Heft zurück zu

verweisen brauchen. — Neuerdings hat das

Haus Stotz, das nunmehr der künstlerischen

Leitung des genialen Oskar Dedreux unter-

steht, wiederum einen glänzenden Erfolg er-

rungen in den Beleuchtungs-Körpern für die

von Curjel& Moser erbaute Christus-Kirche

zu Karlsruhe, Leistungen vom ersten Range,

die demnächst in einer den genannten Archi-

tekten gewidmeten Sonder -Publikation der

in unserem Verlage erscheinenden >'>Innen-

Dekoration<i. reproduzirt werden. Die Christus-

Kirche sowie sehr interessante Villenbauten

von Curjel & Moser werden wir im Januar-

Hefte der »D. K. u. D.« veröffentlichen.

Friedrich ADLER, aus Laupheim, ein

junger in München lebender Künstler,

von dem wir hier einige fein empfundene

Entwürfe bringen, gehört auch zu den jungen

Talenten von besonderer Veranlagung, auf

die wir das Augenmerk der Württemberg-

ischen Kunst-Freunde und Kunst-Gewerbe-

treibenden lenken möchten. Adler ist in

unseren Wettbewerben mehrfach mit Preisen

ausgezeichnet worden
;
er war auch der Einzige,

der neben Paul Lang in unserer Stickerei-

Konkurrenz noch einen Preis erringen konnte.

Ä
OERICHTIGUNG. Die auf S. 107 und S. 109 des

November-Heftes abgebildete Einrichtung eines Putz-

und Mode-Geschäftes in Paris ist nicht von van de Velde,

sondern von A. Landry

,

einem Künstler von Maison

Moderne entworfen. Van de Velde, welcher seit dem

ersten Oktober d. J. von Brüssel nach Berlin übergesiedelt

ist, hat sein Atelier und Werkstätte in das * Hohemollern-

Kunstgewerbehaus H. Hirschwald, G. m. b. H.«, welchem

Hause er nunmehr mit seiner ganzen künstlerischen Thätig-

keit angehört, verlegt. Anfang November ist in diesem

Hause eine Spezial-Ausstellung van deVelde’s mit seinen

vollständigen Zimmer - Einrichtungen ,
Schmucksachen, Be-

leuchtungs-Gegenständen, Verglasungen usw. eröffnetworden.

F. ADLER—LAUPHEIM. Entw. ZU einem Zinn-Becher.
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FRIEDRICH ADLER—LAUPHEIM (WÜRTTEMBERG). Entwurf ZU einer Servir-Platte aus Zinn.

Betrachtungen über Kunst unp Peroratiqn.

urückerziehen zur Natur

war die Losung der gan-

zen Kunst des 19. Jahr-

hunderts
,

die aus natura-

listischem Stückwerk nun,

da diese Losung durch ein

Zurückerziehen zu natio-

maler Volkskunst fester gefügt ist, sich zur

Cjrrösse zu wandeln beginnt. Ein Zurück-

e3rziehen zur Natur ist nun auch endlich

z'ur Losung der angewandten Künste ge-

worden; das: jeder neuen Zeit eine neue

Evunst! hatte längst den bildenden Künsten,

will sagen der sogenannten »hohen« Kunst

gT'egolten, wie spät aber erst der dekorativen.

AWenn doch den Menschen in Sachen der

IKunst die gleiche Abneigung gegen die

Küge eignen wollte wie im Verkehr mit den

JWlenschen. Architektur und dekorative Künste

s^tehen jedoch mit ganz geringer Ausnahme
moch da, wo die Malerei in Deutschland mit

IPiloty stand : ein rauschendes leeres Phrasen-

g'etümmel bemüht sich lärmend den dürf-

ttigsten Kern zu verdecken. Den wenigsten

Menschen noch ist es zu Begriff gekommen,

welche Lüge unsere Haus- und Zimmer-

Einrichtungen ausmachen. Theaterhistorie in

der Malerei empfinden nun schon die Meisten

als lächerlich, dass unsere häusliche Um-
gebung auf dem gleichen Standpunkt steht

die Wenigsten. Und wie sträubt man sich

noch gegen eine vernunftgemässe Neuerung.

Die neue Architektur und Dekoration be-

ginnt nun auch eine von den alten sehr ver-

schiedene zu werden; aber ist sie vielleicht

verschiedener von der alten wie unser Leben

von dem der alten verschieden ist? Man
stelle der Rüstung und dem späteren Reif-

rock einmal das moderne Sport - Kostüm
zum Vergleiche gegenüber!

Im Vordergrund der Kunst des 19. Jahr-

hunderts stand das Natur -Studium, ja es

machte sie beinahe ganz aus, zu keiner Zeit

ist daher die Landschafts - Malerei so aus-

giebig gepflegt worden, vielleicht weil das

zunehmende Gressstadt -Leben die Menschen

in erhöhtem Maasse zur Natur zurückrief,

da.s Natur - Empfinden steigernd, und zwar



RUDOLF BOSSELT—DARMSTADT

FIGUREN DER NEBENSTEHENDEN SILBERNEN JARDINIERE. FÜR DIE
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noch die zu ihm sprachen, da sie Reste wie

Zeugen einer früheren Welt. Die Architektur

aber ist das greifbare Spiegelbild einer jeden

Kulturphase: als eine wie unwahre, alexan-

drinische rückwärts gewandte offenbart sich

demnach unsere Kultur. Und die bildenden

Künste werden sich in Zukunft in jeder Be-

ziehung nach der neuen Architektur zu richten

haben, wie sie dies zu allen Zeiten gethan:

vielmehr, die guten modernen Bilder werden

erst in der neuen Freiluft- Architektur voll

zur Geltung kommen; ein Bild von Thoma
wirkt nicht in einem Renaissance - Salon,

wohl aber in einem modernen Zimmer. Die

Griechen malten hell, ihre Architektur hatte

auch etwas lichtes; von ihrer Zeit ab wird

das Kolorit der Maler mählich dunkler bis

mit einem immer geringer

werdenden Natur-Ausschnitt

sichbegnügend, diesen immer

intensiver studirend in Kunst

wie Wissenschaften
,
sodass

neben dem Vortheil gleich

der Nachtheil einherhinkte,

von welchen Irrungen man

nun auf der Umkehr be-

griffen ist. Architektur wie

dekorative Künste beginnen

nun den gleichen Weg zu

gehen
,
um uns auf diese

Weise zu ersetzen, was wir

in den Städten entbehren

müssen: das Landschaftliche.

Die moderne Architektur

verspricht theilweise eine

Garten -Architektur zu wer-

den und im weiteren die

»Haut der Dinge«, während

bisher eine früheren Zeiten

entnommene lügenhafte Fa-

^ade ein anders geartetes

Leben verdeckte
,
das sich

in keinem der es umgeben-
^

den Gegenstände aussprach jjj

RUDOLF BOSSELT—DARMSTADT.

Silberne Mantel- und Gürtel-Schlüssen, Zier-Kamm und Armband,
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P. BRUCKMANN & SÖHNE—HEILBRONN. Silberner Tafel-Aufsaiz. Entw. von Bildhauer stock.

ZU Rembrandt hinauf und mit ihm der Ton
der Architektur, wir aber malen wieder

hell und wollen dementsprechend eine Frei-

licht-Architektur. Wir stehen wieder am
Anfang der Kunst, sehr nahe den Griechen,

nur wollen wir nicht wie einst sie nachahmen,

sondern gleich ihnen direkt aus dem Quell

der Natur schöpfen
,
weshalb sich unsere

Kunst von der ihrigen um die ganze zwischen-

liegende Entwickelungs-Phase des Menschen-

Geistes unterscheiden muss. So aber werden

wir auch den Japanern nahestehen, doch auch

ohne diese diesmal nachzuahmen, indem wir

nicht wie vor 20 Jahren ihre Fächer und
Vasen in unsere Zimmer tragen, sondern

gleich ihnen zurück zur Natur gehen, denn

auch ihre angewandten Künste sind Freilicht-

Künste. Am nächsten aber werden wir aus

diesen Bedingungen heraus der Gothik stehen,

weil sie nicht sowohl gleich jenen erstge-

nannten von der Natur ausgeht, wie dem
deutschen Geiste am verwandtesten ist. Doch
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CARL STOCK—HEILBRONN. Silberne Kassette. Ausgef. von p. bruckmann & söhne—heilbronn.

werden wir uns im Bezüge auf sie am meisten

vor Nachahmung hüten müssen, wenn gleich

ihre inneren Gesetze das beredteste Vorbild,

Die Architektur ist die Axe der bildenden

Kunst. Fassen wir diesen Umstand in’s

Auge, so kommen wir zur Erkenntniss, dass

eigentlich das 19. Jahrhundert keine eigene

Kunst hatte, da seine ganze Architektur aus

Anlehnungen bestand. Und genau genommen

hatte es auch keine, da sein Naturalismus,

den England durch Anknüpfen an das 17.

Jahrhundert zeitigte, mit ganz geringer Aus-

nahme prinzipiell nicht weiter gekommen ist

wie eben der des 17. Jahrhunderts. Da aber

der Geist des Naturalismus gerade auf die

Art wie er sich im ig. Jahrhundert gab, un-

fähig eine eigene Architektur und dekorative

Künste zu zeitigen, Hessen seine Entdecker,

die Engländer, ihn bald, um auf das Mittel-

alter zurückzu gehen, eine vergangene Blüthe-

Epoche archaistisch rekonstruirend in Kunst

und Gewerbe. Aber sie hatten doch, wenig-

stens das Bedürfniss nach ihnen wach ge-

rufen, wenn sie sich auch selbst so den Ent-

wickelungs -Eaden abgeschnitten
,
während

Erankreich, das den Eaden des Naturalismus

weiterspann, es trotz späterer Versuche nicht

zu einer einheitlichen »Gebrauchs -Kunst«

brachte und diese noch mehr wie die natura-

listischen Bildwerke eine Spielerei für geist-

reiche Amateure
,

war denn ein in alle

Schichten des Volkes wirkender, seine Blüthe

fördernder wie summirender Lebens-Faktor.

Von diesen beiden Strömungen, der

englischen wie der französischen, ist Deutsch-

land verhältnissmässig wenig berührt worden.

Das Wesen dieser Kunst entsprach dem
seinen nicht, wesshalb es in Anlehnung verfiel

und noch dazu hauptsächlich in französische,

während die deutsche Kunst sich hätte in

der Richtung der englischen entwickeln

müssen, d.h. von den Nazarenern (die identisch

mit den Prae - Rafaeliten) hätte zur Natur

fortschreiten müssen, welcher Kunst -Phase

um 1830 herum auch die ersten Versuchen

eines neuen Bürger-Stils in Architektur und

Innen - Dekoration parallel gingen. Innere

Unruhen erstickten diese frühe Werden be-

kanntlich im Keime bis nach 1870 die grosse

Maskerade begann. Aus dem Naturalismus
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CARL STOCK—HEILBRONN. Rückseite flehenstehender Kassette. Ausgef. von P. bruckmann & s.—heilbronn.

wie naturwissenschaftlichen Geist überhaupt,

der allenthalben in allen Landen zur völligen

Auflösung des Welt- wie Lebens-Bildes ge-

führt (wenn man sich in England auch da-

gegenzustreben bemühte) gingen bei uns zwei

Künstler hervor, die die neue Phase des

»produktiven Vorstandes« einleiten — Thoma
und Th. Th. Heine — jene Geistes - Phase,

die die nothwendige Grundlage der neuen

Architektur, angewandten wie hohen Kunst.
— Mit dem Rokoko war die alte Zeit

romanischen Geistes zu Ende
,

mit dem
Naturalismus die über das Holland des 17.

zum England des ig. Jahrhunderts reichende,

des Geistes der Reformation. Nun beginnt

der Kunst-Geist von neuem, d. h. er setzt

dort ein
,
wo die letzte grosse Phase ger-

manischen Geistes, die Gothik, abschliesst.

Die Kunst-Wandlungen von der Renaissance

bis zum Rokoko waren doch nichts anderes

wie ein immer neues Verarbeiten antiken

Kunstgeistes. Kein Land aber ist von diesem

Geist verhältnissmässig so wenig berührt

worden wie die germanischen Lande. Sie

haben nach der Reformation, abgesehen vom

Holland des 17., grösstentheils brach gelegen.

Der reformatorisch-protestantische, d. h. natu-

ralistisch-individuelle Kunstgeist scheint so-

mit dem germanischen Wesen wenig zu ent-

sprechen, wie denn nun auch der katholische,

d. h. abstrakt-typische des Mittelalters wieder

durchbricht, die neue Zukunft versprechend,

nicht archaisirend wie in England, sondern

zeitentsprechend fortschrittlich. Keinem Stil

kann daher der neue Deutsche so entsprechen,

aber nur seinem Wesen nach, wie dem
gothischen. Der moderne Stil wird gleich

dem gothischen nichts sein, wie eine ins

Unendliche fortzusetzende Verrechnung einer

einfachsten der Natur entnommenen Eormel,

der moderne Stil wird es sein naturgemäss

um die zeitentsprechende Nuance individueller

wie die rein abstrakte Gothik. So erhalten

wir die langersehnte neue Eorm. —
»Alles muss zu Mathematik werden«

hat Novalis gesagt. Was bedeutet dieser

Ausspruch aus dem Munde eines Roman-
tikers, der dem Alltag enthoben? nur auf

diese Weise kommen wir wieder dem Ur-
Empfinden, dem Ur-Rhythmus nahe. So wird

1901. III. 4 .
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sich nach den rein geometrischen Gesetzen,

nach denen sich z. B. die Radiolarien bilden,

einer organischen Mathematik, die 'bei allen

höheren Organismen verdeckt und versteckt

vorliegt, sodass zwischen dem Radiolar und

dem Säugethier der gleiche Unterschied be-

steht wie zwischen den frühen Ornament-

Künsten und Rembrandt, aus unserem Em-
pfinden, das ausgerüstet mit der Erkenntniss

eines Jahrtausend zur Quelle zurückkehrt, das

neue Ornament bilden, vielmehr nicht das

Ornament, wie zur Zeit der Gothik, sondern

eine neue individuell-abstrakte Ornamenten-

Sprache, deren gleiche Gesetze Architektur

und Künste beherrschen werden. Ein naiv

schöpferisches Rechen -Exempel der reinen

Anschauung, ein Konstruiren nach gegebenen

der Natur entnommenen, aber durch Wahl

und Behandlung dennoch in gewissem Grade

individuell gefärbten Grössen wird somit den

neuen Schaffens - Prozess ausmachen. Wir

stehen somit am Beginn einer ganz neuen

Zeit und Deutschland wird ihr den Inhalt

geben. Was das Schaffen des Näheren be-

trifft, so kann nicht genug betont werden,

dass es nicht gilt fertige Formen zu ver-

wenden, z. B. das Radiolar, das seiner kon-

struktiven Vollendung nach sehr hierzu neigen

könnte und in letzter Zeit des öfteren er-

wähnt worden ist, es gilt an diesen die Ge-

setze der organisch - ornamentalen Ur- Kon-

struktion zu studiren, um ein organisch Ganzes

zu ermöglichen. Symmetrie und Rhythmus

werden hierbei eine grosse Rolle spielen,

der Rhythmus als Ausdruck der mystischen

Gefühls-Elemente, die Symmetrie als das ge-

schlossene Maass, in das Logik und Verstand

die ersteren gegliedert. Man sagt die Musik

des Orpheus vermöchte Steine in ein har-

monisches Ganzes zu fügen, so wird die Ge-

fühls-Mystik des modernen Künstlers ge-

gebene Theile, nicht fertige Formen in eine

rhythmische Symmetrie bringen
,

auf diese

Weise neue Formen zeugend. So allein erhal-

ten wir die Grundlage zu einem neuen Stil, der

den tektonischen Verhältnissen der Lebe-

wesen, den organischen Bildungen überhaupt

entsprechend sein wird. Doch während die

früheren grossen Stil -Epochen, die indische,

die griechische, die gothische, von der Kult-

Idee ausging, der sie geweiht, muss die

moderne dem Bedürfniss des Individuums

P. BRUCKMANN. Figuren am Tambour des ßrtmnens.
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geweiht sein und sich um genau so viel

von den früheren unterscheiden, was sie in

scharfen Kontrast der meisten noch herr-

schenden Stile bringen wird. So allein er-

halten wir auch jene Architektur, die dem
Wesen der modernen Kunst entspricht, die

ja auch nicht mehr einer Kult-Idee geweiht,

sondern die Beziehungen des Menschen zum
Leben darstellt, zum ewigen Leben hoffent-

lich in Bälde wieder auf eine entsprechende

Art darstellen wird. Da Monumentalität die

höchste Aufgabe aller Kunst, gilt es natür-

lich auch hier solche, wo angebracht, nicht

ausser Acht zu lassen. Auf solche Art wird,

was ihre schönen Erfolge bestätigen, das

neu -schöpferische Schaffen seinen Einzug

halten; während wir seit der Renaissance

nur mit entliehenen Formen operirten, wird

diese Schaffensart es ermöglichen, der all-

gemeinen Geistesrichtung entsprechend, die

ganze Fülle wissenschaftlicher Detailforschung

unter der Optik naiven Empfindens zur grossen

Synthese zusammen zu ziehen, so jene Stil-

Epoche einleitend, die sich würdig an die

letzte grosse eigene, an die Gothik anschliesst.

Das Ganze aber ist, wie schon erwähnt, nichts

denn ein Zurückerziehen zur Natur
,
doch

nicht zum Natur-Detail, sondern zum Natur-

Ganzen. Gefühl und Verstand erzeugen

allein organische Gebilde und jedes Haus
wird, wie es innerlich eine Einheit ist, so

auch äusserlich eine Einheit bilden.

Der Kunst-Geist der Egypter war ein

symmetrisch-architektonischer, der neue Kunst-

Geist Th. Th. Heine’s ist dies auch, natürlich

bereichert um das ungeheure Erfahrungs-

und Empfindungs-Material, das die Menschen-
seele seitdem aufgespeichert; wie nun der

Kunst-Geist der Griechen sich von dem der

Egypter dadurch unterscheidet, dass er rhyth-

misch wird, so muss sich auch der Kunst-

A. AMBERG. Mittelfigur des Brunnens (S. 14c).
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Gesist der Zukunft um das Gleiche von dem
Thi. Th. Heine’s unterscheiden, was ihn dem
Gc3iste Thoma’s näher bringen würde, der

siclh von dem Th. Heine’s um genau so viel

untterscheidet, wie die Kunst der Gothik von

derr der Griechen, d. h. der Gefühls - Gehalt

mmss dem Verstandes- Gehalt entsprechen.

Umd wer weiss ob dann nicht wieder einmal

eini Rembrandt erscheint, dessen Kunst der

Aboschluss der jetzt neu und primitiv be-

gininenden Kunst-Zeit sein würde, wie der

ersste Rembrandt der Abschluss aller früheren

EpDochen. Das aber bedeutet für die Archi-

tekctur ein neues Barock, vor welchem wir uns

vorrläufig am meisten zu hüten haben werden,

da es ein Abschluss, ein Verfalls-Produkt,

dic3 rauschende Musik eines Sonnen -Unter-

141

gang ist. Wir aber stehen im Lichte des

Sonnen-Aufgangs und das Wesen der früheren

Epochen sei unser Vorbild. Gleich ihnen

zurück zur Natur, dann wird intuitives Rassen-

Gefühl die rhythmisch-symmetrischen Formen-
Gebilde schaffen, die späteren Zeiten der

beredte Ausdruck einer selbständigen Kultur.

Die vornehmlichsten Schöpfungen neuer

Stil - Richtungen* beschränken sich vorläufig

in erster Linie noch auf die Innen-Dekoration,

die Architektur folgt langsamer nach. Und
seltsam genug, Maler waren es, wie bekannt,

die zuerst dem neuen Geist Ausdruck ver-

liehen. Vielleicht weil die letzte Architektur-

Oede wirklich schöpferische Geister nicht

anzog, oder die wenigen im Banne alter

Regeln erstarben. Ein Germane, v. d. Velde

p. BRUCKMANN & SÖHNE—HEILBRONN. Silberner Tafel-Aufsatz. Entwurf von NlESS

—

heilbronn.



142 Rudolf Klein—Berlin .

A. AMBERG: Silb. Schmuck- Schale. Ausgef. von P. bruckmann & Söhne.

bekanntlich, ist vorerst der Meister, während

die Engländer
,
von denen die Bewegung

ausging, sich archaisirend den Entwickelungs-

Faden abschnitten, die rein naturalistisch ver-

anlagten Franzosen einen Mangel des für

alles Ornamentale nöthigen Ab-

straktions-Vermögen bewiesen, in-

folgedessen das Wichtigste, Zweck

und Bedürfniss der Gegenstände,

ausser Acht lassend, ihre Beweg-

ung in Amateur-Spielerei verlief.

Zu diesen beiden Bewegungen

bildet bekanntlich van de Velde

das direkte Gegentheil und, wenn

sich schon einmal die Extreme

berühren sollen, so berühren sie

sich hier eben in ihren Nach-

theilen. Bei den Einen waltet zu

viel Natur (bei den. Engländern

Tradition) und zu wenig Vernunft,

bei den Andern zu viel Vernunft

und zu wenig Natur. Der Künstler

soll die Bedürfniss - Gegenstände

nicht als Objekte seiner Laune

betrachten, aber er soll auch kein

Schema des Praktischen aufstellen

wollen
,
da nach solchem gear-

beitete Gegenstände unmöglich

allen Anforderungen entsprechen

können. Zu Zeiten, da das Wohn-
haus im Hintergrund, der Tempel

und die Kirche aber im Vorder-

gründe der Architektur-Interessen

stand, Hesse sich, infolge der

diesen zu Grunde liegenden Kult-

Idee, solches noch ausführen —
heute steht das Individuum mit

seinen Bedürfnissen im Vorder-

grund und müssen die dasselbe

umgebenden Gegenstände seinem

Wesen entsprechen. Passt daher

der Künstler dem Wesen des

Bestellers Form wie Schmuck der

Gegenstände an, so hat er der

Zweckmässigkeit im weitesten

Sinne gedient und zwar ohne in

die Fehler der Franzosen noch

in die des van de Velde zu ver-

fallen. So wird auch dem Gegen-

stand immer noch genügend von

der Künstler - Individualität anhaften
,

vor

allem, da ihm ja die Wahl der herzustellenden

Gegenstände freisteht, wie dadurch, dass die

Menschen sich im allgemeinen doch aiuf

wenige Grund-Typen reduziren lassen, einer
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indlividuellen Verwilderung in dieser

Bejziehung vorgebeugt ist, als auch ein

Prcodukt nothwendig national wird,

wemn ein ehrlicher Künstler sich ganz

auff sich selbst stellt. Ein Gebrauchs-

Geigenstand, dessen denkbarste Bequem-
liclhkeit die entsprechende Schönheit

ven*eint, ist kunstgewerblich vollendet.

Zuim Beweis: der schwellenden Linie

detr Venus Kallipygos entspricht kein

vain de Velde -Stuhl und das Schlaf-

zirmmer einer grossen dunklen Dame
mitt klangvoller Altstimme muss anders

gewartet sein
,

wie das eines kleinen

blo^nden und schmiegsamen Kätzchens.

Van de Velde, augenblicklich noch

deir Meister, ist zu kosmopolitisch, zu

abfstrakt; man sagt, er wirke belgisch,

main sollte lieber sagen international.

Wiie die Franzosen zu individuell, das

Ob3jekt als Spielzeug des Künstlers

bettrachtend, ist er zu abstrakt; sein

lintearer Bedürfniss-Naturalismus leugnet

jedien Unterschied der Individuen und

dalher die, aus dem dem Individuum

anjgepassten Gegenstand fliessende

Sdhönheit. Das aber bedingt seinen

K(osmopolitismus. Man denkt beim

Amblick seiner Räume an Schiffskojen-

odler sleeping - car - Einrichtungen. Es
wiird daher Sache der Deutschen sein,

wiie in der Kunst so auch in den an-

ge^wandten Künsten diesen rein for-

mealen Prinzip die entsprechende Poesie

dess Individuellen beizumischen, ohne

naitürlich Zweck wie Bedürfniss ausser

Accht zu lassen. Geht doch selbst
P. BRUCKMANN & SÖHNE: -p Siegfried<(. , Silberner

vain de Velde insoferne über sein Ver-

numft-Dogma hinaus, indem er neben

deir »architektonischen Richtigkeit« die

Limie auch anmuthig wünscht, vor allem

beizüglich des »negativen Umrisses«, um den

Lmft- und Flächen - Ausschnitt zu ästhe-

tisiiren. Hiermit ist überhaupt einer der

wesentlichsten Punkte berührt: das Wesen
des Umrisses als entsprechendes Linien-

Ornament des Innern, welcher Einklang nicht

nur aus dem Wesen der van de Velde'schen

Vernunft-Linie fliesst, sondern auch von Ver-
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A. AMBERG—HEILBRONN. Silberne Jardiniere. Ausgeführt von P. bruckmann & söhne.

Wendung des Natur -Details bedingt wird:

findet sich nicht der Linien - Schnitt des

Schmetterlings-Flügels in dem der inneren

Zeichnung wieder; der Linien-Schnitt eines

Blüthen - Kelches im Formen - Schnitt seines

Stempels; und wer kann wissen ob sich

nicht der Linien-Rhythmus einer Blüthe schon

in der ornamentalen Struktur des betreffen-

den Samenkorns findet, wie die Zeichnung

eines Schmetterlings vielleicht nur die mathie-

matische Verschiebung der Linien-Ornamemte

seiner Raupe ist. Van de Velde will mur
die Vernunft walten lassen, die Logik dler

Entwickelung, vergisst aber hierbei wie in

der ganzen Natur mit aller logischen Emt-

wickelung eine dieser entsprechenden dies

Schönen eng verquickt ist. Man hat eiine

Entwickelungs - Geschichte der Künste g^e-

P. BRUCKMANN & SÖHNE— HEILBRONN. Schale und Becher aus Silber.



GRASEGGER—MÜNCHEN. Silberner Hand-Spiegel.

.‘schrieben, man könnte ebensogut eine Kunst-

' Geschichte der Entwickelung schreiben. Die

1 künstlerischen Gesetze, die man hierbei ent-

( decken würde, könnten höchstwahrscheinlich

.‘sehr verwandt sein den alles künstlerisch-

( ornamentalen Schaffens. Wenn van de Velde

1 fernerhin nichts von der Tradition wissen

^will, so hat er hiermit vollständig Recht, nur

‘wird und darf der Künstler die Tradition

(des Blutes nie verleugnen, derzufolge das

( Grundwesen nationalen Empfindens sich trotz

iinnerer Axen -Verschiebungen nothwendig

^gleichen wird. Was die mangelnde Berück-

ssichtigung des Persönlichen anbetrifft, so ist

(diese bei van de Velde zu sehr in die Augen
sspringend — : ein Cigarren-Laden, ein Herren-
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Arbeitszimmer, ein Damen-Schlafzimmer sind

vom gleichen Geist getragen. Was Flächen-

Dekoration und kleinere Gebrauchs-Objekte

anbelangt, so kann, wenn auch nicht ganz
so nothwendig, das Gleiche gegen ihn ein-

gewendet werden, während aber auf diesen

Gebieten nichts mehr vom Uebel ist denn
die Richtung der Franzosen. Alles »Bild-

mässige« ist aus den Flach-Ornamenten streng

zu bannen, das Teppichartige hingegen zu

bevorzugen, da ersteres als Tapete die Ruhe
und Einheit des Raumes stört, wie eine Vase,

in die man eine Blume stecken will, unange-
nehm wirkt, so uns ein Medusenhaupt von
ihr entgegengrinst, oder auf ihrem Rande
Faune und Nymphen sich gatten. Die rein

ornamentale Abstraktion ist hier das oberste

GRASEGGER-—MÜNCHEN. Silberner Hand-Spies^el.

Ausgef. von p. bruckmann k- söhne—HErcBRONN,

1901. lu. 5.
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p. BRUCKMANN & SÖHNE—HEILBRONN. Süh. Kaffee- Und Thee- Service. Entw. von BILDHAUER huchler.

Gesetz. — So kann der im 19. Jahrhundert

vermisste Ausgleich wie Einklang zwischen

Architektur, Kunst und Dekoration sich ver-

wirklichen. Man hat vielfach darüber ge-

stritten, ob die »angewandte Kunst« auch

Kunst sei. Gewiss ist sie dies; nur dürfen

die Gesetze beider nicht durcheinander ge-

worfen werden. Beide können in ihrer Art

gleich vollendet sein, nur bilden sie sich aus

höchst verschiedenen Voraussetzungen. Der

Inhalt trennt beide. Die »angewandten

Künste« unterscheiden sich etwa von der

sogenannten »hohen« Kunst, wie das Radiolar

vom Säugethier. Beide unterscheiden sich

merklich, aber beide sind gleich vollkommen.

Beim Radiolar hat der geringste Inhalt die

vollendetste Form angenommen und steht

diese etwa auf der Höhe der aus seinem

Zweck fliessenden Schönheit eines voll-

kommenen Stuhls, einer solchen Vase, oder

eines Löffels; während beim Säugethier der

höhere Seelen-Organismus scheinbar formlos

sich gegliedert hat im Verhältniss zur orna-

mentalen Formvollendung des Radiolars,

wodurch jenes eben der gegen alles Orna-

mentale scheinbar formlosen »hohen« Kunst

gleichsteht, deren Inhalt eine andere Form

bedingte, statt sich in »reine Form« auf-

zulösen. »Angewandte« und »hohe« Kunst

stehen sich daher gegenüber wie diese in

ihrer Art gleich vollendeten Produkte aus

dem Reiche der Zoologie. Man hat die ‘

Architektur »gefrorene Musik« genannt und

könnte diesen Ausdruck in gewissem Sinnen

auch auf das Radiolar anwenden, indem ini

ihm gewissermaassen die dunkelste Urregung •

P. BRUCKMANN. Silberner Thee-Kessel.l.
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P. BRUCKMANN & SÖHNE. Silberne Salat-Schüssel

des Lebens sich zur vollendetsten

Form krystallisirt, während alle

höheren Organismen, gleich der

hohen Kunst, andere Beding-

ungen zu erfüllen hatten, um ihr

ganzes Wesen in reine Form
aufgehen zu lassen. Zudem gibt

es heute unter der sogenannten

hohen Kunst ebenfalls Künstler,

die vollends ins Reich der deko-

rativen Kunst gehören
,
indem

ihr minimaler Seelengehalt sich

vollends in Form aufgelöst hat.

Ein nach obigen Forderungen

a,usgestattetes Heim würde zu-

dem in der That (wie man oft

befürchtend ausgesprochen) eine

Einschränkung der »Betriebs-

Thätigkeit« der hohen Kunst bedeuten, doch nicht zu deren Schaden, wie ja in jenen

Zeiten (man denke an die Gothik), mit denen die unsere psychologisch verwandt, die hohe

Kunst ebenfalls in weit geringerem Maasse ge-

pflegt wurde, eben nur zur Kultus -Verehrung,

während die weitaus grössere Künstlerschaar im

Dienste der Kleinkünste stand, welcher Umstand
auch heute z. B. zur Hebung des Geschmacks

nur von Vortheil sein könnte. Man hört heute

des öfteren über den Niedergang der Kunst

klagen, mit Unrecht, wie mir scheint, indem nur

die ausserordentliche Massen-Produktion der Durch-

schnittskräfte
,

die früher ihren Abfluss in den

Kleinkünsten fand, die zu allen Zeiten wenig zahl-

reichen Genien der hohen Kunst doppelt einsam

erscheinen lässt. Das 19. Jahrhundert hatte genau

genommen keine eigene Kunst, (sein Naturalismus

ist der, nur um das Licht-Problem erweiterte des

Holland des 17. Jahrhundert) und man könnte sagen, es hatte keine eigene Kunst, weil es

keine eigene Architektur hatte. Die Engländer wiederbelebten den Naturalismus des

17. Jahrhunderts, diese gingen bald auf

das Mittelalter zurück (sich so leider

den Entwickelungsfaden abschneidend),

da sie einsahen, dass ein platter Na-

turalismus keine Kunst, die, als Kultur-

Ausdruck, mit Architektur und Klein-

kunst Hand in Hand zu gehen ver-

möge, die Franzosen pflegten den Na-

turalismus als geistreiche Spielerei für

Amateure bis zur völligen Auflösung

und materialistischen Mystik, von eige-

ner Architektur konnte damit noch

weniger bei ihnen die Rede sein, wie p. bruckmann & söhne.

p. BRUCKMANN. Silbernes Kästchen

Ausgef. von p. bruckmann & s.—heilbronn

Silberne Komfot-Schale.
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P. BRUCKMANN & SOHNE. Silb. Ehren-Schild, Entw. von Bildhauer stock.

bei den Engländern — wir Deutsche ahmten

sie eine Zeitlang nach, doch gehen wir

nun zur Quelle der Natur zurück und

werden die Architektur wie Kunst des

20. Jahrhunderts zeitigen, getragen von dem

religiös -philosophischen Geist, den das ma-

terialistisch-spiritistische Gedankengebräu der

Engländer und Verfallsfranzosen nicht zu er-

setzen vermochte. Unsere Architektur wird

sich in der der Alten dadurch unterscheiden,

dass sie nicht mehr in erster Linie einem Kultus

geweiht, sondern dem Menschen. Dann werden

wir nicht mehr wie in den letzten Dezennien

lügenhafte Eassaden bauen, sondern Heim-

stätten für Mann und Weib und Kind. Und

es wird eine Farben-

Freudigkeit einkehren,

die uns in den Städten

wie in Gärten leben

lässt. Nur müssen wir

uns ebenso wie vor dem

Schema der Vernunft

vor dem Allzu - Indivi-

duellen hüten, von dem

nur ein Schritt bis zur

Laune, zur Spielerei ist.

Wir müssen unserem

Streben die breiteste

Basis geben, indem wir

stets das »Volk« im

Auge behalten wie die

alten Architekten ihren

»Gott« — : sonst bauen

wir auf ästhetischen

Flugsand. Und nichts

ist gefährlicher wie die

Nachahmung. Nur selb-

ständig Denkende dürf-

ten zur Lösung der in

Frage stehenden Auf-

gaben zugelassen wer-

den
,

da von solchen

jeder selbst aus der

Quelle schöpft. So wird

Jeder eigen sein und es

wird doch eine Ver-

wandtschaft unter den

Geistern herrschen, keine

Sprachwirrniss wie beim

Thurmbau zu Babel, dem

die letzten Architektur - Dezennien gleichen,

es wird eine Einheit herrschen
,

da ein

Grund-Empfinden zu allen Zeiten alle eigen

Empfindenden umschlingt. An Stelle der

Kopie des Historischen wird das Zeitbedingte

treten und einer neuen Zeit eigener Kultur-

Ausdruck sein. Rudolf Klein—Berlin.

Ä

Auszeichnung. Dem Herausgeber

L dieser Zeitschrift, Alex. Koch, wurde

auf der Bau - Ausstellung zu Dresden der

Staats- Preis der Preussischen Regierung

zuerkannt für die von ihm geleiteten Kunst-

Zeitschriften und sonstige Verlags -Werke

für Innen -Ausstattung und Kunstgewerbe.
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Hmns cHoma über Die*Kunsc=KRiCiK.

Hans THOMA, von dem man es ge-

wiss am letzten erwartet hätte
,

hat

küirzlich zur Feder gegriffen, um seine An-
sclhauungen über den Werth und auch über

dite Schatten - Seiten der Kunst - Kritik dar-

zuilegen. Veranlasst war der verehrte Meister

zui diesem Schritte durch einen Angriff, den
eirn Frankfurter Blatt gegen einen älteren

dojrtigen Künstler veröffentlicht hat, und es

miacht dem Herzen Meister Thoma’s alle

Ethre, das eine seiner Ansicht nach ungerechte

Beeurtheilung, die einem Kunst - Genossen

wiiderfuhr, ihn bestimmt hat, seinen Anschau-
umgen über die Aufgaben und Pflichten der

Kiritik öffentlich Ausdruck zu verleihen. Wir
gkauben, dass es gerade unseren Leserkreis

leibhaft interessiren wird, zu erfahren, was
de3r Meister über dieses Thema zu sagen

P. ] BRUCKMANN. Zucker-Körbchen. Entw. von SÄNGER.

P. BRUCKMANN. Silberner Becher. Entw. von STOCK.

hat
,
weshalb wir hier einen Auszug aus

seinem Aufsatze und Kunst-Kritik<i.

wiedergeben, wie ihn die »Frankf. Ztg.«

unterm i. November publizirt hat: »Zu einer

Zeit, in der den Kunstbestrebungen so viel

Beachtung geschenkt wird, wie es jetzt in

Deutschland allenthalben geschieht
,

ist es

gewiss nicht ohne Interesse, das Verhältniss,

welches Künstler und Kritiker sowohl ver-

bindet, als auch vielfach trennt, einmal zu

betrachten. Da gerade ich in Bezug auf

Kritik durch Jahrzehnte hindurch viel erlebt

habe, so darf ich wohl hierüber ein Wort
aussprechen.

Wenn die Kunst gedeihen soll, so ist

ein Zusammenwirken von Kunst und Kunst-

Kritik von grosser Wichtigkeit und dies ist

ganz insbesondere nöthig für die Kunst-

Bestrebungen in einem engem heimathlichen

Kreise. Die Kritik weckt und belebt das
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P. BRUCKMANN. Ehrenbecher. Eiitw. von NlESS.

Interesse für die Kunst auf die mannigfachst(te

Art. Nur sollte der Kunst - Kritiker nie als deer

Feind des Künstlers erscheinen, der ihn durcbh

Herabsetzung seiner Arbeiten in seiner Berufs s-

und Erwerbsthätigkeit schädigt. Wer offen tlichne

Kritik ausübt, nimmt ein grosses Recht für sicbh

in Anspruch. Grosse Rechte, ohne durch grossise

Pflichten balancirt zu werden, haben etwas Unn-

moralisches. Die Kritik hat nicht das Recht, denn

Künstler persönlich zu beleidigen oder so herunter;r-

zusetzen
,

dass er dadurch zu Schaden kommtit.

Schon oft habe ich mich gefreut, dass das Venr-

hältniss von Kritik zur Kunst in allen grössereen

Tagesblättern ein schöneres geworden ist, als ees

dies vor etwa 20 bis 30 Jahren war. Damahls

beruhte oft der ganze Ton einer Besprechung iiin

einer hämischen Witzmacherei
,

in der der Auto:or

ohne alle sachliche Begründung leuchten wolltlte

— er nahm die ganze Sache nicht ernst. Da'as

war aber noch nicht so arg; sehr oft und manche;en

Künstlern gegenüber sprach sich eine förmlichhe

Bosheit aus mit der deutlichen Absicht
,

deiem

Künstler jeglichen Schaden zuzufügen. Der Entit-

rüstungs-Philister, der alles hasst, was nicht seinaer

Genussfähigkeit angepasst ist, hatte sich vielfac.ch

der Kunst -Kritik bemächtigt. Der Künstler isist

dem gegenüber schutzlos, und schweigend musiss

er die galligste Bitterkeit über sich ergehen lasseien.

Der Schaden, den er in seinem Beruf erleidet, ifist

oft gar gross und er darf nicht einmal davoon

reden. Wenn man einem Handwerker, sogc^ar

wenn der Fall im Einzelnen begründet wänre,

öffentlich vorwirft, dass er schlechte Arbeit machhe,

so findet er Schutz beim Gesetz, Der Künstlder

aber ist vogelfrei; und doch ist die Ausübunng

seiner Kunst auch zugleich sein Beruf, von derem

er leben soll — ein ehrliches Gewerbe, staatlicich

anerkannt und gefördert durch Lehr- Anstalteien,

durch Akademien.

Ob seine Werke vor einer hohen geistige;-en

Warte bestehen mögen, ob sie dem allgemeineien

Bedürfnisse, sei es als Porträts, Erinnerungszeicheien,

Wandschmuck, zu dienen haben, thut hier nich'hts

zur Sache; ein fleissig arbeitender Künstler findcdet

auch fast immer im Kreise seiner Mitbürger s so

viel Theilnahme und Verständniss, dass er, wenmn

auch oft knapp und unsicher genug, doch vwon

seinem ehrlichen Verdienst leben kann. Niiun

kommt auf einmal auf hohem Ross der stoMze

Kritiker daher, er stellt es sich wohl gar niclcht



Hans Thoma über die. Kunst-Kritik.

vo)r, wieviel Unheil er

bnaven tüchtigen Men-

sclhen gegenüber an-

stellen kann. Die Kritik

geiberdet sich dabei als

unifehlbar. Aber nach-

weeisbar, durch Doku-

nuente zu belegen, hat

sic:h die Kritik von

jelher gar oft arg

bkamirt
,

indem sie

auis flüchtiger Tages-

mteinung heraus den

— tiefst gegründeten

Künstler-Naturen ihre

Eixistenz-Berechtigung

ab)sprach, — Im gan-

zem ist es besser ge-

worden, und die Künst-

leir dürfen sich des an-

ständigenTones freuen,

wcelchen die Kritik in

hesrvorragenderen Ta-

ges - Blättern ange-

sc:hlagen hat. Die Kri-

tikc ist eine hohe ernste

Sarche
,

sie kann die

Kamst fördern helfen,

sie kann den Sinn für

siee empfänglichmachen

umd verbreiten,— Ehre

Dem
,
der sie als eine

hohe ernste Aufgabe

amszuüben versteht; —
er* hat es gewiss nie

nothig, um seine Ken-

nerschaft leuchten zu

laissen
,

irgend einen

Klünstler, der ihm be-

gegnet und dessen Ge-

siecht, d. h. dessen Werk
ihim nicht gefällt, ab-

sc:hlachten zu müssen,

glleichsam das Publi-

kium warnen zu wollen,

dcass es sich vor Scha-

den hüten soll. — Es

istt hierin besser ge-

worden, die Künstler

können der Presse
p. BRUCKMANN & SÖHNE—HEILBRONN. Silb. Arm-Leuchter

.

Entw. von STOCK.
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dankbar sein, dass sie die Vogelfreiheit, in der dier

Künstler in seinem Berufsleben schwebt, bedenkt

und durch das Gefühl für Anstand, dass man Nite-

manden in seinem persönlichen und Berufslebcen

schädigen soll, auszugleichen sucht.

Ich bin gewiss der Letzte, der das Recht dler

bestreite das Recht der leichtsinnigen Kritik
,

dlie

ohne Kenntniss der Vielfachheit des Zusammem-
hanges, aus dem eine Kunst-Entwickelung staitt-

findet, darauf losurtheilt und verdienstvollen Künst-

lern den Garaus machen will, wenn es ihr scheimt, :

dass eine andere Strömung irgendwo herweht, mm
;

zu zeigen, dass man auf der Höhe steht.

Von jeher habe ich in Kunstdingen den Grunid-

satz »Leben und leben lassen« gerne betont. Vi(el-

leicht aus dem Grunde, weil man mich selber g^ar

so lange nicht leben lassen wollte, aber ich hallte
|

ihn aufrecht; ich weiss zwar, dass dies gegen gfar
j

Vieler Sinne geht, — sie erklären »leben und lebten
j

lassen« für den Grundsatz der »Allzuvielen«
,

dler

LFebermensch regt sich in ihnen, das »Umwerthem«
ist ihre Parole. Vielleicht ist auch dies gut — autch

hier abwarten und leben lassen, — aber ein paair-

mal schon habe ich es gesehen, dass dabei nur e^in

wüthend gewordener Philister herauskam.« \V7ir

können diesen, auf Grund reicher und nicht seltcen

bitterer Erfahrungen aufgestellten Gesichtspunktcen

nur vollauf beipflichten. Auch nach unserer A..n-

sicht schafft die Kunst-Kritik mehr, wenn sie gesundeen

Bestrebungen und tüchtigen Talenten aufmunterrnd -

und anerkennend zur Seite steht, als wenn sie mur
|

Geringschätzung und Nörgelei für alles Neue uind !

vielleicht noch nicht ganz Abgeklärte übrig haat.

Wir wollen daher hoffen
,

dass Thoma’s Worrte

namentlich bei der Kritik der Tages -Presse aiuf

fruchtbaren Boden fallen und Wurzel schlagen !
—

REIS -AUSSCHREIBEN. Wilh. Woellmerr’s

freien Kritik in Abrede stellen würde
,

aber iich

Schriftgiesserei in Berlin erlässt zum i. Febb-

ruar 1901 zwei Preis- Ausschreiben zur Erlangurng

von Original -Entwürfen zu Buchdruck- Schriftten

und zwar: i) zu einer modernen Reklame- u}.nd

A. AMiiERG—HEILBRONN, süb. ScMrm-Grif. von Original -Entwürfen zu Buchdruck -Schriftten

Ausgef. von p. BRUCKMANN & s.—HEILBRONN. uud zwuri i) ZU einer modernen Reklame- utnd
Inserat- Schrift , 2) zu einer modernen Zirkulair-

Schrift. An Preisen sind 2700 Mk. ausgesetzt. Näheres ist aus dem Inseraten -Thetile

vorliegenden Heftes zu entnehmen. Wir zweifeln nicht, dass dieser Wettbewerb bei deen

Künstlern ausserordentliches Interesse finden wird, denn auf dem Gebiete der neuzeitlichten

Gestaltung der Druck-Schrift ist noch manches wichtige Problem zu lösen. Wir wollten

bei dieser Gelegenheit nochmals darauf hinweisen, dass wir den Industriellen aller kunsst-

gewerblichen Zweige bei der Ausschreibung von Wettbewerben stets gerne zu Diensten simd.
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Sascha Schneiper’s Wanpbilper
IM DEUTSCHEN BUCHGEWERBE=HAUSE ZU LEIPZIG.

Is ich im ersten Heft des

JahrgangesIII dieser Zeit-

schrift die Thätigkeit

Sascha Schneider’s als

Maler zu schildern ver-

suchte ,
da konnte ich

bereits auf den bedeu-

tungsvollen Auftrag hinweisen
,

den er

damals soeben erhalten hatte und dessen

Grundplan im Wesentlichen schon feststand:

die Wandbilder für die Gutenberghalle des

Deutschen Buchgewerbe-Hauses zu Leipzig.

Jetzt prangt das fertige Werk an Ort und

Stelle, und hat die Hoffnungen vollauf ge-

rechtfertigt, die man darauf setzte — eine

bleibende Verherrlichung der lichtspendenden

Macht der Buchdruckerkunst, wie sie besser

in diesem Jahre der Gutenbergfeiern nicht

erdacht und geschaffen werden konnte. —
Das Deutsche Buchgewerbehaus, das

Heim des Deutschen Buchgewerbevereins zu

Leipzig, wurde in den Jahren 1898— 1900

nach den Plänen von Emil Hagberg im Stilee

der Deutschen Renaissance erbaut. Eim
kraftvoller Mittelpunkt des künstlerischem

und technischen Fortschrittes im gesammtem
Buchgewerbe, enthält es ausser zahlreichem

Vereinsräumen namentlich das Deutschee

Buchgewerbe -Museum, die ständige buch-i-

gewerbliche Ausstellung und eine Maschinen-i-

Ausstellung. Als Fest- und Ehrensaal aberr

dient die in einem besonderen Flügel be-i-

findliche, durch mehrere Stockwerke durch-i-

gehende Gutenherghalle, deren innere Aus^-

gestaltung von dem Leipziger Architektern

Bruno Eelho herrührt. Eine durch kräftigee

Gurtbogen gegliederte flache Decke überr-

spannt den 320 qm. grossen Saal, mit reicfch

geschnitztem Holzwerk verkleidet und beider-r-

seits von einer Säulengalerie getragen. Diee

an byzantinische Motive anklingende Ornaa-

mentik ist in lebhaften Farben und Gold gee-

halten, während den Grundton der Holza-

vertäfelung ein ausserordentlich feines bräun i-
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EMIL KIEMLEN—STUTTGART. -»SahareU. Bronze-StaUiette.

(Vgl. Haupt-Ansicht S. 153 und nebenstehende beide Stellungen.)

liiches Grün bildet. Auch der untere Theil

dier Wände ist mit Holz verkleidet. An der

dlem Eingang gegenüberliegenden Schmal-

s^eite der Halle befindet sich in drei Wand-
mischen das dreitheilige Ehren-Denkmal der

grrossen Erfinder Johann Gutenberg, Alois

Ssenefelder und Friedrich König. Gutenberg,

im ganzer Figur von AdolfLehnert in Leipzig

rmodellirt, nimmt die Mitte ein; zu beiden

SSeiten stehen die Hermen des Erfinders der

Hithographie und der Schnellpresse, von

(Carl Seffner. Die über diesen Standbildern

biefindliche, nach oben halbkreisförmig ab-

SGchliessende Wandfläche stand Sascha

SSchneider in erster Linie zur Verfügung;

diazu kamen noch beiderseits je zwei Pfeiler

zTwischen den grossen bunten Glasfenstern

dier Halle. Trotzdem er in seinem Kirchen-

bDÜde zu Cölln a/Elbe mit bestem Erfolg die

FAesko-Technik angewandt hatte, zog er es

aius praktischen Gründen vor, die Bilder auf

L^einwand zu malen und erst fertig an ihrem

PJ^latze anzubringen. Von März bis September

mur hat ihn die eigentliche Ausführung be-

scchäftigt, wiederum eine merkwürdig kurze

Frist, wenn man den Umfang der Arbeit in

Rechnung zieht; misst doch jede einzelne

Kolossal-Figur über 2^/2 Meter.

Als Thema des Hauptbildes hat der

Künstler ^Baldur’s Sieg über die Mächte
derFinsterniss « gewählt. Ueher der mittelsten

Wandnische, in der das Gutenbergdenkmal

steht, erhebt sich ein thronartiger Aufbau,

geschmückt mit bronzefarbigen Relief-

darstellungen nackter Knaben. Auf diesem

sitzt in gebückter Haltung eine Greisin von

erdgrauer Hautfarbe, den Unterkörper in ein

grünes Gewand gehüllt: Erda, die Urmutter

alles Seins. Mit erhobenen Armen trägt sie

ein Stück Erdreich, dem buntfarbige Blumen
in üppiger Fülle entspriessen

,
in seltsamem

Kontrast auch ihr weisses Haar mit einem

Kranz blauer Kelche durchflechtend. Sieg-

haft entsteigt der Blüthenpracht die strahlende

Jünglingsgestalt Baldurs, des Sonnen- und
Frühlingsgottes. Nackt, von gelbem Gewand
nur leicht umweht, nicht verhüllt, schwebt

er aufwärts blickend mit erhobenen Armen
zum Lichte empor. In seligem Staunen be-

grüsst ihn ein junges Menschenpaar auf
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F. WIRTH’S SÖHNE—STUTTGART. Nordisches Billard-Zimmer.

Ausgeführt für den »Essener Hof«, Krupp’sches Privat-Hotel, in Essen.

grünender Flur — Repräsentanten der ge-

sammten Menschheit, der sein Erscheinen

Leben, Luft, Freiheit bedeutet. Von dem

dunklen Hintergründe aber heben sich nebel-

haft, drohenden Gewitterwolken gleich, die

nackten Gestalten der bezwungenen Winter-

riesen ab, die zu neuem Kampfe sich rüsten;

prachtvolle Akte, von denen jeder einzelne

des Künstlers glänzende Beherrschung der

menschlichen Form aufs Neue beweist.

Unter diesem den oberen Bogen füllenden

Bilde ist eine zweite gesonderte Szenerie

angeordnet, die in unterirdischen Höhlen und

Gemächern gedacht ist, und durch den Thron

der Erda wiederum in zwei Hälften getheilt

wird. Links bewegt sich ein seltsamer Zug

aus dem Bilde heraus, — überwundene licht-

scheue Gewalten, die Baldur’s Macht weichen.

Ein rüsseltragendes phantastisches Ungeheuer;

ein rothgekleidetes junges Weib mit reichem-i

Diadem, ein blutrothes Herz in der Linkern

tragend, als Sinnbild von Zauberei und Aberr-

glauben. Daneben ein zwergenhafter Königg

mit schwerer Kette und spitzer Krone, auuf

der ein Totenkopf zu sehen ist, als Repräsenu-

tant altersschwacher, absterbender Herrscherr-

gewalt. Ihm voran schreiten zwei Riesenn,

der Eisriese in wallendem weissem Gewandd,

langem weissem Haar und Bart, mit bläuu-

lichen Gliedern, und ein nackter Waldriesse

von grünlicher Körperfarbe, der einen Baumn-

stamm schultert. Sodann ein finsterer schwarzz-

bärtiger Priester in violettem Talar miiit

reicher rothgoldner Stickerei, von prachtvolleer

farbiger Wirkung; er stellt die hemmendde

Macht kirchlicher Vorurtheile dar, und winr

gehen nicht fehl, wenn wir darin speziebll

eine Anspielung auf ultramontane Bestrebb-
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EISENLOHR & WEIGLE, BAURÄTHE, STUTTGART.

umgen erblicken. Endlich am weitesten links,

alllen vorausschreitend, ein bärtiger Hüne
inn grünem, pelzverbrämtem Mantel, mit

miächtigen Lederstiefeln angethan, ein Sym-
bool des Slaventhums tnit seiner rohen Un-
kiultur und seinem brutalen Absolutismus. —
Icch habe diese Gestalten absichtlich eingehend

errläutert, obgleich Sascha Schneider selbst

hiierauf nicht etwa sonderlichen Werth legt,

Wiieil sie die Frage nach ihrer tieferen Be-

deeutung geradezu herausfordern, und dabei

im ihrem innersten Sinn doch nur dem ganz

vferständlich sind, der des Künstlers Art und

\Wesen kennt; und ich gestehe offen, dass

icbh eine gewisse Gefahr darin erblicke, gar

zm individuelle Empfindungen und Gedanken
eiinem solchen öffentlichen

, monumentalen

\Werke anzuvertrauen. Allein auch ohne ge-

naaue Definition im einzelnen drängt sich dem
Bieschauer doch unwillkürlich das Bewusst-

Wartehalle im Kgl. Wildbad.

sein auf, dass dies überwundene, rückständige

Gewalten sind, die dem Lichte weichen. Und
wenn dann der Blick hinaufschweift zu dem
göttlichen Jüngling, der über Gutenbergs

Standbild sieghaft emporschwebt, so ist der

Eindruck trotz alledem ein zwingender und
unmittelbarer: die grosse Geistesthat Guten-

bergs, die lichtbringende Kraft seiner Er-

findung ist es, die in diesem Raume durch

die Kunst verherrlicht wird.

Auf der rechten Hälfte der unteren

Scene herrscht Ruhe und Schweigen. Nicht

feindliche Mächte sind es, die man hier er-

blickt, sondern überlebte, eingeschlafene: die

mittelalterliche Weltanschauung, die vor dem
neuen Geistesleben in das Nichts versank.

Sich reckende
,

aus dumpfem Banne sich

heraussehnende Gestalten drängen sich im

Hintergründe, undeutlich zumeist und ver-

schwommen; nur ein prachtvolles, jugend-

1901. III. 7.
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SASCHA SCHNEIDER—CÖLLN B. MEISSEN. -»Baldur’s Sieg Über die Finsternisse..

Wandgemälde im Deutschen Buchgewerbe-Hause zu Leipzig.

liches Paar hebt sich gesondert von ihnen

hervor, der Mann nackt, in kühner Ver-

kürzung nach oben blickend, wie vom Lichte

geblendet, das rothhaarige Weib in blauem

Gewand und flatterndem rothem Mantel.

Ganz rechts blickt aus dem Hintergründe ein

gewaltiges gehörntes Ungeheuer hervor, eine

Andeutung mittelalterlichen Teufeiswahnes.

Die meisterhaft komponirte Hauptgruppe im

Vordergrund besteht aus drei Figuren, die

in stumpfem, theilnahmslosem Dahinbrüten

vereint sind. Ein schlafend ausgestrecktes

nacktes Weib, mit Rosen im Haar, ist die

Minne; mit dem Ritterthum, das der in sich

zusammengesunken neben ihr sitzende, halb

entwappnete Ritter bedeutet, ist auch sie

entschwunden. Hinter Beiden hockt ein

bärtiger Greis
,

der stumpfsinnig kostbare,

nutzlose Schätze hütet.

Dem Ideenkreise des Hauptbildes treff-

lich angefügt sind die vier Bilder auf den

Wandpfeilern
;
die verschiedenen Richtungen

menschlicher Geistesthätigkeit §ind hier durch

das gute und böse Prinzip im Wissen (Wotan

und Loki), durch Wahrheit und Poesie ver-

sinnbildlicht. (Vgl. Abbildungen S. 164— 167.)

Wotan, ein ehrfurchtgebietender Greis

in lebhaft blauem Gewand, mit mächtigen

,Gliedern, auf den Schultern zwei Raben

tragend, steht ernst vor einem Obelisken von

rothem Marmor, in den er Runen ritzt. Der

Sockel des Obelisken ist mit einem Bronze-

relief nackter Frauengestalten geschmückt.

Ihm gegenüber schwebt (vgl. S. 165)

Loki durch feurige Lohe, rotlihaarig, m it

satanischem Lächeln und verschränkten

Armen, — ein Bild der Klugheit, die dais

Böse will. Er ist nackt, ein rother Mantel

flattert hinter ihm; das Ganze ist ein kolo-

ristisches Meisterstück von Roth in Roth

mit kalten bläulichen Schatten.

Die Wahrheit ist ein nacktes, strenges

Weib mit phantastischer Krone, eine Fackel

in der Rechten haltend, von violettem Ge-

wand nur wenig verhüllt. In majestätischer

Haltung, ganz en face gesehen, steht siie

ruhig und gebieterisch vor ihrem Throin.

Diese Figur enthält vielleicht noch einige Re-
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miniscenzen an des Künst--

lers frühere Vorliebe fürr

assyrische Motive; doch istit

sie farbig ganz wunder-'-

voll zum Raum gestimmt, t,

während der blaue Mantehl

des Wotan sich nicht ganzz

so gut einordnen will.

Die Poesie endlich ist alsls

Einzelfigur vielleicht diee

Krone des ganzen Werkes«

und straft Diejenigen Lügen, i,

die da behaupteten, die Dar<-

stellung anmuthiger Weib-)-

lichkeit sei Sascha Schneider;r

verschlossen. Eine lieblichoe

Jungfrau, von blaugrünemn

Schleier nur leicht um-i-

woben, schwebt traumver-r-

loren auf einer Muschelel

durch den tiefblauen Ster-r-

nenhimmel dahin. Dierechtete

Hand fasst zierlich ein Endde

des Schleiers, die Linkere

greift in das reiche blondde

Haar, das durch Perlenn-

schnur und Krone zu-u-

sammengehalten wird. Eirin

Bild voll feinsten Liebreizetes

in Form und Farbe; undd

auch wer nicht weiss, dassss

der Künstler die Poesüie

darstellen wollte, der wirerd

doch bekennen, dass eses

Poesie ist, was er hier schufrf.

Ueberblicken wir deren

malerischen Schmuck derer

Gutenberghalle nochmals in.m

Zusammenhänge als Ganzesss,

— und nur darauf kommmt
es an — so wird siclch

Niemand, sollte er auch aran

Einzelheiten sich stossenrn,

dem Eindrücke entzieheren

können, dass wir hier eirin

an Inhalt und Form gleidch

bedeutendes,wahrhaftmonmu-

mentales Werk vor unins

haben. Unter Zugrundele-

legung einer frei behandelteren

Dr. Ludwig Volknian7i—Leip?dg

:

» Wotans (Buchgewerbe-Haus—Leipzig). '
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^germanischen Mythe ist die

^siegende Macht nicht nur

cder speziellen Erfindung

(G utenbergs, sondern der dar-

caus erwachsenen Presse über-

Ihaupt veranschaulicht, ohne

cdass der Künstler es nöthig

^gehabt hätte, zu den billigen

]Requisiten einer gewissen

fSorte von »Historien-Male-

rrei« zu greifen, als Schrift-

rrollen
,

Drucker - Pressen,

1Bücher ^ Ballen
,

historische

1Porträtfiguren u. dgl. Dass

cdie kräftigen Seitenhiebe,

cdie manche Zustände der

(Gegenwart dabei mit ab-

1bekommen, nur dem Ein-

j
geweihten ganz verständlich

ssimd, will hiergegen wahr-

llich wenig besagen. Vor
c allem aber ist es dieformale

lumd farbige Lösung der

..Aufgabe

)

die wir ins Auge
f fassen müssen, wenn wir

(dem Werke gerecht werden

w ollen. Sascha Schneider

^gehört zu den geborenen

I Mlonumental - Malern
,

zu

( denen, die vor einer grossen

"'V/and nicht erschrecken;

( allein die Art schon, wie er

(die Fläche im Anschluss an

( die gegebene Architektur

j
gegliedert hat, beweist dies.

lEr ist auch der geborene

1Raum - Künstler, der auf’s

(Ganze geht und sich nicht

i in. Einzelheiten verzettelt.

lEr wusste ferner sehr wohl,

(dass es nicht darauf an-

Ikam, die Wand wegzu-

t täuschen
,

sondern darauf,

ssiie zu schmücken, und es ist

t tiefgegründetes Stilgefühl,

Awenn er auf sogenannte

>; »malerische« Effekte ver-

zzichtet und seine Gestalten,

coft in verblüffender Ein-

ffachheit der angewandten
SASCHA SCHNEIDER. Loki<s.

.
(Buchgewerbe-Haus— Leipzig.)
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SASCHA SCHNEIDER. ^ Die Wahrheüi

.

Wandgemälde im Uuchgewerbe-Haus.

Mittel, dekorativ behandelt

hat. Dekorativ ist auch die

Farbengebung: ohne den

Glanz und die Durchsichtig-

keit der Oelfarbe zwar, und

ganz an das Fresko ge-

mahnend, aber rein und un-

gebrochen
,

kräftige Kon-

traste und breite Flächen

nicht scheuend. Und wie

richtig hat er den Maass-

stab seiner Figuren abge-

wogen, deren Grösse zuerst

Manchem Bedenken er-

weckte; jetzt, da alles bei-

sammen ist, zeigt sich, dass

er Recht hatte.

Alles in Allem ist es

zweifellos
,

dass hier der

richtige Mann vor die rich-

tige Aufgabe gestellt worden

ist, und dass damit ein voll-

gültiges Werk jener monu-

mentalen Raumkunst, nach

der wir so dringend ver-

langen
,

geschaffen wurde.

Möchte es nun auch die

verdiente Aufmerksamkeit

und Beachtung finden; denn

das muss leider festgestellt

werden, dass S. Schneider's

grosses Fresko in der Kirche

zu Cölln a/Elbe so gut wie

unbeachtet geblieben ist,

und dass noch jetzt kaum
Jemand sich die Mühe nimmt,

danach zu gehen. Mag dies

mit der Abgelegenheit des

Ortes entschuldigt werden,

für Leipzig trifft ein solcher

Einwand nicht zu. Unser

Publikum mag also zeigen,

dass es über den grossen

Kunst-Ausstellungen
,
jenen

»Monstre-Konzerten in Eorm
und Farbe« wie Sascha

Schneider selbst sie einmal

nannte
,

nicht verlernt hat,

sich dem ernsten, intimen

Genuss eines einzelnen, in
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isich geschlossenen grossen

. Kunstwerkes hinzugeben.

— Der Herausgeber dieser

.'Zeitschrift hat kürzlich hier

Ibemerkenswerthe Anreg-

mngen zu einer Reform des

.Ausstellungs -Wesens ge-

5
geben; wer mit ihm eines

.‘Sinnes ist, wird gleich mir

(die malerische Ausschmück-

mng der Gutenberghalle als

^eine künstlerische That von

vorbildlicher Bedeutung be-

jgrüssen. —
Dr. Ludwig Volkmann.

Ä

Berichtigung. Zu

der auf S. 103 unseres

November - Heftes bekannt

;
gegebenen Berichtigung, be-

treffend das WienerInterieur

von Olbrich auf der Pariser

Weit - Ausstellung
,

sei hier

noch nachgetragen, dass u. a.

.auch die K. u. K. Kunst-

Tischlerei Alex. Albert—
Wien, Schützengasse an der

Ausführung demselben be-

theiligt ist; und zwar hat

diese die von uns im Ok-
tober - Hefte reproduzirte

Vitrine und Vitrinen -Ver-

zierung hergestellt. — Bei

dieser Gelegenheit möchten

wir die grösseren kunstge-

' werblichen Firmen wieder-

. holt und dringend bitten,

lUns stets so schnell als thun-

ilich von ihrer Betheiligung

lan Werken hervorragender

modernerKünstler in Kennt-

nis zu setzen, damit wir

von ihrer Mitwirkung schon

j
gleich bei Reproduktion der

Ibetr. Arbeit von vorn herein

Notiz nehmen können.

Wir tragen ferner noch an

(dieser Stelle die Namen der

;an dem »Wiener Interieur«

( der Weit - Ausstellung be-

SASCHA SCHNEIDER. -»Die Poesie<s.. Wandgemälde im Buchgewerbe-Hatcse.
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Moderne. Stickereien. Unter

diesem Titel erscheint soeben ein

kleines Vorlage -Werk, herausgegeben von

Alexander Koch. Dasselbe verdankt seine

Entstehung der Ausstellung moderner Kunst-

Stickerei-Arbeiten, welche vom Herausgeber

im Juli zu Darmstadt veranstaltet worden

war. Es sollen durch dieses Werkchen,

welches etwa wo Abbildungen und sechs

mehrfarbige Beilagen in künstlerischem

Chromo-Druck enthält, die auf der erwähnten

Ausstellung gewonnenen Erfahrungen zu

Gunsten einer modernen Reform auf dem

Gebiete der Stickerei und der künstlerischen

Frauen- Arbeit verwerthet werden. Abge-

sehen von den hervorragendsten Arbeiten

der Ausstellung, sowie von den in unserem

Stickerei- Wettbewerbe ausgezeichneten Ent-

würfen enthält das Werk prachtvolle Beiträge

bedeutender dekorativer Künstler. Der sehr

billige Preis von Mk. 4.50 sichert ihm eine

grosse Verbreitung sowohl als Weihnachts-

Gabe für kunstübende Damen als auch in

Frauen-Arbeits-Schulen, Frauen -Vereinen etc.

theiligten Künstler und kunstgewerblichen

Firmen nach, insoweit wir dieselben noch

nicht genannt haben. Es sind dies: Rudolf

Chevalla Sohn, K. u. K. Posamentierer

Wand- und Decken - Stickerei auf S. 5 des

Oktober-Heftes abgebildet) Carl Vogel, Kunst-

Tischler (Spiel-Ecke auf S. 7) L. C. Hardl-

muth, K. u. K. Hof-Thonwaaren -Fabrik in

Gemeinschaft mit Ludwig Schmitt (Kamin-

Ecke S. 8), Bildhauer F. Zelezny (Bilder-

Rahmen der Spiel -Ecke), Rudolf fettmar

(Radirungen ebenda), Carl Waschmann {Silher-

Arbeiten), foh. Neuber (eiserner Blumen-

Tisch), D. Hollenbach'’s Neffen (Beleuchtungs-

Körper), Ph. Haus & Söhne (Teppich), Oskar

Dietrich (Holz-Kassette in der Spiel-Eck^,

Atelier -»Potyxene« (künstliche Blumen). —
Bekanntlich wurde dieser glänzenden

Kollektiv - Arbeit hervorragender Wiener

Kunstgewerbe-Häuser die höchste Auszeich-

nung der Welt- Ausstellung, nämlich der

»Grand Prix«, zuerkannt. Grössere Ab-

bildungen davon brachte das September-

Heft unserer »Innen-Dekoration«. Die Red.

JOSEF KERSCHENSTEINER—STUTTGART. •Elefant*, Studie aus Nill’s Thiergarten.
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flE GROSSE TOBTE VON PARIS, die

in ihrem kurzen, aber glänzenden Erden-

dasein trotz allem Kj*ieg und Kriegs-

geschrei das Interesse der Völker so

mächtig zu fesseln verstand
,

hat uns

Deutschen in ihrem Testament zwar keine

klingenden Reichthümer, jedoch einen

gefüllten Sack voll guter Lehren hinterlassen
,

die nach der

Meinung mancher Idealisten ebenso schwer wiegen als Haufen
von Gold. Es ist keine Erage, dass wir als brave Erben die

Verpflichtung haben, dieses Vermächtniss mit gebührendem
Respekt zu beherzigen.

Wir können daraus sehr viel für unsere künstlerische

Selbst-Erziehung lernen. Im Laufe des Sommers befanden wir

uns in einer grossen internationalen Gesellschaft. Da war es

nothwendig
,

unsere guten Eigenschaften und gelungenen

Leistungen nicht mit übermässiger Bescheidenheit zu ver-

schweigen
;

höchstens mussten wir einigen allzu heissblütigen

Enthusiasten gegenüber ein paar kleine Dämpfer aufsetzen, um
nicht durch Plumpheit den angenehmen Eindruck zu verderben.

Jetzt aber sind wir wieder »unter uns«
,
und da ist es wohl

angebracht, auch die Kehrseite der Medaille zu betrachten. Zur

Kritik, meine Herren! — Ueber die Art, wie unsere freien

Künste auf der Welt-Ausstellung auftraten, konnte man freilich

schon in jener Zeit der diplomatischen Rücksichten keine

Jubel -Hymnen anstimmen. Heute jedoch ist es

unabweisbar, mit der Leitung dieser Abtheilung



Reichs 'Kommiffariat und Bohe Kunh.

sich ein wenig deutlicher auseinanderzusetzen. Das

->'>Reichs- Kommissariat«

,

das sonst so viel Umsicht und

Takt bewiesen, hat hier einen schweren Fehler begangen.

Lange vor dem Beginn der Ausstellung ist darauf hin-

gewiesen worden. Man blieb nicht einmal bei der Kritik

und der Warnung stehen, sondern machte sehr brauch-

bare Gegen -Vorschläge, natürlich ohne dass die maass-

gebenden Herren auf die Stimme der Nörgler gehört

hätten. Doch es kam schlimmer, als selbst die Miss-

trauischsten ahnten. Der Modus, den man bei der Auf-

forderung der einzelnen Künstler einschlug, war schon

an sich der verkehrteste, den man wählen konnte: den

geladenen Persönlichkeiten wurde nämlich nicht die Be-

stimmung des Werkes überlassen, das sie karakteristisch

und würdig vertreten sollte, sondern man dekretirte von

oben herab
,

welches Bild oder welche Skulptur zu

senden sei. Aber als das solchermaassen gesammelte

Material in Paris war — es würde zu weit führen, alle

Unglaublichkeiten ,
die hierbei begangen wurden, auf-

zuzählen —
,
da begann erst das Aergste. Man kann

Franz von Lenbach, der nun in der Leitung bedeutsam

hervortrat, einen ernsten Vorwurf nicht ersparen. Ich

verehre Lenbach als Künstler aus tiefster Seele, ich liebe

ihn, obwohl ich seine Mängel kenne, und ich habe ihn

gefeiert, wo ich konnte. Aber das kann mich nicht ab-

halten, meinem Befremden über sein Vorgehen in Paris

offenen Ausdruck zu geben. Wo in aller Welt war es

bestimmt worden, dass eine Lenbach-Separat-Ausstellung

den beherrschenden Mittelpunkt der deutschen Bildersäle

bilden sollte? Lenbach kommt nach Paris als Hänge-

Kommissar der Münchener Genossenschaft. Während
alle anderen Künstler sich auf ein oder höchstens zwei

Werke beschränken mussten, packt er unbekümmert eine



glanze Kollektion aus — nicht fünf Bilder
, wie der

Katalog bescheiden meldet, sondern über das Doppelte.
Und nun beginnt die Hänge-Arbeit. Dem gefeierten
und berühmten Meister gegenüber mit seiner merk-
würdigen Mischung von Liebenswürdigkeit und Rück-
sichtslosigkeit erweisen sich die ehrenwerthen Bevoll-
mächtigten der anderen Gruppen als völlig machtlos.
Zufall will es überdies, dass Emanuel Seidl zwischen
den grossen Sälen ein paar intime Nischen angelegt hat,

die sich kostbar zur Aufnahme Lenbach’scher Bildnisse

eignen. Lenbach wäre nicht der fröhliche Egoist, als

den man ihn kennt, wenn er diese Situation nicht aus-
genutzt hätte. Und so musste es denn kommen, wie es
kam. Der Münchener Porträtist erhielt jene wunder-
schönen kleinen Räume fast ganz zu seiner Verfügung,
während sich die Herren im ersten Saale drängen
mussten, wie die Häringe im Tönnchen. Die Presse hat
während des Sommers diese Dinge viel zu glimpflich

behandelt. Es ist auch nichts darüber verlautet, dass die

Künstler, von denen wohl jeder einzelne zu Hause tapfer

schmälte, in ihrer Gesammtheit offen protestirt hätten.

Die Franzosen haben mehr Unwillen über diese prä-
tensiöse Selbst - Inszenirung eines mächtigen Einzelnen
gezeigt, als die Deutschen; sie sind in ihrem Aerger
sogar so weit gegangen, Lenbach’s künstlerische Quali-

täten herabzuziehen. Aber ich denke doch, man wird
in Zukunft auch bei uns wissen, wie wenig sich dieser

Liebling der Götter und Menschen dazu eignet, beim
Arrangement einer nationalen Repräsentation bestimmend
mitzuwirken. — Das Kunstgewerbe hatte mit solchen

schier unglaublichen Schwierigkeiten nicht zu kämpfen.
Aber es traten ihm doch genügsam Hindernisse in den
Weg, um es wiederholt zum Stolpern zu bringen. Otto



eckmann über die Welt'flusitellung.

KckmcLfin^^ hat soeben in einer sehr nervösen Broschüre,

die aus einer seltsam gereizten Stimmung hervorgegangen

zu sein scheint, aber doch vieles Beachtenswerthe enthält,

darüber gehandelt. Das Büchlein — übrigens in Eck-

mann’s ausgezeichneter neuer Schrift gedruckt, die sich

hier trefflich bewährt — fasst einmal, ohne gerade

überall Neues zu bringen, und ohne dass die Beschwerden

zu einem anmuthigen Bouquet gebunden wären
,

alles

zusammen, was man als ehrlicher Kritiker in Paris

empfand, und knüpft daran allerlei Betrachtungen, die

nicht frei von Einseitigkeiten sind, aber doch vielfach zu

denken geben. Der Künstler hat auch das Ausland in

sein Buch des Unmuths mit hineingezogen. Einiges

kommt dabei über Gebühr schlecht fort
,

namentlich

der Pavillon des »Art Nouveau«. Es geht doch nicht

an, die überaus geschmackvollen Vermischungen von

Modernität und Tradition, die der »Händler Bing«

geschaffen hat, als »öde Nachahmungen von van de Velde,

Plumet und englischen Mustern« abzuthun. Sehr treffend

sind Eckmann’s Bemerkungen über die erstaunliche Ver-

jüngung der Porzellan-Manufaktur von Sevres, von der

man so viel lernen könnte. Und es ist erfreulich, dass

der Verfasser es als eine unbegreifliche Kurzsichtigkeit

des belgischen Kommissariats rügt, van de Velde keine

Gelegenheit zur Entfaltung seines dekorativen Geschmacks

gewährt zu haben. Erfreulich ist dies besonders darum,

weil man Eckmann als den entschiedensten Gegner der

künstlerischen Prinzipien des Brüsseler Künstlers kennt.

Auch in der vorliegenden Broschüre hat er Gelegenheit

genommen, dieser scharfen Gegnerschaft Ausdruck zu

geben. Er weist besonders wieder auf die Einseitigkeit

van de Velde'

s

hin, die in seinem Dogma von dem ab-

*) Der Welt-Jahrmarkt Paris 1900. Berlin, S. Fischer, Verlag.



strakten Ornament und in seiner unüberwindlichen Ab-
neigung gegen jedes dekorative Motiv besteht, das sich

an irgendwelche natürliche Vorbilder, botanische wie

zoologische, anschliesst. Es ist keine Frage: hier ist für

uns Deutsche ein Punkt in der Kunst des belgischen

Meisters
,

über den wir nicht hinwegkommen. Aber
van de Velde ist doch nicht allein ein Theoretiker,

sondern zugleich ein eminenter Praktiker. Er ist

schöpferisch genug, um uns seine »Prinzipien« vergessen

zu lassen. Und wenn man jetzt im Hohenzollern-Kauf-
hause zu Berlin, das van de Velde zum dauernden Mit-

arbeiter gewonnen hat, die jüngsten Arbeiten seiner

Hand sieht, die neuen Möbel, Teppiche, Kissen, vor allem

aber die neuen Tafel-Silberarbeiten und Schmucksachen,

so muss man bekennen
,

dass dieser ausserordentliche

Künstler doch erheblich mehr ist als nur ein fanatischer

Priester des alleinseligmachenden Schnörkels. Van deVelde

hat hier gezeigt, dass er im letzten Jahre eine bedeutungs-

volle Entwickelung durchgemacht hat. Er hat die strenge,

die allzu bewusste Logik aufgegeben, die früher seinen

Sachen anhaftete und unsere Freude an ihnen beein-

trächtigte. Seine Linien haben mehr Leben und Wärme,
seine verschlungenen Ornamente mehr Leichtigkeit und

Grazie, seine Flächen mehr Anmuth der Gliederung,

seine Möbel, früher nicht selten Knochengerippe, mehr
Fleisch bekommen. Er ist persönlicher, »bethuliger«

geworden, wie die Schlesier sagen, man fühlt sich wohler

in der Umgebung seiner Arbeiten, die dabei an Zweck-

mässigkeit, konstruktiver Feinheit und Solidität der Aus-

führung nicht das Geringste eingebüsst haben. Man
darf gespannt darauf sein

,
wie sich der Kampf des

van de Velde’schen und des Eckmann’schen Prinzips in

Berlin künftig gestalten wird. Wir kommen darauf zurück.



fluHchwung der neuen Kunft in Berlin.

Die Thatsache, dass van de Velde seinen heimath-

lichen Boden verlassen und nach Berlin übergesiedelt

ist, hat allgemeine Ueberraschung hervorgerufen. Wir
Berliner waren nicht zum wenigsten darüber erstaunt.

Wir hatten gar nicht gewusst, dass unsere ernste Stadt

imstande sei, eine solche Anziehungskraft auzuüben, und

dachten immer, die Leute draussen wären froh, wenn
sie nicht nöthig hätten, hier zu wohnen. Sollten wir uns

mit unserem norddeutschen Uebermaass an Selbstkritik

unterschätzt haben? Ach nein, ich glaube, wir waren

schon auf der richtigen Fährte. Gewiss, Berlin hat sich

zu einem recht bedeutungsvollen Kunst-Marktplatz ent-

wickelt. Es ist hier zur Zeit das, was man ein »lebhaftes

Geschäft« zu nennen pflegt. Unter dem Einfluss der

machtvollen modernen Bewegung macht sich ein Streben

nach etwas verfeinertem Luxus geltend, sei es, dass

wirkliches Verständniss oder wenigstens wirkliche Sehn-

sucht zur Schönheit hier vorliegt, sei es, dass nur die

Absicht, »sein Geld in Kunst gut anzulegen«, bestimmend

ist. Der Geschmack wächst in Berlin, darüber ist kein

Zweifel erlaubt.

Und dennoch! Oder nein: ein »dennoch« ist hier

gar nicht am Platze. Das unbehagliche Gefühl, das man
bei allen diesen »erfreulichen Erscheinungen« doch nicht

überwinden kann, steht in keinem Gegensatz zu ihnen,

es ist vielmehr tief in ihrem Wesen begründet Der

rapide Aufschwung, den die Reichshauptstadt namentlich

im letzten Jahrzehnt genommen, die rasende Eile, mit der

die Verhältnisse sie in eine Weltstadt verwandelten, hat

sich auch auf die Kunstverhältnisse erstreckt. Alle diese

verblüffenden Veränderungen und Verschiebungen sind

Zeichen eines ungesund schnellen Wachsthums. Unter

diesen Verhältnissen hat sich eine »Kunstblüthe« ent-
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Staat und modernes Kuntt«6ewerbe.

wickelt
,

die auf den ersten Blick imponirt und auch
sicherlich ihre guten Seiten hat, vor der aber dem kunst-

liebenden Beobachter, der ein bischen näher zusieht, angst

und bange werden kann. Schon lange sehen wir hier

dieser unheimlich glanzvollen, sprunghaften, unorganischen

Entwickelung mit sehr getheilten Empfindungen zu.

Und so ist es keine Frage, dass zumal das moderne
Kunst-Gewerbe schwer darunter leidet. Nirgendwo lässt

sich rascher Minderwerthiges und Werthloses für Werth-
volles einschmuggeln, nirgends ist das Publikum weniger
für die Unterscheidung des Schundes vom Kunstwerk,
des Plagiats von originaler Arbeit gerüstet.

Auf diese Dinge hat auch Eckmann in seiner

Schrift mit sehr beherzigenswerthen Sätzen hingewiesen.

Mit Recht betont er, dass uns die Welt-Ausstellung auch
hierin eine Lehrmeisterin sein kann. Denn dort trat

neben zahlreichen guten und echt künstlerischen Arbeiten
im neuen Stil vielerlei auf, was in einer auf Unverstand
oder Heuchelei basirenden Pseudo - Modernität die Tra-

dition nur verliess, weil das heute üblich ist, ohne dass

die Schöpfer dieser Erzeugnisse mit dem Herzen dabei

betheiligt waren.

Auf der anderen Seite ist es eine weitere grosse

Gefahr für die moderne Sache, wie Eckmann ebenfalls

mit Recht hervorhebt, dass die maassgehenden Kreise
des Reiches ihre Bedeutung immer noch arg verkennen.

Auch das tra^ . u.">^er Welt- Ausstellung klar zu Tage.

Vor allem a|’t Grebiete der Keramik Hess es sich

erkennen. Wä;' e-Ji die Privat-Institute und die einzelnen

Künstler R^o/men durchführten, blieben die staatlichen

Manufakturen im Hintergründe.

Mit gutem Glauben beklagt es Eckmann ferner, dass

man bei der Installation der ganzen kunstgewerblichen
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Abtheilung den neuen Geschmack

übergangen habe. Er hat nicht ganz Un-

recht mit seiner Behauptung, dass Ho]^acker’

s

architektonische Einbauten allzu schwer waren.

Hier aber geht der Verfasser in seiner Verurtheilung

doch ein wenig zu weit. Es sei mir zugleich gestattet,

hier eine »persönliche Bemerkung« einzufügen. Eckmann

zitirt einige Sätze aus meinem Bericht im Juli-Heft der

»Innen -Dekoration« und fasst dabei den Inhalt eines

Passus so zusammen; »Es wäre fast, als ob das Talent

des im Reichs - Kommissariat angestellten Architekten

Hoffacker Schaden gelitten hätte durch die zahlreichen

privaten Ausstellungs-Aufträge, welche er neben seinen

offiziellen Arbeiten annahm,« Das habe ich weder gesagt

noch gemeint, und wer jenen Passus meines Artikels

unbefangen liest, wird einen solchen Vorwurf nicht finden.

Es sollte darauf hingedeutet werden, dass Hoffacker

durch die zahlreichen Ausstellungs - Arbeiten der letzten

Jahre — in Berhn, Chicago usw. — sich fast schon ein

»Schema« für diese Zwecke gebildet habe. Er hatte zu

viel zu thun, um an jede Aufgabe mit der nöthigen

Frische heranzutreten. Es lag mir fern, dem Künstler

daraus einen Vorwurf zu schmieden, dass er für Paris

private Aufträge neben dem offiziellen angenommen

hatte. Er war, wenn er das that, dazu berechtigt, und

ich habe das auch gar nicht in Frage gestellt.

Unzweifelhaft richtig aber ist es, wenn Eckmann

darlegt, dass man »oben« sich immer jioch nicht ent-

schliessen könne, die Berechtigung der neuen Art offen

anzuerkennen. Diese Mahnung an unsere »Maass-

gebenden« ist die grosse und wichtige Lehre, die uns

die Welt -Ausstellung zur Beherzigung hinterlassen hat.

Dr. Max O.sborn—Berlin.
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PIE PORZELLAN -MANUFAKTUR ZU SEVrES.

A. LEONARD—PARIS. Mütelstück des Tafel-AufSatzes -»Das Schärpen-SpieU.

^ uf der Welt- Ausstellung

von 1889 hatte die »Ma-

nufacture nationale de

Sevres« einen grossen

Preis erhalten. Aber

diese hohe Auszeichnung

fand beim Publikum nur

^wenig Anklang. Die Gunst der Freunde

cder Keramik hatte sich im Sturme den

IKopenhagener Erzeugnissen zugewandt, die

€eine ganz neue Aera des Porzellans anzu-

Ibahnen schienen. Immer lauter wurden die

^Stimmen der Kritik, bald sprach man von

^Stagnation, ja selbst von »radikaler Un-
mützlichkeit« der Anstalt. Glücklicherweise

Iblieben deren Leiter und die Vorgesetzten

IBehörden diesen Angriffen gegenüber nicht

ttaub
,
wie das anderwärts mitunter üblich

iist. Als Grundfehler wurde die einseitige

Bevorzugung des technischen und die fast

vollkommene Vernachlässigung des künst-

lerischen Elementes erkannt. So begann
denn die Reform mit einer völligen Neu-
ordnung der Leitung der Anstalt. An die

Stelle des einen Direktors traten zwei
,

ein

künstlerischer und ein technischer, und

über sie wurde ein der Regierung gegen-

über verantwortlicher Administrator gesetzt.

»Die Manufaktur«, so heisst es in dem treff-

lichen Rapport des dermaligen Unterrichts-

ministers Leon Bourgeois, der jetzt bekannt-

lich zum Generalberichterstatter der Welt-

Ausstellung ernannt worden ist, »darf nicht

aus dem Auge verlieren, dass sie in einer

Zeit, wo die keramische Kunst in vollem

Fortschritt begriffen ist, nicht unthätig bleiben

kann«. In Sevres folgte man diesen Rath-

schlägen. Die Neu -Organisation von 1891

19Ü1. IV. 2.
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A. LEONARD—PARIS. Tänzerinnen aus dem Tafel-Aufsatze S. i’j’j.

Ausgeführt in Biskuit-Masse von der Porzellan-Manufaktur zu Sevres.

wurde dann 1893 durch ein Dekret vervoll-

ständigt, das das Verhältniss der Ausstellungs-

leitung zu den Künstlern und Arbeitern auf

eine ganz neue Grundlage stellte. Insbeson-

dere sollte die Manufaktur von nun ab, an-

statt ihre künstlerischen Arbeiten einigen

wenigen dauernd angestellten Künstlern an-

zuvertrauen
,
Fühlung mit der gesammten

Künstlerschaft zu gewinnen suchen. Seitdem

wurde in Sevres mit einem ganz neuen Eifer

gearbeitet, einem Eifer, der durch das Heran-

nahen der Welt-Ausstellung zu immer neuen

Anstrengungen angespornt wurde. Was in

diesen Jahren geleistet worden ist, darüber

haben die Ausstellungs-Besucher in der ge-

räumigen und höchst geschmackvoll ausge-

statteten Abtheilung der Manufaktur einen

vollständigen Ueberblick gewinnen können.

Sie bildete für jeden Kunstfreund eine grosse

und freudige Ueberraschung und hat zu einem

Triumphe geführt, dessen Nachwirkungen

noch nicht abzusehen sind, aber vermuthlich

tiefgehend und nachhaltig sein werden: ein

gutes Vorbild für deutsche Staats - Institute

!

Was bei den 456 Nummern, denen eine

ziemlich grosse Galerie und vier Säle ein-

geräumt w'orden sind, zunächst in die Augen
springt, ist der völlige und ohne jedes Zu-

geständniss durchgeführte Bruch mit dem

Alten. Nicht ein einziges Stück zeigt mehr

die von Blumen - Guirlanden umwundenen

Figuren- und Landschafts-Malereien, die bis-

her mit der Vorstellung von Sevres-Porzellan

unzertrennlich waren. Der Grundsatz, ohne

den kein gesundes Kunstgewerbe möglich

ist, dass jeder Gegenstand vor Allem dem

Material angepasst sein und dessen Vorzüge

zum Ausdrucke bringen müsse, vertrug sieh

nicht mit diesen Erzeugnissen, bei denen die

kostbare Masse zur blossen Unterlage für

von sinnigen Malergemüthern entworfene

oder nach berühmten Oelgemälden kopirte

Bildchen erniedrigt wurde. Uebrigens ist es

an und für sich ein Nonsens, dem allerdings

in scharfem Gegensatz zu den spanischen

und persischen Fayencen auch die Fayence-

künstler der Renaissance nicht entgangen

sind, Oelgemälde auf Thonwaaren nachzu-
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A. LEONARD—PARIS. Tänzerinnen atis de?n Tafel-Aufsatze S. 177.

Ausgeführt für die Welt-Ausstellung von der Porzellan-Manufaktur zu Sevres.

ahmen. Nein, das Porzellan soll nicht der

Oelmalerei Konkurrenz machen, sondern, sei

es als Gebrauchsgegenstand
,

sei es als De-

korationsstück
,

als Porzellan wirken
,

d. h.

durch seine schöne weisse Masse, die ein

naturalistischer oder stilisirter einfacher Dekor
erst recht zur Geltung bringt, oder durch

Prozeduren, die nur bei ihm möglich sind

oder wenigstens bei ihm ganz eigenthümliche

Wirkungen hervorzaubern, wie Krystall-

<Glasuren, geflammte Glasuren, Email-Appli-

Ikationen u. dergl. Alle diese Richtungen,

Ibei denen Kopenhagen führend voranging,

.‘sind von der Manufaktur zu Sevres mit

.‘schönstem Erfolge beschritten worden.

Allein während z. B. die Meissener Manu-
lfaktur bei ihren modernen Erzeugnissen die

'Kopenhagener fast sklavisch nachahmt, zeigt

.‘Sevres überall ein völlig eigenartiges Ge-

jpräge. Vor allem ist es in der Earbe selb-

tständig. Ist bei Kopenhagen fast Alles

Iblau und grau
,

so geben hier die neuen

.‘Scharf-P'euerfarben Orangeroth, Lila und Gelb

den Ton an. Liebt man dort figürlichen

Schmuck
,

insbesondere Thiere
,

so treffen

wir hier nur bei einigen grossen Vasen, von
denen Abb. S. 193 ein treffliches Beispiel

zeigt, auf Schwäne, Möven oder dergl. und
finden sonst fast nur Blumen. Dieser Dekor
in seiner bald ziemlich naturalistischen, bald

stark stilisirten, immer aber durch die

duftige Eärbung und den feinen Geschmack
in der Anordnung poetisirten Art ist aber

selbst wieder ganz neu. Nur ganz selten

finden wir hier die Iris oder ähnliche von
den Engländern bevorzugte Blumen

,
gar

nicht die Rose
,

oft hat der Künstler die

einfachsten Eeldblumen verwendet. Im Eelde

findet er den Mohn mit seinem wundervollen

Roth, die blaue Kornblume, die weisse

Marguerite, den Klee, die Distel, die Gurken-

blüthe, die Kartoffelblüthe, die Cichorie, den

Löwenzahn, den Sauerrampfer, den Schoten-

klee, den Schwarzkümmel, den Storchschnabel.

Auch die Hopfenblüthe, den blühenden Hanf
und selbst die Kornähre verschmäht er nicht.
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A. LEONARD—PARIS. Figuren aus dem Tafel-Aufsatze »Das Schärpen- Spiel<i~,

Ausgeführt in Biskuit-Masse von der Porzellan-Manufaktur in S^vres.

Im Walde gibt ihm die Gattung der Farn-

kräuter und der Epheu unerschöpfliche

Motive. Er benutzt das Maiblümchen und

die Anemone, lieber aber noch die verach-

teten Nesseln, den Knoblauch, den Schirling

und vor allem den Mistelzweig. Selbst mit

den Tannenzapfen weiss er die reizendsten

Wirkungen hervorzubringen. Von den Land-

häusern winken ihm wilder Wein und

Heckenrose, Glycinien, Waldrebe und Jasmin

entgegen. Trotzdem vernachlässigt er die

eigentlichen Zierpflanzen nicht
,

Hyacinthe,

Hortensia, Narzisse, die Flammenblume und

das zarte Singrün und selbst Orchideen und

Chrysanthemumarten kehren häufig auf seinen

Schöpfungen wieder. Endlich liefert ihm

der Küchengarten das Pfefferkraut, die Salbei,

die Kapuzinerkresse und viele andere Pflanzen.

Diese Aufzählung macht auf Vollständigkeit

durchaus keinen Anspruch, sie soll nur einen

Begriff von der Eülle der Motive geben.

Bald sind sie auf Vasen von riesigen, in

Sevres bisher unerreichten Dimensionen, bald

auf graziösen oder originellen an Japan er-

innernden Gefässen
,

bald auf Tellern und

Tassen zu Verwendung gekommen. Eins

der schönsten neuen Tafelservice zeigt ein

ganz schlichtes Muster goldener Kornähren.

Unter den Tassen erregen die zierlichen

Formen der Mademoiselle Rault besondere

Aufmerksamkeit. Im Uebrigen treten unter

den Zeichnern
,

die zum grossen Theil ihre

Sachen selbst ausführen, die Herren Bieuville,

Barberis, Gebleux und Lasserre und Mm.
Bogureau besonders hervor.

Eine grosse Ueberraschung bereiten auch

die Biscuits. Auch hier sind alle alten Modelle

beiseite gelassen worden, und man hat sich

ausschliesslich an moderne Künstler gewandt,

sei es um die Berechtigung zur Nachbildung

ihrer Werke, sei es um eigene Modelle. Die

glänzendsten Namen der französischen Skulp-

tur der Gegenwart sind vertreten, an ihrer

Spitze Fremiet mit einem grossen Tafel-
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A. LEONARD—PARIS. Figuren aus dem Tafel-Atifsatze S. .

Ausgeführt für die Welt-Ausstellung von der Porzellan-Manufaktur in S^vres.

/A.ufsatz — Herkules und Perseus
,
Diana,

IVMinerva usw. — und mehreren anderen

\Werken, dann Bazzias, Dubois, Chaplain,

EBoucher mit seinen reizenden P'eld-Arbeiter-

irnnen, Aube, F. Charpentier. R. Lärche,

TTh. Riviere, die Thierbildner Gardet und
Reter, um nur einige zu nennen. Sie alle

aiber werden in den Schatten gestellt durch

dien aus fünfzehn Figuren bestehenden Tafel-

i^Aufsatz von A. Leonard: »Das Schärpen-

SSpieh. Die zahlreichen Abbildungen ent-

hieben mich der Mühe, diese Wunderwerke
v/on liebenswürdiger Grazie zu beschreiben,

mur möge der Leser bedenken, dass die

P.^hotographie des Weiss besondere Schwierig-

kceiten bereitet und nicht alle Feinheiten der

Originale vollkommen wiedergibt. Alle

IVMuseen und eine grosse Anzahl Liebhaber

haaben sich beeilt, wenigstens eine oder zwei

diieser »Tänzerinnen« zu bestellen. Der Wir-

kmng dieser Biskuit-Figuren kommt auch die

meue ganz unmerklich ins Gelbliche spielende

Masse entgegen, die überdies den Vorzug
einer viel grösseren Widerstandsfähigkeit im

Feuer vor dem bisherigen Biskuit hat,

Ueberhaupt hat der technische Auf-

schwung der Manufaktur im letzten Jahrzehnt

mit dem künstlerischen vollkommen gleichen

Schritt gehalten. Für das alte Hartporzellan

ist die Technik des Muffelfeuers völlig auf-

gegeben worden, Stücke mit Unterglasur-

Malerei werden in einem einzigen, solche mit

Ueberglasur-Malerei in zwei Bränden her-

gestellt. Für die letzten werden neue Farben

verwendet, die mit der Glasur völlig in eins

verschmelzen. Ueberdies ist die Palette der

Scharf-Feuerfarben um mehrere Töne be-

reichert worden. Das 1882 von Lauth und

G. Vogt, dem jetzigen technischen Direktor,

erfundene neue Hart-Porzellan wurde an-

fänglich ganz wie das Fritten-Porzellan be-

handelt, erhält aber jetzt seine Glasur im

Scharf-Feuer. Gern wird es dann im Muffel-

feuer mit Email geschmückt. Es ist damit
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A. LEONARD—PARIS. Rück-Ansichten nebenstehender Figuren.

Tänzerinnen in Biskuit. — Aus dem Tafel-Aufsatze S. 177. Ausgeführt in Sevres.

endlich die Technik der Chinesen völlig er-

reicht worden. Ja man versucht auch bei den

Applikations - Arbeiten hier ganz auf das

Muffelfeuer zu verzichten. (Abb. S. 192).

Ein reiches Feld für die Anwendung der

neuen Masse bieten auch die geflammten

Glasuren, insbesondere die kupferrothen, deren

Entdeckung bis in’s Jahr 1862 zurückreicht

und die von allen Fabriken aufgenommen

worden sind, und die 1885 zuerst ausge-

stellten Krystallglasuren, für deren Erfindung

Sevres die Priorität in Anspruch nimmt, ob-

wohl Kopenhagen damit zuerst an die Oeffent-

lichkeit trat. Abb. S. 19 1
gibt zwei gute

Beispiele von kleineren Gefässen, die aus-

gestellten Riesen-Vasen zeigen dagegen einen

etwas zweifelhaften Geschmack und sollen

wohl nur zum Beweise dienen, dass es auch

auf diesem Gebiete für die Manufaktur keine

unüberwindlichen Schwierigkeiten mehr gibt.

Auch das Geheimniss der Fabrikation

des Fritten-Porzellans, das einst den Welt-

ruhm von Sevres ausgemacht hatte, aber zui

Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ganz?

aus der Mode gekommen war, ist nun nachi

langen vergeblichen Bemühungen endlich 1

wieder entdeckt worden. Es ist müssig,,

über solche Dinge Prophezeiungen zu machen,
1,

aber ich glaube, dass weder die Sammlerr

des vieux Sevres, noch die Freunde derr

zarten Töne der modernen Keramik sich so 3

bald zu diesen ziemlich schreienden Färbern

bekehren werden. Immerhin ist die Wieder-

-

entdeckung dem Direktor Vogt als ein hohess

Verdienst anzurechnen.

Wir würden von der Ausstellung vom
Sevres kein vollständiges Bild geben, wenni

wir nicht einen Zweig ihrer Thätigkeit kurzz

besprechen wollten
,
der mit dem Porzellan 1

streng genommen nichts zu thun hat, demi

sie sich aber seit einiger Zeit mit grossem 1

Eifer hingibt, die Fabrikation des »Gress

cerame«. Sie will hier nicht mit Männern 1

wie Delaherche, Dammouse und Chaplet ini



Die Porzellan-Manufaktur zu Sevres.' 183

A. LEONARD—PARIS. Tänzerinnen. Vorder-Ansichten.

Aus dem Tafel-Aufsatze S. 177. Ausgeführt in S^vres.

K<^onkurrenz treten, sondern das Steinzeug

reein zu monumentalen Zwecken verwenden

unnd schlägt auch andere Wege ein als z. B.

IVMüller und Bigot. Das billigere und auch

boei der Herstellung geringere Kosten ver-

unrsachende Material soll ihr einfach das Por-

zeellan ersetzen. Es wurde deshalb eine

Mdasse hergestellt, die bei derselben Tempe-

raatur genau dieselbe undurchlässige Glasur

errhält wie das neue Hart-Porzellan. Man
haatte ursprünglich den Plan gehabt, einen

gt^anzen Palast in der neuen Materie auf-

zuuführen, allein unüberwindliche finanzielle

Sochwierigkeiten stellten sich seiner Verwirk-

lidchung entgegen, sodass man sich mit der

AVusstellung des Modells und der Ausführung

einnes kleinen Theiles der Fassade begnügen

mnusste, der vom künstlerischen Standpunkt

mnancherlei vermissen und so das Scheitern

ddes Projektes nicht allzusehr bedauern lässt.

AVuch an dem grossen Friese der Hinter-

Fi^assade des Grand Palais wird man haupt-

sächlich die Technik bewundern, die die

Herstellung so gewaltiger Flächen ohne alle

Risse und Sprünge ermöglicht. Künstle-

risch befriedigender ist der Monumental-

Brunnen beim Petit Palais von Paul Sandier,

dem technischen Leiter der Anstalt, dessen

Mittelstück mit den graziösen Relief-Figuren

nach Boucher unsere Abbildung veranschau-

licht. Ausserdem hat die Manufaktur einen

monumentalen Kamin nach Sedille, eine Re-

produktion der dänischen Hunde von Gardet

und mehrere Vasen ausgestellt.

Dass unter der grossen Anzahl der Gegen-

stände hier und da einer zu Ausstellungen

Anlass gibt, ist begreiflich. Als Ganzes bietet

die französische National-Fabrik eine solche

Fülle neuer Entdeckungen und geläuterten

Geschmacks, dass man nur staunend bewun-

dern kann. Möchten die Anregungen, die

Sevres gibt, auf guten Boden fallen, ohne

zu blosser Nachahmung zu verführen!

Paris, Oktober 1900. Dr. Walther Gensel.
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A. Li;ONARD —PARIS. Figuren aus dem Tafel-Aufsatze, ausgefiihrt zu Sevres.

DRei 3flBR6 neUGR D£UC?(BeR Kunsc URD DGKORflCiOn,

ü man heute

\ r »modernen

m 1- sprechen. Was

\
kunstgewerblich auf der

^ühe der Zeit stehen will,

W !
scheint zum mindesten

U \J EfL »die moderne Linie« zeigen

zu müssen. Und in der Malerei — so be-

haupten Manche allen Ernstes — sei nur

das skizzenhafte, gepatzte »Bild« eigentlich

modern. Also im Kunstgewerbe soll das

Ornament — in der Malerei die Technik

maassgeblich für die Kennzeichnung des

wahrhaft und ausgesprochen Modernen sein

!

Ob wohl jemals aus einer neuen Linie

ein neuer Stil entstanden ist? Ob jemals

die Technik allein den künstlerischen Werth
der Bilder und der Skulpturen bestimmt hat?

Wie dem auch sei, jedenfalls ist es s

karakteristisch für die Aufnahme des »Neuen« «

in der Mehrheit, dass man dem Ornament t

im Kunstgewerbe, in der Malerei der Technik k

so grosse Aufmerksamkeit widmet, dass s

darüber im Allgemeinen das Urtheil über r

die wesentlichen künstlerischen Ziele unserer r

Zeit vollständig getrübt worden ist.

Wer aber für tiefer, für geistreich gelten n

will, der stellt sich von vornherein — übrigens s

nach alten Mustern — jedem »modernen« «

Werke wohlwollend gegenüber, indem er r

sagt: »Diejenige Kunst hat am meisten n

Werth, die der Ausdruck der Zeitgenossen ist«.

Wie leicht wird jeder diese Behauptung g
ad absurdum führen können, der an die e

kuriosen künstlerischen Erscheinungen der t

letzten Jahre zurückdenkt. Nicht viel schwerer t
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A. LKONARD—PARIS. Figuren aus dem Tafel-Aufsatze »Das Schärpen- Spiel«-.

Ausgeführt für die Welt-Ausstellung in der Porzellan-Manufaktur zu S^vres.

i:ist es, die künstlerischen Ziele und Ideale

i unserer Zeit zu erkennen
,
wenn man sich

c die Mühe nimmt, eine unserer Kunst-Zeit-

s Schriften
,

die sich von Anfang an in den

I Dienst der neuen Bewegung gestellt haben,

g genau zu durchmustern. Dann wird man
e erkennen, dass das moderne Kunstgewerbe

uund die moderne Kunst nicht nach dem ins

iAuge fallenden Ornament oder je nach der

Malweise kurzweg gepriesen oder verurtheilt

V werden darf, sondern dass trotz aller Ver-

s schiedenheit in den Aeusserlichkeiten die

I Kritik des Gemeinsamen, Wesentlichen zum
r richtigen Urtheile führt. Sehen wir uns

b beispielsweise nur einmal die Abbildungen

aan, welche die »Deutsche Kunst und Deko-

rration« in ihren ersten drei Jahrgängen

g gebracht! Allerdings das Dekorative spielt

eeine grosse Rolle, das liegt schon in dem
T Titel der Zeitschrift, die der deutschen Kunst

und Dekoration gewidmet ist. Den Aus-

gangspunkt der neuen Bewegung dürfen

wir also a priori auf dem dekorativen Ge-

biete suchen. Doch was wollte man damals?

Was stand im Programme der Koch’schen

Zeitschrift? Man wollte wieder unabhängig

vom Auslande werden. Man wollte die

»grossen« Künstler für die Kleinkunst ge-

winnen. Man wollte das Alte gar nicht so

ohne Weiteres über den Haufen werfen —
aber man sagte, eine Reihe neuer Erfin-

dungen und Einrichtungen, neuer Roh-

materalien, neuer Techniken forderten eine

neuzeitliche Gestaltung und Durchbildung.

Man warnte vor Deutschthümelei und vor

Alterthümelei. Das wollte man damals. —
Damals vor kaum vier Jahren! Und heute?

—
- Nun, schauen wir uns doch einmal

zunächst die Umschläge all der einzelnen

Monatshefte an. Beim ersten einfarbigen

1901. IV. 3.
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A. LEONARD—PARIS. Rück-AnstcM nebenstehender Figuren.

Aus dem Tafel-Aufsatze »Das Schärpen-Spiel«. Ausgeführt in Sevres.

von Otto Eckmann fällt uns heute das Un-

ruhige, Linienhafte auf, die Betonung des

»Cyclamen -Motivs«. Aber der Schmuck

der Umschläge wird immer flächenhafter,

kräftiger, — oft bildartiger. Jedenfalls tritt

das konstruktive hervor, eine umrahmende

linie. Die Tendenz geht vom Unruhigen,

Weichen zum Ruhigen, Festen.

Man vergleiche dann, nur der Kontrole

halber, die Möbel im Oktoberheft 1897 mit

solchen im Hefte der Darmstädter Künstler-

kolonie (Mai 1900) und mit denen Eckmann’s

im Aprilhefte 1900. Der heutige Vergleich

fällt gewiss zu Gunsten der letzteren Hefte

aus. Ein Wandel im Wollen tritt klar hervor.

Die Möbel, welche uns 1897 und 1898 so

neuartig vorkamen, die, um mit anderen zu

reden, so deutlich den neuen »Geist der Zeit«

offenbarten
,

litten sie nicht alle merklich

unter allerlei Stil-Anklängen, an Japanisches

und Englisches und alte deutsche Kunst?

Scheinen sie uns jetzt nicht nur negativ das

Programm der Zeit zu verkörpern ? Die

Kritik der Künstler an dem bisher Geleisteten

brachte im Kunstgewerbe Aehnliches hervor

wie seiner Zeit die literarische Kritik der

alten Literatur. Die zerrissenen Werke einer

Periode des »Sturm und Drang«.

Doch verfolgen wir die Entwickelung

etwas mehr Schritt für Schritt. Möchte man
da, wenn man die Hefte des ersten Jahr-

gangs auf die abgebildeten Möbel hin durch-

gemustert hat, nicht nachträglich das damals

aufgestellte Programm korrigiren ? Gewiss

möchten wir jetzt die »damaligen« Kunst

gewerbler weniger vor der Deutschthümelei

— am energischsten vor der Modernthümelei

gewarnt und bewahrt wissen.

Fast Alles, was in den ersten Heften

abgebildet ist, zeigt die ordentliche Sucht,

auf alle Fälle etwas Neues zu schaffen.

Besonders in der Vertheilung der Flächen

und Fächer der Möbel erinnert Vieles stark

an Japanisches und Chinesisches; das gesucht
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TUnsymmetrische schien eben damals als das

"'Wesen des modernen Stils zu gelten. Die

eeinzelnen Formen aber entlehnte man ruhig

weiter alten Stilen. Einzelne Künstler wie

iKirchmayer und Lechter schlossen sich be-

wusst an die Gothik und versuchten offen-

Iherzig aus den alten Formen etwas Neues

zzu schaffen — und sie waren am glück-

liichsten, wenn das Geschaffene nichts Neues

zju sein schien. Nur Weniges war damals

Sschon neu — und ungesucht. Das gilt

TZ. B. von dem Bücherschrank und dem
Sessel von K. Gross. (I. Jahrg. p. 127.)

Fast das Gegentheil aber lässt sich von

ffast allen Sitzmitteln sagen, die aus dem
IIV. Wettbewerb der »Deutschen Kunst und

IDekoration« hervorgingen. Das »neue Or-

mament«
,

meist von stark englischer Ver-

wandtschaft, dessen Prototyp (stilisirtes Blatt-

werk bezw. Baumkronen) bereits in der

IFrühgothik allerorts zu finden ist, wider-

sprach doch völlig einem »wirklich kon-

struktivem — und doch neuem« Gerüst.

Die Jury sah das damals bereits ein — nur

würden heute all diese Möbel nicht einmal

den II. Preis erhalten. Aber heute schaffen

auch die tüchtigen Kunstgewerbler weit

Besseres wie damals. Als einziges Beispiel

im Gebiet des Möbelbaues mag hier

Wilhelm Michael’

s

Schaffen genannt werden.

Interessant bleiben aber auch die ver-

unglückten Möbel. Man sieht in ihnen die

Gefahr, die in der Zusammensetzung der

damals ausgesprochenen Forderung lag: neu,

aber konstruktiv
,

materialentsprechend —
und der neuen Technik entsprechend. Immer
werden die meisten Ornamente sich nicht

mit der Struktur des Holzes in Einklang

bringen lassen. Man hätte damals nicht

sagen soUen, »neue Techniken fordern eine

neuzeitliche Gestaltung«, sondern neue Tech-

niken ermöglichen eine neuere, freiere Ge-
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A. LEONARD—PARIS.

Ausgeführt für die Welt-Ausstellung i:

staltung. Der beliebte Satz verleitete die

Künstler zu irgendwelchen neuen — aber

gar nicht motivirten Konstruktionen, zu

einem Schmuck, der nur äusserlich war —
dem Material aber gerade solchen Zwang

anthat, wie etwa die gothische geschnitzte

Kreuzblume oder der Rokoko - Schnörkel

dem Holze überhaupt. Oder würde man
wirklich heute noch die Möbel A. Schaubach’

s

in Mainz (I. Jahrg. p. 281), die damals den

III. Preis erhielten, mit ihren modernisirten

irisch-romanischen Formen, ihrer gesuchten,

neuen Konstruktion noch als wirklich den

Bedürfnissen und Anschauungen unserer

Tage Rechnung tragend bezeichnen?

Thatsächlich schaffen jetzt dieselben

Künstler ganz anders
,

einfacher und doch

viel freier als im Jahre 1897 oder 1898.

Man verfolge nur einmal die Arbeiten Ein-

zelner, die sich 3 Jahre hindurch mit den

gleichen Aufgaben befassten. Man ver-

gleiche einmal die Möbel Berlepsch’

s

in den

Figuren aus dem Tafel-Aufsatze S. lyy.

der Porzellan-Manufaktur zu Sevres.

Oktoberheften 1897, 1898. 1899, und man i

wird zum mindesten, obwohl grad Berlepsch i

zäh an einigen das Ganze störenden, beein- -

trächtigenden Einzelheiten festhält, gleich- -

zeitig aber von Anfang an frei bleibt von 1

dem sogenannten »modernen« Ornament,
,

doch den Uebergang von einer gesuchten i

japanisirenden Unregelmässigkeit zu einer *

wohlthuenden neuen Assymetrie erkennen. .

Noch überraschender wirkt der gleiche 3

Entwickelungsgang zu ruhigen, von wenig f

Ornamenten belebten Möbeln bei Wilhelm i

Michael, (cf. I. Jahrg., p. 281, II. Jahrg. .

106/107, IQI-) Die Möbel Michael’s im 1

II. Jahrgang tragen sehr deutlich den 1

Stempel ihrer Zeit — man wird ihnen aber r

Unrecht thun, sie modern zu nennen

weil sie immer Anerkennung finden werden. .

Und eine ähnliche Entwickelung lässt t

sich bei den meisten tüchtigen Künstlern 1

verfolgen. Alle behalten fast ein gewisses s

eignes Lieblingsmotiv bei. AUe lehnen sich 1
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inoch (1898), sobald es einen ganzen

IRaum auszugestalten gibt, an einen

falten Stil an — und geben dem
>;» Alten« doch einen neuzeitlichen

iAusdruck. Aber so einfach ist der

lEntwickelungsgang doch nicht. Ganz

ineue ursprüngliche Kräfte treten auf

lund verändern das äussere Bild sehr

Imerklich — nicht aber das Ziel.

Diese wenigen, aber mächtigen

] Kräfte bringen anscheinend ein neues

(Ornament — jedoch genauer be-

ttrachtet, ist das Dekorative vital ge-

\worden — d. h. das Dekorative liegt

iin den konstruktiven Linien und
IFormen. — Also auch hier ein Streben

2zum Ornamentlosen, zum Einfachen.

Das gilt von den Möbeln Pankok’s

lund van de Velde’s. Beide verdienen

eeine gesonderte Betrachtung. Doch
rmuss bei diesem Ueberblick an etwas

ssehr Wesentliches wenigstens erinnert

\werden. Pankok’s Leistungen, ins-

l besondere die Möbel, sind oft von

e einer Bizarrerie, die lebhaft an die

(Gestalt des »Seepferdchens« erinnert.

..Aber zuweilen berührt sie uns wohl-

tthuend, weil wir das Gefühl haben,

IPankok muss sie so schaffen, er sucht

i nicht das Originelle. Und wie tritt

Ibei seinen zweifellos oft sehr un-

1 behaglichen
,
raumverschwenderischen

i und deshalb nicht unseren Bedürfnissen

e entsprechen den Möbeln (cf. August-

lund Oktoberheft 1899), deutlich her-

Avor, wie sehr die Technik das Material

1 bezwingen kann. Auch bei van

cde Velde’s Zimmern tritt dies deutlich

1 hervor (cf. besonders Oktoberheft 1899).

IBei van de Velde wie Pankok wird

gganz besonders, vielleicht noch mehr,

c als bei den vielseitig thätigen B. Paul,

1 Riemerschmidund Erler, das eigentlich

c dekorative Element in das Vitale, in

iin das Gestaltende hineingezogen.

Darin sind sie den meisten Kunst-

^gewerblern voraus, jedenfalls spricht

s sich darin weit mehr das starke Streben

innerer Zeit aus, als in den bizarren

(Gestaltungen, die mehr noch an der

SANDIER—PARIS : Brunnen. Figuren von A. Boucher.

Mittel-Stück eines monumentalen Brunnens. Für die Welt-

Ausstellung ausgeführt in der Porzellan-Manufaktur zu Sevres.
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Unruhe der Zeit haften. Wer die Originale gesehen, — in diesem Punkte lassen uns

noch die Abbildungen, trotz der prachtvollen Meisenbach’schen Chromotypien, im Stich —
wird das neue Streben auch in der Farbe erkennen. Wie weichlich und süss waren ausser

den Formen 1897 und 1898 noch die meisten Möbel auch in den Farben. So wird also

auch dadurch das Möbel als Ganzes zum Schmuck. Wir mögen heute umsehen wohin

wir wollen: Unsere Künstler streben darnach, das einzelne. Möbel, den einzelnen Werth

durch seine ganze Erscheinung bereits zum Kunstwerk zu gestalten. Der einzelne Schmuck,

das einzelne Ornament wird infolge dessen unwesentlich und entbehrlich, (cf. September-

heft 1900: Zimmer von P. Pfann, von J. M. Olbrich, Otto Eckmann, dann ein Atelier-

Schrank mit Sofa von Patriz Eluber im Maiheft der Darmstädter Künstler-Kolonie 1900).

Dasselbe gilt vom gegenwärtig sich bildenden Geschmack in der Architektur. Ein

ganz frappantes Beispiel könnte genügen. Man betrachte sich die neuere Wiener Archi-

tektur im Februarheft i8gg, das Entwürfe Olbrich's, Dresler’s , Fabiani’s u. A. bringt,

und dann im Maiheft 1900 die Entwürfe Olbrich’s für die Darmstädter Künstler -Kolonie.

Einen solchen Sprung, wie ihn da Olbrich vom rein malerisch - phantastischen zum aus-

drucksvollen Bedürfnisse macht, können wir selten beobachten. Alle jene Wiener Bauten

stellen mehr oder weniger jenen gehaltlosen T>modernen<i- Ausstellungsstil dar, der nur dazu

dienen kann, endlich einmal das Wort »modern« als durchaus kein begehrenswerthes

Epitheton künstlerischer Leistungen an den Pranger zu

stellen. Erst schafft Olbrich Bauten, die eigentlich nichts

weiter als eine Dekoration sind, dann — nur ein Jahr

später — verzichtet er fast ganz auf »unorganischen«

Schmuck, und baut Häuser, die präzis und fast nüchtern

die Idee und den Zweck aussprechen, dem sie dienen.

Daraus wird sich sehr gut der neue Stil entwickeln

lassen — gleichzeitig aber aus einer anderen architek-

tonischen Richtung, die nicht so streng die alten hormen

verwirft. Die zwei ,
analogen Richtungen treten

auch in den neuen Möbel - Konstruktionen hervor. In

der Architektur aber spielt die retroprospektive Richtung

die grössere Rolle.

Sie ist völlig be-

rechtigt, wenn sie

in erster Linie das

Resultat des letzten

Jahrhunderts ver-

werthet : die Er-

kenntniss des Gei-

stes, des Ausdrucks

der verschiedenen

Stilarten. Gebäude

dieser neuen retro-

prospektiven Rich-

tung fanden wir in

dieser Zeitschrift

eine ganze Reihe.

Licht'

s

Rathhaus

(III. Jahrg., p. 236),

Billing's Landhaus

PORZELLAN-MANUFAKTUR SEVRES; Vasen in altem Hart-Porzellan. (II. Jahrg., p. 92),

iSij -

7«





IQ2 Dr. E. W. Bredt—München:

PORZELLAN-MANUFAKTUR SEVRES. ^EpheU Und Mimosat.

Vasen in neuem Hart-Porzellan (pätes d’application). Pariser Welt-Ausstellung 1900.

Putzer’

s

Verwaltungs- Gebäude (II. Jahrg.,

p. 285) zeigen ganz deutlich, was diese Rich-

tung Neues schafft. Ferner weiss Fritz

Schumacher die Ideale unserer Zeit
,

das

Grosse, Einfache, Ernste in aller Kunst klar

in seinen Entwürfen zu verkörpern, (cf.

III. Jahrg. S. 240— 245.) Die zu lang

stiefmütterlich behandelte Plastik zeigt sich

dabei als solchen Aufgaben allerdings noch

längst nicht gewachsen. Wenn Schumacher

aber so grossartige und neue Aufgaben sich

und seiner Zeit stellen kann, ohne auch nur

in das Gesuchte, uns unmöglich Erscheinende

zu verfallen, so lässt das und die ganze

Fülle neuer Regsamkeit, neuen Forschens

und Schaffens, grade auf dem Gebiete der

Baukunst, uns zu dem Resultat kommen,
dass wir am Beginne einer wirklich neuen

künstlerischen Epoche stehen, dass sie bereits

angebrochen ist. Nur hüte man sich, zu

sagen, dass die neuen Techniken und Roh-

materialien neue Formen erforderten, —
nein, sie ermöglichen uns, sie bringen uns

so gewaltige neue Formen und Ausdrücks-

mittel, dass diese wohl später einmal al;s

der künstlerische Niederschlag — als di(e

Krystallisation all unser gewaltigen, epoche*-

machenden Entdeckungen und Erfindungein

auf naturwissenschaftlichem und technischem!

Gebiete werden betrachtet werden.

Wo wir hinschauen, überall heute diei-

selbe Erscheinung, immer präziser, grösseir

wird der künstlerische Ausdruck aU de;s

Vielen, was uns heute bewegt. Dem Ornai-

ment wird eine immer bescheidenere RolUe

eingeräumt. Es wird decenter im eigentlichem

Sinne des Wortes. Der »Jugend-Stil« is>t

veraltet — aber unsere künstlerische Jugend!,

zu der sich viele »Alte« gesellt, — ist im

drei Jahren zum kräftigen Mann geworden!.

Vielleicht hat aber nichts so unsejr

Urtheil über die Tendenz, über die Ideake

der neuen Richtung getrübt
,
wie die ani-

fänglich so stark hervortretende neue Liniee.

Allerdings wird auch diese sich wohl weitesr

entwickeln. Aber man darf nicht vergessen!,

dass das Ornament immer eine mehr ode2r

weniger gesonderte Stellung, eigene Richi-
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tiung angenommen hat. Der Primitivismus

dler Formen, der immer das Einsetzen einer

wirklich neuen künstlerischen Richtung kenn-

z<eichnet, arbeitet mit dem eigentlichen Orna-

nnent nur in ganz beschränkter Weise. Und
dloch hat immer gleichzeitig das Ornament

fiür sich existirt. Das sehen wir heute wieder.

Man denke nur an den primi-

tivsten und gleichzeitig konstruk-

tiv ganz neuen Eisengerüst-Bau.

dler noch immer kein ihm kon-

g^ruentes Ornament gezeitigt hat.

Verfolgt man den modernen

Buch-Schmuck

,

so wird man
uimsonst nach einer gemeinsamen

ä/.usseren Form suchen. Man
dturchblättere einmal die 3 Jahr-

g^änge der vorliegenden Zeit-

scchrift auf den Buch -Schmuck

hiin. Da herrscht Naturalismus

iim botanischen wie künstle-

riischen Sinne, dann strengste

Sltilisirung von Blattwerk
,

ein-

fache Linien- und Flächen-Um-
rahmung. Klinger (September-

hteft igoo) schloss sich erst ganz

am Menzel an — Pankok geht

wieder einen ganz eigenen Weg.
Was bleibt da nun für ein Ge-

mieinsames
,

Pfadbestimmendes,

Zielbewusstes in der Ornamen-

tation — besonders in der

Biücher-Illustration übrig ? Viel-

leäicht ist es nur das Eine: Der

T'ext soll weniger illustrirt —
alber der Inhalt des Buches soll

nnarkant gegliedert werden. Also

amch hier eine Entäusserung

vfom eigentlichen Schmuck zu

Grünsten der Konstruktion. Das

sagten uns bereits die Um-
scchläge dieser Zeitschrift. —

Und spricht sich nicht die

gdeiche Tendenz aus in den

illlustrativen Zierstücken selbst,

diie statt durch einen Vorgang,

diurch eine einfache Landschaft

dlie Stimmung des Buches, des

Kvapitels bezeichnen wollen ?

ünd wie verhält es sich mit chaplain & bieuville: ^Dü Erde<^, Hart - Porzellan von Sevres.

unseren künstlerischen Plakaten
,

unseren

Landschaftsbildern
,

unseren Bildern über-

haupt? Vom Plakat scheint fast unsere ganze

Bewegung ausgegangen zu sein, und heute,

wo wir glauben, zum ersten Male ruhig auf

sie zurückblicken zu können
,

da gleicht

leider, leider gar manches Bild einem Plakat.

1901. IV. 4.
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HERMA.NN KAHLER—NESTVED (DÄNEMARK). Frtess aus F/üssen. Pariser Welt-Ausstellung igoo.

Ja es ^gibt 'Leutchen, die hängen sich ein

Plakat — das äusserst geschickt mit den

weiten Entfernungen rechnet
,

auf die es

wirken soll, — wohl gar als eine Art An-

dachtsbild direkt vor die Nase über den

Schreibtisch! — Aber diese fassen die neue

künstlerische Bewegung eben furchtbar ein-

seitig - vulgär auf — und die Bilder, die

wirklich einem Plakate gleichen, sind eben

von Kindern — nicht von den Grossen der

Zeit. Und doch hatte die Entdeckung des

künstlerischen Plakates weit mehr Gutes —
es steckten in ihr weit grössere Ziele als

das Wesen des Plakates verlangte, als die

Tendenz, Alles künstlerischer zu gestalten,

wollte 1 In den einfachen Landschaften aber

der tüchtigsten der jungen Künstler — liegt

etwas Grosses, das weit über »die grosse

Dekorative» des Plakates geht. Und ich

habe die Ueberzeugung, in wenigen Jahren

werden wir auch das »grosse«, ernste, figür-

liche Bild haben. Die Anfänge sind jetzt

bereits deutlich sichtbar. Jetzt herrscht noch

im Figürlichen der grosse aber dekorative

Zug vor. Man will das Allzuinhaltliche, das

Allzuinnerliche vermeiden aus Furcht vor

Kleinlichkeit
,

vor Sentimentalität — und

verfällt in die Karrikatur. Ich begreife diese

Furcht, und wenn ich oft genug das »Bild«

vermisse, so entzückt mich in den kräftigen,

figürlichen Bildern unserer allerletzten Aus-

stellungen am allermeisten die Farben-

wirkung, die Wirkung der Flächen, die

Komposition durch Farbenflächen. Im künst-

lerischen Plakat und im gegenwärtigen

figürlichen Bild neuester Richtung spielt ein

Gemeinsames, die leichte Karrikatur eine

grosse Rolle. Und doch reichen sich in

beiden die neue deutsche Kunst und die

neue deutsche Dekoration die Hand. Dais

künstlerische Plakat hat bereits ein Ziel

unserer künstlerisch so vorwärts drängendem

Zeit erreicht. Das Bild noch nicht. E;s

wird aber das rein Dekorative — wo es

nicht verlangt wird — es wird die Karrii-

katur abstreifen ,
sobald unsere Künstler

kräftig genug geworden sind, an der Klippie

der Sentimentalität vorbeizukommen, ohme

das Innerliche dem Aeusserlichen zu opferra.

Es wird zur monumentalen Kunst reiif

werden — wie die Plastik mehr und mehir

der Architektur kongruent werden wird.

Das klingt sehr optimistisch. Abe;r

Niemand wird anders urtheilen können, dejr

sich nicht darauf versteift hat, im Ornamenit

und in der Technik das Neue allein zu sehem,

sondern das Gemeinsame verfolgt und diie

gemeinsame Richtung. Dieses gemeinsamie

Ziel tritt natürlich nicht bei jedem einzelnem

Werke deutlich hervor. Wenn nun so nuir

wenige Werke, wie das jeder jungen Kunst

eigen ist, wirklich hohen künstlerischen Ge-

nuss bereiten, so wird doch die Verfolgunjg

des gemeinsamen Ideals auch in dem kleii-

neren Werke nicht zur unüberlegten LobD-

preisung oder Verurtheilung führen, sonderrn

uns einen tiefen
,

nachhaltigen Genuss ge-

währen. Und wie Viele können sich diesem

gewähren, sie mögen fern von allen Auss-

stellungen wohnen. Keine Zeit hat es wolnl

so gut gehabt, das Werden der Kunst s^o

genau zu verfolgen, wie die unserige — danlk





ig6 Drei Jahre neuer deutscher Kunst und Dekoration. — Karl Görig.

Karl görig
,

ein hervorragender

Elfenbein - Schnitzer
,
veranstaltete im

November zu Darmstadt eine interessante

Kollektiv - Ausstellung, Wir haben bereits

im I. Jahrgange, S. 387 eine der hübschen

Elfenbein - Figuren Görig’s, die »Gefesselte

Liebe«, reproduzirt. — Auf der Ausstellung

waren ausser Schnitzereien auch kleinere

Möbel, Odenwälder Töpfereien nach Görig’s

Entwürfen, Stickereien, Metallarbeiten und

zahlreiche dekorative Arbeiten zu sehen. Der

Besuch der Ausstellung war recht lebhaft.

Töpfereien. Pariser Welt-Ausstellung igoo.

der ungeahnt erweiterten Kunst Gutenberg’s.

Mir scheint aber nicht nur die Möglich-

keit jetzt gegeben zu sein — sondern auch

die Pflicht sich zum mindesten mit der Ge-

schichte der werdenden neuen Kunst zu

befassen. Musik und Musik-Geschichte treibt

das deutsche Volk allerwärts — weshalb

vernachlässigt es immer die bildende Kunst?

Sollte nicht gerade sie, der stärkste Pfeiler

künftiger Kultur, sollte jetzt die bildende

Kunst nicht weit interessanter zu verfolgen sein

— als die Musik? Dr. E. W. Bredt—München.

HERMANN KAHLER—NESTVED (DÄNEMARK).
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Robert macco, die neuerdings zu

Ansehen gelangte Heidelberger Kunst-

Anstalt für Intarsien, war auf der Pariser

Welt-Ausstellung mit einem Damen-Boudoir

vertreten. Der hübsche kleine Raum war

von dem Architekten Julius Süssenbach in

Berlin entworfen
,

ebenso die Möbel und

sonstigen Ausstattungs- Stücke. Das ge-

sammte Mobiliar mit Intarsien und Beschlägen

war von Macco ausgeführt: Das Piano (von

Ritmüller & Sohn in Göttingen) in massiv

Oliven-Holz mit sehr dezenter Marquetterie

unter Verwendung von etwas Perlmutter,

die Vitrine, der Eckschrank in gleicher Aus-

führung, der Schreibtisch in Satin-Nussbaum

mit Marquetterie auf Oliven - Grund und

Perlmutter
,

der Sessel in Paduck
,

das

Ziertischchen in Satin-Nussbaum mit ein-

gelegter stilisirter Landschaft. Auch die

Beleuchtungs - Körper sind in Macco’s

Atelier entstanden, während der Teppich

von den durch ihre Eckmann -Teppiche

rühmlich bekannten Vereinigten Smyrna-

Teppich-Fabriken in Berlin herrührte. Sämmt-
liche Stoffe, Vorhänge, Wandbekleidungen

lieferte die Firma A. Müller in Berlin nach

Patronen von Julius Süssenbach.

Gebrüder liebert in Dresden

haben neuerdings auch die moderne

Opaleszent-Technik zu Kirchen- Fenstern in

sehr stimmungsvoller Weise verwandt. Prof.

Hans Christiansen und II. Pfaff\\AoQx\. hierzu

stilistisch - eigenartige Entwürfe geschaffen.

Interessant dürfte es sein, auch Hans Unger

als Schöpfer von Kunst-Verglasungen kennen

zu lernen, und zwar in so vortheilhafter Weise

wie es die »Tänzerin« Seite 203 darstellt.

HERMANN KAHLER—NESTVED. Vasen. Pariser Welt-Ausstellung igoo.



Wetthewerhs-Entscheidung : Verlags-Signet

WECCBeweRBS « enC?CBEiDUn0 : VERLASS - SiSREC.

ROSKAM—BRÜSSEL: Reluf. AuSgef. von BOCH FRERES, KERAMISCHE ANSTALT IN LA LOUVIERE.

erlangt war ein für die

Briefbogen der Schrift-

leitung bestimmtes Sig-

net
,

das aber auch zu

Reklame - Zwecken ver-

wendbar sein sollte. Als

Preisgericht fungirte die

Redaktions - Kommission unter liebenswür-

diger und dankenswerther Mitwirkung des

Herrn Bernhard Wenig— Berchtesgaden.

Rechtzeitig und den Vorschriften ent-

sprechend waren im Ganzen igi Entwürfe

eingereicht worden, von denen jedoch schon

bei der ersten Sichtung 1 6 1 als durchaus

unzureichend ausscheiden mussten. Von
den verbleibenden 30 Arbeiten, unter denen

sich manches hübsche Blatt befand, wurden

bei einer engeren Wahl nochmals 18 zu-

rückgelegt
,

theils weil sie die Originalität

vermissen Hessen, teils weil sie in der Be-

handlung zu skizzenhaft erschienen. Es war

jedoch ein direkt verwendbares Signet aus-

drückHch verlangt. So kamen für die Aus-

zeichnung nur noch 1 2 Eingänge in Betracht.

Von diesen erschien keiner derart überragend,

dass das Preisgericht die Ertheilung des

I. Preises gerechtfertigt hätte finden können.

Deshalb wurde die für Preise verfügbare

Summe im Gesammt - Betrage von 125 Mk.

in 2 Preise ä 50 Mk. und einen Preis

ä 25 Mk. zerlegt. Ein Preis ä 50 Mk. wurde

dem Urheber des Signetes mit dem Motto

»Masescha«
,

Herrn F. Nigg in Berlin,

zuerkannt, ein Preis in gleicher Höhe dem
Urheber des mit dem Motto »Wage« ver-

sehenen Entwurfes
,

Herrn Paul Lang,

Akademiker in München. Der III. Preis von

25 Mk. wurde dem mit Motto »Schwarz-

Weiss II« gekennzeichneten Entwürfe des

Herrn AdolfArnberg, Bildhauer in Charlotten-

burg zugesprochen. — Bei dem Entwürfe

mit Motto »Wage« beanstandete das Preis-

gericht bei voller Anerkennung der feinen

Ornamental-Wirkung des Linearen die Art

der Anbringung der Schrift und des Künstler-

Wappens (»Tascherl-Wappen«) als zu schwer

und für die Verkleinerung unzweckmässig,

weshalb eine Verbesserung in dieser Hinsicht



für Alexander Koch’s Verlag. — Belgien auf der Welt-Ausstellung. 199

PLEZOWSKI—BRÜSSEL. ^Trauer«.. Bronze.

Ausgeführt von der Compagnie des Bronzes zu Brüssel.

zur Vorbedingung der Preiszuerkennung

gemacht wurde. Mit lohender Erivähnung

wurden ausgezeichnet die 3 Entwürfe mit

Motti: »Gold«, »Lichtenstein« und »Malbun«

von F. A^z^^-Berlin, ferner »Schwarz-Weiss I«

von Charlottenburg
,

»Morgen-

stern« von Valentin Mink—Darmstadt, »Im
Fluge durch die Welt« von Carl Haenlein—
Darmstadt, »Krone« und »Liebe« von Paul
Lang—München und »Strom« von Rudolf
Stöcker—Darmstadt, letzterer trotz der offen-

baren Anlehnung an ein bekanntes Ex Libris

von Hans Thoma. — Die mit Auszeichnungen

bedachten Arbeiten sollen, soweit als thunlich,

in einem der nächsten Hefte vorgeführt

werden. Die übrigen sind ihren Urhebern

an die angegebenen Adressen inzwischen

zurückgereicht worden. das Preis-Gericht.

Belgien war auf der Welt-Ausstellung

bekanntlich in kunstgewerblicher Hin-

sicht nicht so vertreten, wie es bei der bahn-

brechenden Wirksamkeit seiner modernen
Künstler hätte erwartet werden dürfen. Man
wird es der belgischen Regierung niemals

verzeihen, dass sie einem so bedeutenden

Reformer wie van de Velde nicht Gelegen-

heit gab, sein volles Können zu zeigen.

Immerhin waren einige feine Arbeiten, so

die prächtige Tapisserie, welche Braguenie

(St* Cie. in Mecheln ausgestellt hatten, ver-

treten. Der Karton zu diesem Triptychon

ist von W. Geets gezeichnet und stellt im

Mittel -Stück die Chor -Knaben der Kirche

S. Rome in Mecheln dar, die vor Margarethe

von Oesterreich singen. Links finden wir

eine »Taufe«, rechts eine »Hochzeit«. Die

Möbel waren ebenfalls von Braguenie & Cie.

DE TOMBAY. Büste. Ausgeführt von BOCH—Lüuvi£;re.
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w. GEETS—BRÜSSEL. Triptychon. Gewebt von braguenie & CIE.—mecheln. (Vgl. Text S. I99-)

ZUR KÜNSTLERISCHEN NEUGESTALTUNG DER SCHAU=BÜHNE.

i’ in Fest des Lebens, gefeiert

durch die Künste imVerein :

so nannte ich das Ziel, dem

wir aus der Fülle unserer

Kultur zustreben, in dem

wir gewiss sind, dass unsere

Kultur, gegründet auf die

von Goethe aufgerichteten Pfeiler und heute

noch mehr ein psychisches Element und

bei Wenigen, dereinst der allgemeinen

Zivilisation einen, ihren Sinn geben
,
und

sich auch im äusseren Leben und somit

durch die Schaubühne manifestiren werde.

Wir, die wir an diesem Leben, an dieser

seelischen Kultur Theil haben, wollen zunächst

nicht das »Drama« — das wäre nur wieder

»Literatur« — sondern die Fest- Gemeinde.

Wir wollen uns der erhabenen Güter gemein-

sam erfreuen, wir wollen die Vollendung

unseres Lebens kosten bis zum Rausche.

Wir trachten also zunächst danach, uns eine

Stätte des gemeinsamen Kultes zu bereiten.

ein Haus. Es ist bezeichnend, dass es ein

bildender Künstler war, Peter Behrens, der

auf diesem Gebiete das erlösende Wort
sprach und zur That vorausschritt. (Vergl.

dessen Schrift: »Eeste des Lebens und der

Kunst«, Leipzig, Eug. Diederichs.) Ja, wir

sind endlich dem Zeitalter der »Lektüre« und

der pflichtbewussten »Bildung« entwachsen.

Wir folgen nicht einer literarischen Absicht,

sondern wir handeln aus einem Kultur-

Bedürfnisse heraus. Und so mag wohl der

schaffende Dichter das Festspiel- Haus als

vorhanden voraussetzen und bei lebhaftester

Vergegenwärtigung aller Konsequenzen die-

ser Voraussetzungen, in seinem Werke den

tragischen Stil vielleicht erreichen: die Auf-

führung wird trotzdem niemals dem grossen

Zwecke entsprechen, wenn nicht das Haus,

wenn nicht die ganze Eest -Veranstaltung

an sich als ein Kunst -Werk aus unserem

kulturellen Leben entwickelt wird und dieses

ganz in sich schliesset. — Demnach waren
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wir im Irrthume, als wir anfangs

glaubten, wir würden zunächst

in den vorhandenen »Theatern«

der hohen tragischen Kunst eine

Herberge bereiten und diese

»Theater« dann
,
insofern sie in

würdiger Verfassung sich be-

fanden, zum Festspiel - Hause

weiterbilden können. Das ist

unmöglich. Unsere vorhandenen

»Theater« sind ihrem Zwecke

wie ihrem Ursprünge nach etwas

anderes. Sie sind nicht die Fort-

setzung der alten Fastnachts-

Spiele und durchaus nicht die der

Misterien
,

sondern gehen zu-

rück auf höfische Belustigungen,

welche im XVI. und XVII. Jahr-

hundert aus welschen Landen ein-

geführt wurden. Wie das ganze

barocke Wesen der deutschen

Höfe jenes Zeitalters und des

folgenden Rokoko waren sie

nicht Aeusserungen einer Kultur,

sondern eines vorgetäuschten,

äusserlichen und unechten Ge-

bahrens
,

einer Schein - Kultur.

Flitterhaft aufgeputzte Scenerien

aus Pappendeckel
,

lächerliche

Beleuchtungs-Effekte
,
kurz

,
das

ganze Dekorations-Unwesen ent-

spricht jener flüchtigen, unechten

Kultur -Mode einer im tieferen

Grunde noch rohen Zeit.

Was bedeutet die Schwulstig-

keit dieser Renaissance-Fassaden,

was dieser zweifelhafte Prunk

der Logen -Häuser, was diese

schwatzenden Massen würdeloser

Neugieriger in den Sperrsitzen

und diese Scenerien, die heute

die Alhambra, morgen eine

Schnapskneipe darstellen
,

diese

marktschreierisch angepriesenen

Virtuosen und diese »natur-

getreuen« Schilderungen des allzu

Alltäglichen und der geschlecht-

lichen Dinge? Welchen Zweck

kann das alles noch haben, als

Befriedigung einer pöbelhaften
PROF. HANS CHRISTIANSEN. Kirchen-Fenster . Welt-Ausstellung igoo.

1901. IV. 5
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HANS PFAFF—DRESDEN. Kirchen-Fenster.

Ausgeführt von gebe, liebert—Dresden.

Neugierde oder einer Sensationslust mit allen

nur irgend dazu tauglichen Mitteln? Oder

glaubt man, dass dieses Treiben dadurch

einen Anspruch auf kulturelle Werthung er-

langen könnte, dass die verschmitzt aus-

geklügelte Taschenspieler-Mechanik, mit der

das alles hervorgezaubert wird, fast zum Range

einer »Wissenschaft« aufgestiegen ist? Oder

dadurch, dass man lehrhafte Aufführungen

zur Erläuterung der »Literatur -Geschichte«

einschaltet, oder dadurch, dass man sich von

Zeit zu Zeit dazu herbeilässt, auch einmal die

Werke unserer grossen Meister durch eine

oberflächliche Wiedergabe mit brüllenden

Virtuosen, »historischen« Kostümen und

Dekorationen und durch die empörende

Würdelosigkeit dieser Schau -Häuser zu

schänden? Allerlei Besserungen hat man

versucht, um Werke der Dichtkunst in diesen

Theatern wenigstens »möglich« zu machen,

und doch wurde es nie erreicht. Man warf

die Schuld auf die grossen Werke, wir

werfen sie auf das »Theater«.

Wir bezweifeln in der That
,

dass es

sich verlohne, das Theater zu »reformiren«

oder einen »modernen Stil« aus ihm heraus

zu entwickeln oder den Geschmack der

neuen dekorativen Künste auf die bestehende

Bühne zu übertragen. Wenn es trotzdem

da oder dort versucht wird, so wollen wir

nicht dagegen sprechen, zumal auch wir

recht wohl wissen, dass einige hervorragende

Bühnenkünstler aufrichtig nach dem Besseren

suchen; allein wir wollen auch nicht davor

zurückschrecken, die unvereinbaren Gegen-

sätze zwischen »Theater« und grosser, feier-

licher Kunst offen zu legen.

Wir halten dafür, dass das »Theater«

seinen »Stil« bereits hatte, nämlich den Stil

der Schein- und Halbkultur, aus der es ent-

standen ist. Seine pomphaften Flitter-

Dekorationen, seine Maschinerien, seine Be-

leuchtungs-Effekte stimmten überein mit den

Balletten der barocken Höfe
,

mit den

schwülstigen Versen des »Marinismus«, mit

den Reifröcken und gepuderten Perücken,

mit den Schönheits - Pflästerchen und dem

Königthume der Maitressen fragwürdigster

Herkunft. — Sie standen auch späterhin im

Einklänge mit den rauschenden Weisen der

italienischen »grossen Oper«, mit den Kolo-

raturen der angebeteten Primadonnen und

den Trikots der bombastischen Virtuosen,

mit der athemraubenden »Dramatik« der

H. PFAFF: Kirchen-Fenster. Ausgef. von GEBR. LIEBERT.
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Darstellers oder unser eigenes,

indem wir Einbildungskraft und

Energie genug aufboteri
,
um

dem Widrigen den Eintritt in

unsere Seele zu verwehren, so ist

uns dieser Eindruck geworden

trotz der Zusammenpferchung mit

verstandnisslosen Nachbarn, trotz

der unehrerbietigen Haltung der

Menge, trotz der aufdringlichen

Dekorationen und der Banalität

der Bühnenbilder ,
trotz des

Theaters! — Wir aber wollen

ein festliches Haus, da es nicht

nöthig ist, sich gegen die Ein-

drücke zu wehren, sondern da

alle Eindrücke feierlich einziehen

durch unsere erhobenen Sinne

zu einem grossen
,

erlösenden

Glück der Seele. Darinnen

wollen wir begehen den Tag

der Fülle, da wir zu allem

Leben sprechen : es ist sehr gut

!

»Konflikte« und der fiebernden

Spannung, in welcher ein Pub-

likum putzüberladener Empor-

kömmlinge den romanhaften In-

triguen und »Liebesgeschichten«

folgte. Damals »florirte« das

Theater, damals war es noch

»unliterarisch« ,
damals standen

Haus, Spiel, Scene, Mime und

Kostüm im Einklang, damals

gab man sich dem Zauber der

Kulissen mit Leib und Seele

dahin, damals hatte das Theater

seinen Stil. Jetzt aber ist es

so, dass wir von einem guten

Theaterstücke im Sinne der

herrschenden Literatur unbe-

dingt mehr verstehen, wenn wir

es lesen, als wenn wir es sehen

— ganz zu schweigen von

Werken der hohen Dichtkunst.

Wenn wir gleichwohl dann und

wann einen erhebenden Ein-

druck mit nach Hause nehmen,

so ist dies entweder das Ver-

dienst eines ausserordentlichen HENRY VAN DE VELDE. Buch-Einband für Hand-Vergoldung.
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— Man wird also nicht ohne Weiteres ge-

rade eine Schaubühne neuer Art »gründen«,

sondern diese ergibt sich von selbst aus dem

Verlangen, die gemeinsame Feier zu krönen

durch die erhabene Vereinigung und Steige-

rung alles Schöpferischen in den Künsten.

Nicht auf dem »Theater« bauen wir auf,

sondern vielleicht eher auf jenen weihevollen

Zusammenkünften edler Männer und Frauen

der um Goethe, die Schlegel, Tieck, Novalis,

die Rahel u. A. geschlossenen Kreise am

Ende des vorigen und am Anfänge dieses

Jahrhunderts. Noch waren es ihrer wenige,

und die Verkehrs-Mittel waren zu schlecht,

als dass diese zerstreuten Gemeinden, diese

Diaspora deutscher geistiger Kultur
,

sich

an einer Stätte hätte sammeln können. Da
kam Richard Wagner, der Sohn und Erbe

der Romantik. Er zog die richtigen

Folgerungen aus den inzwischen unendlich

gesteigerten Verkehrs -Verhältnissen und

schlug eine Vereinigung all der kleinen

Kreise bevorzugter Menschen in einem Hause

an gewissen wiederkehrenden Festtagen vor.

Der grosse Tonsetzer war sicherlich be-

rechtigt, seine reifsten Werke in die Mitte

dieses Kultes zu stellen. Allein es war

verhängnissvoll, dass auch er, wie seiner Zeit

Goethe, das bestehende » Theater übernahm,

wenn auch mit erheblichen Verbesserungen.

So waren denn wieder die heillosen Kulissen,

Prospekte und Versatzstücke da und die

dekorativen Künstler von damals beeilten

sich, ihre historischen und archaeologisehen

Kenntnisse auszukramen und der schaffenden

Kunst das Feld vorweg zu nehmen. Die

»historischen« Kostüme und Dekorationen,

in gleicher Weise das Virtuosenthum des

»Theaters« haben kaum bei den Meiningern

grössere Triumphe gefeiert, als in Bayreuth.

Hinzu kam der fanatische Doktrinarismus

der Epigonen
,
welcher dieses archaistische

Wesen für absolute Vollkommenheit erklärte

und so jede Möglichkeit der Weiter -Ent-

wickelung ein für alle Mal unterbunden hat,

Wohl könnte uns die Musik des Meisters

auf die Höhe des Lebens tragen, allein

indem wir ihr folgen wollen
,

treffen wir

schon in den Textworten auf Widerstände,

und die Scene

ist ganz von

alterthüm-

lichen oder gar

geschmacks-

widrigen

Hemmungen
erfüllt, die wir

erst durch

eigene Ar-

beits-Leistung

überwinden

müssen
,

ent-

weder indem

wir uns vor

ihnen ver-

schliessen,

oder indem

wir sie uns

unter Aufbie-

tung gelehrten PROF. KARL GROSS. Blumen-Tisch,
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Wissens und literarischerErwägungen zurecht-

legen. lieber die Erscheinung des Drachen

oder den lächerlichen Theater-Regenbogen ist

aber wohl noch keiner heil hinaus gekommen
und nirgends sind diese urgermanischen Eich-

bäume so fest eingewurzelt, dass sie nicht

gelegentlich wackelten, und Walhall’s Eelsen-

Mauern schlagen doch auch zu Zeiten Ealten

und die Grals-Tauben, die Götter-Rosse und

Raben fürchtet ein Jeder ebenso sehr, als

ihn die aufgeschnürten Rhein -Töchter mit

grenzenlosem Mitleid erfüllen. — Es ist

auch bei der innigsten Hingabe unmöglich,

diese Hemmungen auszuschalten, ja die ur-

thümlichen Stabverse und die allzu illustrativen

Leit-Motive verscheuchen uns oft schon von

den Gefilden
,

in welche uns die Musik
soeben triumphirend einführen wollte.

Warum sollen wir daher nicht ganz
absehen von der Art und Weise des Theaters,

dessen welsche Herkunft und Tradition für

uns nichts Verbindliches hat? Wenn wir

die kleinen Kreise der vornehmsten Menschen,

die da und dort sich gebildet haben, ver-

sammeln wollen, warum nicht in einem Hause,

das an sich als eine Schöpfung aus unserem
Empfinden, unmittelbar erhebt und in allem

Geräth Zeuge unserer höchsten Wünsche
ist? Werden uns die Vorgänge der Scene
nicht mehr ergreifen

, wenn sie nicht als

Maskeraden auftreten, wenn der Raum der

Bühne nur eine künstlerische Eortsetzung

und Höhersetzung des Raumes ist, in dem
wir verweilen, wenn die Gewänder unsere

eigene Tracht zu einer Vollkommenheit aus-

gebildet zeigen, die uns durch die Konvention

des Alltages verwehrt bleibt? Wird uns

das alles nicht inniger verbünden, wie einige

Stunden Anschauungs- Unterricht in der

Kostümkunde oder die reporterhafte Wieder-

gabe von Vorgängen »aus dem Leben« ? —
Wird uns ein Gobelin mit goldenen Bäumen
nicht mehr »Wald« bedeuten, als eine schlecht

gemalte »naturgetreue« Pappdeckel - Kulisse

und wird uns die lange weisse Kerze in

der Hand einer mächtig wandelnden, schwarz-

verschleierten Erau nicht im vollen Tages-

Lichtemehr von »Nacht« und von »Nächtigem«

erzählen, als die ausgedrehten Glühlampen

und der Mond, der auf Drähten durch die

1901. IV. 6.
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papierenen Wolken humpelt? Statt des

läppischen
,

unechten Flitters echte Kunst,

statt der abscheulichen Ballette ausdrucksvolle

Tänze Einzelner, vielleicht inmitten eines ge-

schmückten Chores Singender, statt der

barbarischen, athemraubenden »Dramatik«

und statt der spiessbürgerlichen und backfisch-

haften »Spannung« getragene Feierlichkeit,

statt schnöder Witze und derber Spässe ein

frohes, zierliches Spiel und allerwege eine

strenge, tief beseelte, königliche Kunst.

Nein, es war ein Irrthum, als wir vor-

schlugen, die grosse, festliche Bühne durch

eine Verbesserung des bestehenden Theaters

zu gewinnen, wie dies noch in meinem Auf-

sätze »Die Schaubühne, ein Fest des Lebens«

geschah, den die »Wiener Rundschau« unterm

I. September 1899 veröffentlichte. Das

Theater wird sich selbst überlassen bleiben

müssen und vielleicht
,

nachdem es eine

Zeitlang den lächerlichen Schnörkeleien des

»Jugend-Stiles« und den Farben- Räuschen

des »Sezessionismus« zum Tummel- Platze

gedient, aus seiner Bestimmung heraus in

seine besondere stilistische Entwickelung ein-

lenken; seine Bestimmung ist aber ohne

allen Zweifel nicht die eines grossen, feier-

lichen Kultes
,

sondern vielmehr die all-

abendliche Unterhaltung und Ergötzung:

die fesselnde Grazie der Komödie.

Daneben soll das Haus der Tragödie,

der Kunst der Seele und des Kultes der

Schönheit erstehen, wie es von Peter Behrens

in seiner Schrift geschildert, wie es in dem
erwähnten Aufsatze der »Wiener Rund-

schau« als ein Traum des Dichters sich

bereits in monumentalen Umrissen zu er-

kennen gab. Dort hiess es u. a. : Wir wollen

uns zu einem Rausche der Dankbarkeit für

das Leben entflammen und wollen darum

ein Zeugniss, dass das Leben sich auch heute

noch täglich vollende. Wenn das Volk nur

Schöpfungen aus der Vorzeit sieht, so be-

mächtigt sich seiner am Ende eine Nieder-
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geschlagenheit, als ob heute die Schöpferkraft

erstarrt sei und das Leben nicht mehr so

lebenswerth wäre wie ehedem. — Mag des

Volkes Urtheil auch dreimal falsch sein:

wenn es das vierte Mal zutrifft, hat es durch

seinen Beifall eine Schöpfung von dauernder

Bedeutung vollbracht, denn es hat durch

sein brausendes Jauchzen herbeigerufen an

einen Born der Schönheit und der Kraft,

den der Dichter aufschloss. Mag dem Volke
in anderen Kunstübungen der Zugang zum
Höchsten verschlossen sein, für die Kunst
der Schaubühne ist es der einzige berufene

Richter. Diese Kunst ist mit dem Volke
oder sie ist überhaupt nicht. — Die steigende

wirthschaftliche und kulturelle Entwickelung

unseres Volkes muss diesen Plan der Ver-

wirklichung näher bringen. Goethe erzählt:

»Schiller hatte den guten Gedanken, ein

eigenes Haus für die Tragödie zu bauen«.

Seitdem ist die Sehnsucht nach einem

nationalen Bühnenfeste im deutschen Volke
stets wach geblieben und ebensowenig ver-

gessen worden, wie die Hoffnung auf die

Wiedererrichtung des Kaiserreiches. Nun
dieser Traum glorreich verwirklicht ist, sollen

wir da verzagen in der Ausführung eines

Planes, der so innig verflochten ist mit dem
Reichsgedanken

,
der gewissermaassen nur

dessen vollendeter Ausdruck in der Kunst
ist? Allen deutschen Stämmen soll ein

Mittelpunkt durch die Kunst geschaffen

werden, um den sie sich mit ihren Fürsten

versammeln, an den sie auch die geistig

Erweckten der nichtgermanischen Völker
entbieten. Gilt das schon von dem Bayreuther

Festspiel-Hause, obwohl es nur für einen

einzigen Künstler und überdies nur als vor-

läufige Anstalt errichtet wurde, um wie viel

mehr von einem hochragenden Bau mit

Zinnen und Thürmen, zu dessen Einrichtung

sich alle bildenden Künste vereinen
,

in

welchem sich die tragische Dichtkunst unter

der erhebenden Mitwirkung der Musik in

alten und neuen Werken entfaltet, und der,

erfüllt von den andächtigen Festgenossen,
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des deutschen Volkes Schöpferkraft und Ehre

strahlend vor aller Welt eröffnet!

Die Schauburg — diese Bezeichnung

lasst uns aus dem alten Wortschätze wieder

aufnehmen! — soll errichtet werden an einer

Stelle
,

die an und für sich dem vater-

ländischen Sinne theuer ist. Wo wäre sie

eher zu finden als am Rheine, an welchem

durch Sage, Geschichte und überlieferte Em-
pfindungen ebensowohl als durch die Land-

schaft, die Gemüthsart des Volkes und die

Blüthe der Kultur der ehrwürdige Boden

bereitet ist? — Wie die Griechen am Tage

des Gottes, wie unsere Vorfahren am Tage

der Heiligen in festlichem Zuge zu den

Bänken der Zuschauer hinaufstiegen, jene

erfüllt von dem Dröhnen der Tuben
,
den

Gesängen der Jungfrauen und dem weihe-

vollen Schauer des dionysischen Kultes,

diese von Glockenklang, himmlischen Chören

und frohen Verheissungen, so müssen auch

wir das Schauspiel zum krönenden Mittel-

punkte eines Festes erheben. So wollen

wir an gewissen, festlich verkündigten Tagen
zur Sommerszeit zum Rhein fahren aus Ost

und West, aus Süd und Nord! Dort, auf dem
Berge, soll die Halle prangen, von deren

Thürmen die Glocken
,

die Posaunen
,

die

Kränze und die Wimpel laden. Bald werden

nicht nur die »Allzuwenigen« dem Rufe
folgen und der grosse Zug des Festes wird

alle, wird auch das »Volk« mit sich reissen.
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Sie sehen ein Haus vor sich, das schon

durch seine äusseren Formen verkündet,

dass es der Tempel eines Mysteriums ist,

der feierlichen Offenbarung des guten Lebens,

seines Sinnes und seiner Schönheit. Wir

müssen das Haus an und für sich als

ein Zeugniss der lebendigen Schöpferkraft

deutschen Geistes errichten; hier sollen die

Formen der Baukunst nicht in jenen welschen,

barocken Prunk ausarten
,
wie ihn bisher

die meisten Bühnengebäude aufwiesen. Hier

möge sich die freie Schaffenskraft unserer

Baumeister
,

Maler
,

Bildhauer
,

Schmuck-

Künstler und Kunsthandwerker zum un-

mittelbaren Ausdrucke der geistigen Schönheit

stolz erheben! Nicht ein »Theater«, eine

Burg auf der Höhe mit einem Kranze von

Zinnen und Söllern, aus dem die Kuppel

der Halle aufsteigt. Dieses Festspiel-Haus
ist vielleicht die grösste Aufgabe, die unserer

Kunst gestellt ist, und ihre Lösung fordert

alle Künste auf den Plan. Georg Fuchs.

KOPTOXYL. Gleich den meisten ge-

krönten Häuptern
,

so hat auch der

Sultan Abdul Hamid ein Handwerk erlernt

und zwar die Kunst-Tischlerei. Er obliegt

demselben nicht nur mit leidenschaftlicher

Hingabe, sondern er entwickelt darin auch

eine staunenswerthe Fertigkeit und alles Neue
auf diesem Gebiet studirt er mit Eifer und

lässt ihm
,
wenn er es gut findet

,
seine

Protektion angedeihen. So hat der türkische

Grossherr u. A. auch für das Koptoxyl ein

hohes Interesse bekundet. Wir bringen hier

die Abbildung eines Zimmers, welches von

B. Harrass in Böhlen i. Th. in genanntem

Materiale für den Sultan gearbeitet worden

ist. Die Ausführung dieses Zimmers — von

unten bis oben mit echtem Holze aus-

getäfelt und mit einer ganz neuartigen und

ebenso originellen wie echt dekorativen Aus-

bildung — hat in Fachkreisen eine besondere

Beachtung gefunden und es herrscht die

Ansicht vor, dass durch das neue Koptoxyl-
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holz die innere Ausgestaltung unserer Zimmer
auf neue Bahnen geleitet wird, welche gleich-

zeitig dem modernen, künstlerischen Em-
pfinden, bei dem die Echtheit des Materials

im Vordergrund steht, gerecht wird. Nach-
dem dieses neue Material demnach berufen

erscheint, die Verwendung der Surrogate

bei der Ausschmückung unserer Zimmer
einzuschränken, wozu es auch noch durch
seine Wohlfeilheit und Massivholz bei Weitem
übertreffende Haltbarkeit befähigt ist, sei die

Eigenart von Koptoxyl und seine Herstellungs-

weise im Folgenden kurz beschrieben,

Koptoxyl besteht aus einer Anzahl unter

grossem hydraulischen Druck und Hitze

verbundener Fournier- und Holzlagen, die

zu Platten von unbegrenzten Dimensionen
und Stärken vereinigt werden. Infolge dieser

Fabrikations-Art werden diese Holzplatten zu

einem vollständig toten Körper, bei dem
— im Gegensatz zu Massivholz — auch bei

grossen Temperatur -Schwankungen kein

»Arbeiten« des Holzes mehr stattfinden soll.

Diese Platten werden nun entweder schlicht,

ohne Musterung, verwendet, oder sie werden
nach einem von der Fabrik geheim gehaltenen

Verfahren in moderner Flachrelief oder auch
in Intarsiamanier dekorirt. — Darin, dass

durch diese Art der Musterung und dekora-

tiven Ausschmückung die Täfelung nur
unwesentlich vertheuert wird und dass sie

nach jedem individuellen Geschmack aus-

geführt werden kann
, besteht wohl ein

Haupt -Werth der Erfindung, Auch der

Minderbegüterte, der sonst zu Surrogaten,

nicht selten unter Verwendung schablonen-

hafter Dessins, greifen musste, kann jetzt

sein Heim wieder in echtem Holz aus-

kleiden, Man hat begonnen, Koptoxyl
auch zum Möbelbau zu verwenden, wofür
es vermöge seiner technischen Vorzüge
ebenfalls geeignet erscheinen dürfte, —
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Albert Männchen, Maier, Berlin,

L erhielt auf der Welt-Ausstellung Paris

igoo die goldene Medaille. Von diesem

Künstler stammen her: die Malereien der

Terrasse des Deutschen Hauses, diejenigen

des Deutschen Weinrestaurants und die Ge-

mälde im Nernst-Pavillon (salle de l’honneur)

der Allgemeinen Elektrizitäts - Gesellschaft

Berlin. — Ueber Männchen bringt das

Januar -Heft unserer -f)Innen- Dekoration<<

soeben die erste grössere Sonder-Publikation

mit zahlreichen Illustrationen und einer

prächtig ausgeführten grossen Earben-Beilage

(Plafond -Dekoration eines Vorraumes). Die

grosszügige Phantasie dieses Künstlers,

dessen dekorative Gemälde allen Besuchern

der Welt- Ausstellung noch in bester Er-

innerung sein dürften
,

tritt uns in dieser

Auswahl, welche die »Innen - Dekoration«

in erstklassigen Reproduktionen grössten-

theils grossen Formates bietet, achtung-

gebietend entgegen. Dr. Max Osborn

analysirt in einem geistvollen Essay die

künstlerische Eigenart Männchen’s. — Ab-

gesehen von den Werken Männchen’s enthält

dieses 3 Bogen in Folio starke Heft noch

Studien dieses Künstlers, ferner vortrefflich

gezeichnete Möbel und Innenräume von

H. Schellenherg und C. Schadler in Leipzig

und ein Thee- Zimmer modernen Stiles von

A. Pössenbacher in München. — Mit diesem

reichhaltigen Hefte eröffnet die ->'>Innen-

Dekoration<(. ihren 12. Jahrgang. Wiederum

lässt es sich erkennen, dass dieses Spezial-

Organ für die gesammte Ausschmückung

und Einrichtung der Wohnräume — in

seiner Art das einzige nicht nur in

Deutschland
,
und um das uns selbst die

Engländer beneiden — die denkbar beste

Ergänzung zur »Deutschen Kunst und

Dekoration« darstellt und sich als solche

bereits bei einer sehr grossen Zahl unserer

Leser längst in dauernde Gunst zu setzen

wusste. Wie unseren Lesern bereits bekannt

(vergl. Seite i des Inseraten - Theües des

Dezember-Heftes) hat die '>'>Innen-Dekoration<i.

zum 2^. März igoi einen Ideen- Wettbewerb

ausgeschrieben zur Erlangung von Entwürfen

neuzeitlichen Karakters für ein herrschaft-

liches Wohnhaus eines Kunst-Freundes. Für

Preise und Entwürfe sind 8000 Mk. vor-

gesehen. Dieses Preis - Ausschreiben
,

bei

welchem eine Reihe unserer ersten, bahn-

brechenden Meister auf dem Gebiete der

Architektur und des Kunstgewerbes als

Richter fungiren wird, dürfte für alle Archi-

tekten und Künstler der modernen Richtung

ausserordentlich anregend verlaufen und auch

eine aussergewöhnlich starke Betheiligung

aus allen Kunst-Mittelpunkten Deutschlands,

Oesterreichs und des Auslandes hervorrufen.

Das Ergebniss, sowie die mit Auszeichnung

bedachten, bezw. angekauften Konkurrenz-

Entwürfe werden im Jahrg. 1901 der -»Innen-

Dekoration<(~ (20 Mk. pro Jahr, Heft I als

Probeheft: 3 Mk.) veröffentlicht werden.

F. NIGG—BERLIN.
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§ ReFORmHTORlSCHe
BesTReBuneen 2 im
wäRTTemBSReissien
KunsT-seweRBe.

S
chon während der Drucklegung unleres Würhemberg. Sonder-Beftes (Dezember 1900)

war in Stuhgarter kunhgewerblichen Kreilen eine heftige 6ährung eingetreten.

Wir hatten damais bereits unfere flnfchnuungen hierüber in einem längeren Artikel

dargelegt, jedoch fchlie^lich uon, einer Veröffentlichung derfelben flbftand genommen,
weil die Angelegenheit noch nicht fpruchreif erfchien: Anfchauungen und Vorfchläge, welche

[ich durch die inzwifchen auch dem Publikum bekannt gewordenen Vorgänge als

durchaus zutreffend, ja als die einzig möglichen herausgeftellt haben. — Regiftriren

wir zunächft die thatfächlichen Vorgänge: 8ine Gruppe hochangefehener und heruor*

ragender ITlaler, die jedoch erft uor !Jahresfrift nach der fchwäbifchen Refidenz berufen

worden ift, richtete eine Eingabe an das Kultus*niinifterium, in welcher mit Recht betont

wurde, da^ das technifch fo hoch entwickelte württembergifche Kunftgewerbe einer ideellen

fleu-Befruchtung durch bedeutende, moderne Künftler dringend bedürftig fei. Zu diesem

Zwecke wäre es wünfchenswerth, wenn in Stuttgart „Künftler*Werkftätten“ ins heben

gerufen würden und es wurde darauf hingewiefen, da^ die „Vereinigten Werkftätten"

in niünchen bereit wären mit ihrem Fabrik=Betrieb nach Stuttgart überzufiedeln, wobei

fich eine Reihe ihrer angefehenften künftlerifchen Rlitarbeiter anfchlle^en würde.

Run ergriffen aber auch die Ilächftbetheiligten, nämlich die Baupt-Vertreter des fo

hoch entwickelten württembergifchen Kunft= ßandwerkes und der Kunftgewerbe-^nduftrie

das Wort, indem fie eine andere Eingabe mit 50 Unterfchriften an die Kcnigf. Zentral»

helle richteten, in welcher, faft in allen Punkten übereinftimmend, mit den uon uns in

dem Eingangs erwähnten Auffatze dargelegten Gefichtspunkten, eingehend begründet

wurde, warum das Kunftgewerbe die Ueberfiedelung oder Ileubegründung uon „Ver-

einigten Werkftätten“ nicht als eine zweckmäßige ITlaßregel betrachten könne, flicht mit

Unrecht wurde betont, daß die Künftler, welche die Ueberfiedelung der „ITlünchener

Werkftätten“ angeregt, „erft kurze Zeit in Württemberg anfäffig find, die württembergifchen

Verhältniffe kaum, die in Württemberg bereits beftehenden Werkftätten gar nicht kennen“.

Wir möchten nicht unterlaffen, an diefer Stelle heruorzuheben, daß uon Seiten des

Berausgebers diefer Zeitfchrift langjährige perfönliche und gefchäftliche Beziehungen zu

den maßgebendften württembergifchen Kunftgewerbetreibenden beheben und fomit eine



genaue Kenntnis der dortigen Verhültnifie obwaltet. Die uon unterer Seite fchon uor

Veröftentlichung des Württembergitchen 5onder=Beftes geäußerten Voridiläge dedren tidi

im Weientlidien genau mit denen der Eingabe der Kunit*Bandwerker und ^nduftriellen.

[letztere betagt : «Wir halten es für unnöthig belattend für den Staat, daß neben der

bereits begehenden Kunftgewerbe-Sdiule und der Kunft'Schule ein 3. Glied eingeführt

werden toll. Wir halten es für unrichtig, daß der Staat einem Unternehmen, das einen

Fabrik^Betrieb anftreben muß, (fomit alfo direkte Konkurrenz wird! D. Red.) Zuwendungen

macht. — Wir bettreiten, daß die Fabriken durch die Berufung der Werkftätten ihre

niutter-Zeichner abfchaffen können. Wir wollen uns die künftlerifche Fürtorge nicht aus

der Band nehmen laffen. Ferner wird zu unterem Bedauern durch das ganze Projekt

der Glaube erweckt, daß bis jeßt in Württemberg nichts geleittet worden itt, daß hier

ein Import uon künttleritchen Kräften und eine Ueugründung uon Betrieben nothwendig

ift, wie es in Darmftndt geboten fchien, das uorhandene Werkftätten in dem fllaaße wie

Württemberg nicht befeffen hat“. — Our in dem teßten Punkt irrt die Eingabe.

Darmftadt handelte es fich abfolut nicht um die Errichtung uon Werkftätten, tondern um

die ideelle und materielle Bebung des heimitchen «bereits beftehenden“ Gewerbes, wobei

allerdings als telbttuerftändlich anzutehen ift, daß ein noch nicht uertretener kunttgewerb*

lieber Zweig durch Gründung eines Betriebes euentuetl großgezogen wird. 3m Wefentlichen

thut in Stuttgart genau das gleich noth wie in Darmftadt für Betten und wohl überall

in dem lieben Deutfehen Reich — ausgenommen uielleicht Rlünchen, Berlin und Dresden,

wo genügend Künftler anfäffig find ; eine freifchaffende Gemeinde hervorragender Künstler,

die nicht nur ITlaler oder Bildhauer find, tondern auch bereits im Gewerbe, in der

Cechnik gefchult und fo zu einer kunftgewerblich-reformatorifchen Chätigkeit vorgebildet

find. Eine Reformation in Verbindung mit einer «Reform der Stuttgarter Kunttgewerbe-

Schule von Grund aus“ ift dabei ohne Frage von großer Wichtigkeit. Bauptfache ift,

daß wirklich gute, bereits eines gefieberten Rufes fich erfreuende Künftler nach Stuttgart

gezogen werden, um die fich die heimitchen Calente fchaaren können.

Wir zweifeln durdiaus nicht, daß jene auch von uns hochgeachteten Künftler,

die den Vorfchlag machten, die «ITlünchener Vereinigten Werkftätten“ zur Ueberfiedelung

zu veranlaften, von den allerbeften flbfichten geleitet wurden. Allein fie haben nicht

beachtet, daß die vor mehreren fahren erfolgte Gründung der «Vereinigten Werk«



itdtten" in einer Zeit itattfnnd, als die gro^e 3nduftrie [ich der neuen Kunitweife

gegenüber durchaus ablehnend uerhielt, da^ die Künltler damals alle zu einem leib-

händigen Betrieb gedrängt waren, was jetzt, wo auch die Sndultrie „modern“ geworden

ilt, nicht mehr nöthig ilt, da^ lerner in ITlünchen uon den älteren, die maa^gebenden

Kreile leider lehr zum Schaden der Stellung Hlünchens allein beeinllullenden Künltlern

der frilch aufltrebenden, gelunden neuen Richtung die ärglten Bindernille in den Weg
gethürmt wurden, was in Stuttgart inde^ keineswegs der Fall ilt. fluch im Snterelle

der „ITlünchener Werkltätten“ hätten wir eine Ueberliedelung nach Stuttgart aufrichtig

bedauert, uor allem in ideeller Beziehung ! So hat denn glücklicherweile an entlcheidender

Stelle in Stuttgart der Vorlchlag der Baupt-Ündultriellen des Württembergilchen Kunst-

gewerbe-Vereins wohluerdiente Beachtung gefunden, möge nun dem rüftig aufblühenden

einheimifchen Kunftgewerbe durch baldige Berufung einer Gruppe heruorragender, frei-

Ichaffender Künltler mit bereits gelicherter Exiltenz und großen Aufträgen das geboten

werden, was ihm allein fehlt, um es wieder in die uorderlte Reihe zu ftellen und zu

• einer ehrenuollen Fortentwickelung zu befähigen ! Die Bauptlache bliebe dann allerdings

:

ein gediegenes durchgreifendes Reform-Programm unter genauer Berücklichtigung der

württembergilchen Verhältnille und ohne Rücklichtnahme auf eingewurzelte mü^ftände.

Bevor aber an die Verwirklichung dieler dringend nothwendigen Reform gedacht

werden kann, wäre Eines unbedingt erforderlich: die Verlchmelzung des „Vereins für

dekorative Kunft“ mit dem bereits feit Sahren beltehenden und die hervorragendften

Firmen zählenden „Württembergilchen Kunftgewerbe -Verein “

!

Beide Vereine erltreben

genau daslelbe, zumal neuerdings auch verfchiedene ältere mitglieder des le^teren ein-

gefehen haben, da^ dem gefunden „neuen Stil“ alle Wege geebnet find und ihm allein

die Zukunft gehört. Diele Vorbedingung hat erfreulicher Weife gro^e flusficht auf

Erfolg, maßgebende Perlönlichkeiten unter den beiderleitigen Vorftandsmitgliedern

Rehen einer Vereinigung durchaus lympathifch gegenüber und inzwifchen haben mehrere

vertrauliche fluslprachen — die natürlich einen rein privaten Karakter trugen — den

Beweis geliefert, wie lehr man beiderleits geneigt ilt, die Bände friedlich in einander

zu legen, um mit „vereinten Kräften“ das große Ziel zu erreichen !

6^8^ Die Gelegenheit ilt infofern jeßt befonders günltig, als ein Ileubau der „Kunft-

öewerbe- Schule“ zu erwarten fteht, wobei in Bezug auf die äußere und innere



Geftaltung des Baues auf die rieu=Organilation entiprechend Rücklicht genommen werden

könnte, fluch lonitige Portheiie würden durch eine derartig harke Korporation aus

Künhiern und Kunhgewerbetreibenden erwachien : So wäre z. B. die Rlöglichkeit gegeben,

eine „Künhler^Kommihion" einzule^en, die bei der flusgehaltung der öffentlichen Sebäude,

Plä^e, bei feftlichen Dekorationen, Einzugs» Feierlichkeiten etc. |berathend und thätig

fördernd eingreifen könnte und auch nach diefer Seite hin der aufblühenden 6ro^» und

RefidenZ'Stadt Stuttgart heruorragend nü^lich würde. Wie nöthig eine folche Kommiffion

ift, das beweift u. a. der je^ige, wenig erfreuliche Zuftnnd des Schlo^»Pla^es. Run

hei^t es alfo : frifch an’s Werk und durch einmüthiges Zufammenwirken dahin ftreben,

da^ noch in diefem Frühjahre greifbare Refultate, fei es ein flusftellungs» Programm

oder fonft ein großes Projekt, der Kunft»WeIt des Sn» und Auslandes darthun, da^

Württembergs Kunftgewerbe seine erfte Stellung wieder erringen und behaupten willf

5<3fi<3 Schon lange wurden uon Sr. ITlajeftät dem Könige, dem die künftlerifche EnN

Wickelung Württembergs befonders am Berzen [liegt, in diefer Richtung ITla^nahmen

und Pläne erwogen. Bandelt es fidi ja doch hier um eine Frage, die für die ideelle

Stellung des Königreiches uon entfcheidender Bedeutung ift. Und wenn die Sdeen

und höchft dankenswerthen Anregungen des handesherrn durch entfprechende Entfchlüffe

der Regierung lieh zur fehen Seftaltung uerdichten, dann wird eine Zeit kommen, wo

Süd = Deutfchland, Beffen und Schwaben an der Spi^e, im deutfehen Kunftgewerbe

wieder wie in früheren Zeiten tonangebend find. Rlögen alfo die weifen flbfichten

des nionarchen, für fein liand aus der fich anbahnenden künftlerifchen Dezentralifation

Deutfchlands einen möglichft hohen fluten zu gewinnen, bei allen Betheiligten, uorzüg»

lieh aber bei der Regierung uollftes Verftändni^ finden ! Wie fehr auch Shre ITlajeftät

die Königin fich für die moderne Bewegung intereffirt, das [erhellt u. fl. daraus, da^

diefelbe am 9. Sanuar dem Vortrags-flbend Iiichtwark’s perfönlich beiwohnte.

Wohl [kein Rand hat eine fo uielfeitige Kunft-Snduftrie ; Fürft und Staat dürfen uon

ihr fagen : Unteres Landes größter Stolz ! Und wie hoch auch der Betrag fein möge, der

zur Bebung des württembergifchen Kunft»Gewerbes ausgefe^t wird - fei es. Bauten etc.

inbegriffen, eine halbe, fei es eine ganze ITlillion — zehnfach wird es wieder zurück»

gegeben werden! — Das nächfte Viertel »Jahrhundert gehört dem Kunft»6ewerbe ! ^<3

F. NIGG—BERLIN.
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I
n unserer Zeit der dahinbrausenden und

emporgährenden Kunst - Entwickelung

haben die »Jungen« das bequeme Bett des

Stil-Stromes und der Richtung schnürender

Schulregeln verlassen. Wie in echten »Hoch-

geziten« haben sie sich mit all ihren Wünschen

und Hoffnungen, ihrem Sturm und Drang,

ihrer Liebe und ihrem Hass in die vollen

Arme der ewig jungen Mutter Natur ge-

worfen, von der sie als keuschen Braut und

zugleich als aller Meister Meisterin die

Morgenröthe ausstrahlen sehen, die ein vor-

ahnender Spiegel des aufleuchtenden neuen

Kunst -Tages der nahen Zukunft sein soll.

In der bildenden Kunst haben hierbei

mit wenigen Ausnahmen die Maler dieFührung
in die Hand genommen, während die Bildner

und Raumkünstler im Allgemeinen noch den

geschichtlichen Sinn auf ihre Werke wirken

lassen, ohne ihn als überlästigen Zwang zu

empfinden: Ein bezeichnetes Merkmal dieser

ganzen Bewegung, das vielleicht eine

kommende Zeit ihr als Stempel vor die Stirn

drücken wird. Als wahre Rittersleute haben

sie im Vollgefühl ihrer Persönlichkeit das

Herdenbewusstsein und den Herdenzwang

der alten Schulen und Genossenschaften ab-

geschüttelt, und sich auf den heiligen Berg

ihres eigenen Natur-Empfindens und inneren

Kunstgefühls zurückgezogen, um von dieser

Höhe aus zu kämpfen. Eine richtige secessio

in montem sacrum.

Im Widerstreit mit den Alten ist die

Farbe statt derForm aufs Banner geschrieben;

ist der Merkspruch aufgestellt, dass die

Kunst nichts Kleines und Grosses unter-

scheidet; ist die Wahrheit erkannt, dass ein

echtes Kunstwerk nicht in abstrakten Sphären

erwachsen kann, sondern ein konkretes Kind

seines Bodens sein
,

einen gesunden Erd-

geruch an sich tragen muss. Licht, Haus,

Heimath: alte ostasiatische Weisheit in neuem

Gewände! Auch dies wird vielleicht die

Nachwelt als hervortretendes Merkmal an-

erkennen. In engster Umgebung, im Kreise

des Herdes, im Schmuck des Hausraths offen-

bart sich der neue künstlerische Zug, Ge-

sinnung und Stimmung mehr durch feine

Abtönung und Gegensatz der Farbe er-

weckend, als durch hohe Stilform. Wenn
wir dabei überhaupt von »Stil« im alten

Sinne reden können, so ist es der alte Unter-

grundstil der Heimath, der darin halb, ganz

unbewusst hervorbricht und uns anheimelt.

Ist die neue Weise auch übers Meer ge-

schwommen, so fangen unsere empfindungs-

vollen Künstler an, sie ins deutsche — nicht

zu übersetzen, das wäre verlorne Liebes-

müh’ 1
— aber umzugestalten, in einheimischer

Klangfärbung frisch ertönen zu lassen.

Bleibt die neue Richtung auf dieser

gesunden Bahn der heiligen künstlerischen

Dreifaltigkeit, so wird sie auch die Kinder-

krankheiten überwinden, von denen sie heute

nicht verschont geblieben ist. Jene halb- und

Viertelkünstler werden wieder von der Bild-

fläche verschwinden, die sich entweder voll

greisenhafter Angst, oder kindlicher Keck-

heit »zielbewusst« in die Bewegung gestürzt

haben, nur um mit dem Strome zu schwimmen

;

die ihre Gedanken- und Gefühllosigkeit

hinter der »pikanten, nervösen, modernen«

Linien- und Geschmack -Verirrung verbergen;

und die die Reklamentrommel rühren, um
die Kritik zu tödten. Sie werden durch

Goethes Wort vernichtet: »Bilde, Künstler,

rede nicht! Nur ein Hauch sei Dein Ge-

dicht!«, zusammen mit den stolzen Vertretern

des Goethebundes. — Später wird man sich

wundern, wie ein solch’ grosses Geschrei

1901. V 2.
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PROF. M. LÄUGER—KARLSRUHE. Moderne Majoliken. Ausgeführt in Kandern. (Paris igoo.)

Über sie sich hat erheben können! Allein

man wird die Bahnbrecher stets würdigen.

Von diesen Gesichtspunkten angesehen,

gehört, glaube ich, Max Läuger nicht zu

den »Schlimmen« : Er hält auch einer ernst-

haften und weiterblickenden Würdigung Stich

und verspricht bei seinem Fortschreiten nicht

mehr als er halten kann. Ein geborener

Maler hat er mit tiefer Kunst-Empfindung und

frischer Farbenfröhlichkeit den Töpfer-Haus-

rath ins Gebiet der hohen Kunst zu tragen,

und ihm dadurch neue Seiten abzuringen

vermocht. Seine neueste Anerkennung in

Paris ist nicht unverdient, zumal er nicht

der Mann ist, auf solchen Lorbeeren auszu-

ruhen. Auf dem keramischen Gebiet ist er

uns kein Neuer mehr. Unterstützt von dem

technisch vortrefflichen Karl Meier stellt er

heute in den Thonwerken zu Kandern eine

Waare her, die sich nach jeder Hinsicht

sehen lassen kann. Seine Krüge, Töpfe,

Schaalen, aus dem uralten glasirten Geschirr

seiner schwarzwälder Heimath entsprungen,

zeigen bei aller Ursprünglichkeit und Einfach-

heit der Formgebung in ihrer satten und

glänzenden Farbe stetigen Fortschritt auf

einer sicheren, gesunden und unverrückbaren

Linie. Ihr »Stil« ist die Formen-Sprache der

Farben und die ansprechenden Verzierungen,

die — stets der Natur abgelauscht — nie

im Naturalistischen stecken bleiben. Dies

beweisen die beigegebenen Abbildungen

seiner neuesten Erzeugnisse. Sie sind auf

der Töpferscheibe hergestellte, glasurfarbige

Handarbeiten bester Art, und erfreuen uns

bei jeder Betrachtung immer wieder durch

ihre herzerfrischende Einfachheit und kernige

Gesundheit, ohne jemals trotz ihres bäue-

rischen Ursprungs ins Gewöhnliche, Banale

und Langweilige zu fallen.

Von diesem festen keramischen Mittel-

punkt aus beginnt der Künstler seit kurzem

seine kunstgewerblichen Kreise weiter zu

schlagen. Zuerst stellte er eine Reihe von

künstlerischen
,

mit der Hand geformten

Wand-Fliesen dar, im Gegensatz zu jener

mechanisch-maschinellen Marktwaare, die bis

dahin überall Wände und Böden bedeckte

und in ihrer Gelecktheit jedes empfindende

Auge beleidigt. Ausser einfarbigen
,

be-
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PROF. M. LAUGER—KARLSRUHE. Moderne Majoliken. Ausgeführt in Rändern. (Paris igoo.)

sonders grünen Fliesen von kräftiger Farbe
und Haut ist da eine Schaar von Mustern
vorhanden

, meistens Blatt- und Blumen-
Formen. Sie wirken durch ihren Maassstab
und die reliefartige Umränderung der Glasur-
Farben. Wie die »Länger -Töpfe« werden
sich auch diese »Läuger-Fliesen« ihre Kund-
schaft gewinnen. Wie vortrefflich ein ge-

schmackvoll gewählter Wechsel von ein-

farbigen und gemusterten Wand - Fliesen

wirkt, zeigt der Gas-Kamin im Schönleber’-

schen Hause, der Heizungs-Mantel und die

Seitenwand des grossen Pariser Wand-
brunnens. Hieraus erwuchsen grössere Be-
kleidungen von Wänden und Kaminen ganz
von selbst, bald von einzelnen Fliesenmustern

ins rein malerische Gebiet übergreifend. So
entstanden Flächenbilder in unvergänglichem
Stoffe. Hierbei unterwarf sich der Künstler
mit sicherem Gefühl dem Gesetz der Fläche
und bewahrte in dieser Beschränkung bei

allem Glanz und Klang der Farben seinen

Werken Haltung und Ruhe. Der Wand-
brunnen in einem von Ober-Baurath Hanser
ausgestaltetem Raume des Bürklin’schen

Hauses in Karlsruhe, der grosse Kamin und
der Wandbrunnen auf der Pariser Welt-
Ausstellung stellen die Vorzüge dieser Art
ins hellste Licht. Selbst Gegensätze des
Maassstabes, wie im Bürklin’schen Brunnen,
und Ueberfülle des Rahmwerks, wie im
Pariser Brunnen werden durch den Zu-

sammenfluss von Farbe und Glasur erträg-

lich, ja reizvoll. Grosse landschaftliche Fliesen-

bilder, die augenblicklich für Karlsruhe in

Ausführung begriffen sind, zeigen dieselbe

tüchtige Form- und Farbensprache und
des Künstlers natürliches, ungezwungenes
Flächengefühl. Völlig geglückt scheint mir
das in Paris ausgestellte grosse Kaminbild
mit dem Reh im Walde, in Zeichnung wie
Farbe gleich gefühl- und haltungsvoll. In-

mitten des blau-, grün- und rothgestimmten

Waldes-Innern steht der weisse Farbenfleck
durch seine Keckheit vortrefflich und wirkt

auf das Gemüth des Beschauers um so tiefer,

als sein Träger selbst das zaghaft-scheueste

Wesen darstellt: ein junges Reh.

Läuger’s letzte Versuche auf keramischem
Gebiete verfolgen die Ziele der Robbias,
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PROFESSOR M. LÄUGER—KARLSRUHE. Kamin-Nische. (Welt-AusStellung Paris igoo.)

Holz -Arbeit von dietler, hof-Möbel -Fabrik, freiburg.

durch glasirte Reliefs zu wirken
,

greifen

aber gleichzeitig in der Farbenreihe be-

deutend weiter aus. Bis jetzt ist er hiermit

auf religiösem Gebiet geblieben. Der von

ihm in gebranntem Thon wiedergegebene

Relief-Kopf der heiligen »Cäcilie« von Prof.

Fr. Dietsche zeigt, wie durch den Glanz und

Schmelz der Farben ein tief religiöser Ge-

fühls-Inhalt gesteigert werden kann. In der

Kirche zu Pardisla (Schweiz) befinden sich

von ihm Altarbilder, die auf ornamentalem

Blumen- uud Baum-Hintergrund Halbfiguren

— Maria mit dem Kinde und Heiligen —
darstellen, und in ihrer künstlerischen Ein-

fachheit sicherlich auf die Andachtstimmung

der Beschauer tief einwirken werden.

Die Kaminverkleidungen führten natur-

gemäss auf die dazu gehörenden Feuerhelme,

Vorsetzer, Ofenthüren und Geräthe. Im An-

schluss an die Engländer wählte er hierfür

das Eisenblech als Stoff, und gab ihm durch

Hämmern und Treiben die künstlerische Form.

Alle diese Gegenstände zeigen den Stoff in

seiner natürlichen Farbe. Durch ein eigen-

thümliches Verfahren ist ihm eine Art

Damaszirung verliehen, wie sie das Walzen

bereits vorher gewissermaassen verschleiert

ergeben hat. Durch Einölen ist der nöthige

Rostschutz vorhanden. Durch diese natür-

liche Herstellung, durch, das ruhige Eisen-

grau, durch die in höherer Natürlichkeit

sich der Fläche anschmiegenden Verzier-

ungen wird ein wohlthuender Gegensatz zu-

gleich und Zusammenklang mit dem Fliesen-

rahmen erzielt, die das Ganze gehalten und

doch kurzweilig erscheinen lassen. Dass

auch die Thierwelt nicht verschmäht wird,

dann aber in skandinavisch - keltischer Art

in’s Ursprüngliche hinein stilisirt, zeigen die

Schlangen der Heizungsthür, die Löwenköpfe

der Geräthe -Halter, der Salamander eines

kleinen glatten Feuerhehns und der Käfer













Fr. W. Rauschenberg—Karlsruhe:

mächtigen Kamin geben ein reizvolles

Ganzes, aus dem die Fülle der künstlerischen

Bergwald- Heimath uns entgegenströmt und

anlächelt mit all’ ihrer bescheidenen aber

stolzen Ruhe. Wer noch ungläubig — oder

unwissend — daran zweifelt, dass die Kunst

übersinnlicher Natur sei, möge sich im An-

blick dieses kleinen Kunstwinkels die Frage

beantworten, womit seine Stimmung und

Wirkung zu messen und zu wägen ist.

Diese Ecke ist belebt durch noch einige

kleinere Kunst - Erzeugnisse. Ein Bildchen

in eingelegter Holzarbeit, ein Glasfensterchen,

vier kleine Kissen. Von den Glasfenstern

unsres Künstlers kann ich nichts sagen, da

ich grössere, für Basel in der Ausführung

begriffene, nicht kenne. Es genüge, sie zu

erwähnen. Die Kissen führen abermals auf

ein neues Gebiet, das ich zum Schluss kurz

streifen will. Die besonders dargestellten

vier Stück (die beiden letzteren sind von

der Erau des Künstlers gestickt) zeichnen

sich im Gegensatz zu anderen heutigen

Mustern dieser Art vortheilhaft durch den

des Kohlenbeckens. Dieser komische,

treuherzige Kerl beweist, dass dem

Künstler auch der Humor im ge-

eigneten Augenblick im Herzen

schwingen kann. Bei diesen Eisen-

arbeiten steht ihm als geschickter

und verständnissvoller Mitarbeiter

der ausführende Blechnermeister,

Herr W. Weiss in Karlsruhe, zur

Seite. — Aber damit ist der Kreis

der' Läuger’schen Kunst -Thätigkeit

keineswegs geschlossen. Von jeher

hat er auch im Gebiet der Holz-

bearbeitung schaffend gewirkt. In

seinem Pariser Kamin -Erker (von

Dietler in Ereiburg ausgeführt) hat

er durch glatte, kaum verzierte

Flächen zu bilden verstanden, und

den Modeschwung der Linien ver-

mieden, ja verachtet, um desto trau-

licher und anheimelnder zu bleiben.

Die schlichten Wände, die glatt-

getheilte Holzdecke, die ursprüng-

lich-unbeholfenen Bänke und inmitten

das Reh im Walde über dem über-

PROF. M. LÄUGER—KARLSRUHE.
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M. LÄUGER— KARLSRUHE. Thür für einen Heizungs-Mantel. (Römerburg, Baden, Schweiz.)

glücklichen Maassstab und die Breite der

Formgebung aus. Von »Nervosität« darin

keine Spur. Aus der KneuseVsehen Werk-
statt in Krefeld sind kürzlich zwei Knüpf-

teppiche hervorgegangen
,

die einen ebenso

günstigen Eindruck erwecken. Der »grüne«

mit Lindenblatt-Fries zeigt im Felde eine in

Farbe sich zart abhebende schlanke und

doch breite Linienfüllung. Beim »rothen«

wird die Mitte durch Verzweigungen

von Riesen - Disteln eingenommen,

deren grosse blaue Blüthen fast zu

keck aus dem Rahmen hervor-

treten. Aber im Ganzen auch hier

wieder natürliche Ruhe und ein-

fach-glückliche Farbengebung als

erfreuliches Ergebniss eines Künst-

ler-Schaffens
, das stets aus der

eigenen Persönlichkeit schöpft. —
Es ist uns nicht zweifelhaft, dass

Max Länger bei seiner gesunden

Natur in dieser kernhaften und

echt künstlerischen Thätigkeit fort-

schreiten, und im Fortschreiten

seinen Werken einen immer höhe-

ren und tieferen Gehalt verleihen

wird, ohne jemals Form und Farbe einen

anderen Rang einnehmen zu lassen, als den

sie in jedem echten Kunstwerk haben sollen,

nämlich den einer Brücke für das Verständ-

niss des Flüsterns einer Künstlerseele. Dass

auch dies im scheinbar niederen Felde des

Kunstgewerbes möglich ist, lehren uns in

Deutschland nur wenige Andere besser als

gerade Max Länger, fr. w. Rauschknberg.

M. LAUGER— KARLSRUHE. Kohlen- Becken. (Paris 11,00.)
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PROF. M. LÄUGER—KARLSRUHE. Feuerheim und Geräthehalter. (Welt-Ausstellung Paris).

neue Wege zur künftlerifdien Erziehung der üugend.

S
eit 25 Jahren hat der Amerikaner

J. Liberty Tadd (Philadelphia) eine neue

Art des Zeichen -Unterrichts eingeführt und

erprobt, welche die Erfindungsgabe, die Phan-

tasie, das Gedächtniss, die Zeichenfertigkeit,

kurz, die Selbst-Thätigkeit der Schüler in

einer Weise erzieht und zu selbstwachsen-

den Leistungen befähigt, die uns vorlagen-

gläubige Deutsche geradezu verblüffen. Das

ist Kunst für’s Volk, kein Nur -Wissen

sondern Selbst-Können. Tadd hat seine Er-

fahrungen niedergelegt in dem Werke »New
Methods in Education«

,
New York 1899.

In richtiger Erkenntniss der grossen Bedeu-

tung dieses Werkes hat die Hamburgische

Lehrervereinigung für die Pflege der künst-

Kamin -VorSetzer. (Welt-Ausstellung Paris.) i

I
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M. LÄUGER. Feuerhelm für Kohlen-Kamin. (Paris igoo.J

Pflege des Gefühls
,
Erziehung von

Hand und Auge, damit sie dem Geiste

dienen und seine Befehle ausführen

können, das muss betont werden. Kopf
und Hand

,
Herz und Wille müssen

den ernsten Aufgaben des Lebens ge-

wachsen sein. Nichts gibt dem Men-
schen grössere Würde

,
als die ent-

wickelte Kraft etwas »thun« zu können.

Keine Freude ist grösser und dauern-

der.« Im übrigen müssen wir auf das

Buch selbst und vor allem auf die

330 Abbildungen hinweisen. Gewidmet
ist das Buch Justus Brinckmann, dem
Direktor des Museums für Kunst und

Gewerbe, und Alfred Lichtwark, dem
Direktor der Kunsthalle, beide in Ham-
burg. Von uns sind ja schon öfters

ähnliche Anregungen zu einer Reform
des künstlerischen Erziehungs -Wesens
gegeben worden

,
so namentlich im

Vorwort zu unserem Stickerei - Hefte

(November), die sich vielfach mit den

hier vorgetragenen berühren, so dass

wir das Buch Tadd’s gern empfehlen.
lerischen Bildung die uns nun vor-

liegende deutsche Ausgabe veran-

staltet. *) Tadd selbst äussert sich

über sein Buch folgendermaassen

:

»Es ist zunächst ein Protest gegen

bestehende Erziehungs - Methoden.

Unsere Erziehung ist zu sehr von

Büchern abhängig; Bücher und Hilfs-

mittel sind aber nicht die Quellen für

Unterricht und Erziehung. Natur und

Erfahrung sind die besten Lehrer.

Das Kind muss die tausendfachen

Formen des umgebenden Lebens

kennen lernen und daran seine Kräfte

üben. — Wir müssen die Kinder

weniger mit abstrakten Gedanken

beschäftigen, sondern statt dessen die

Dispositionen zu energischer Thätig-

keit und zur Arbeit bilden — jenen

Hunger und Durst nach rechtem Thun
und Handeln gemäss der Umgebung.
Die Lebenskraft darf nicht durch zu

früh beginnende geistige Arbeit ver-

braucht werden. Liebe zur Natur,

*) Leipzig R., Voigtländers Verlag 1900. m. läuger—Karlsruhe. Fetierhelm für Gas-Kamin.
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grosse Bewegung in un-

serm modernen Kunstleben,

die in ihrem letzten und

wichtigsten Ziel auf eine

Wiedereroherung der Kunst

für das Lehen hinausgeht,

hat ihre vielseitigste und
greifbarste Wirkung bis jetzt auf dem
Gebiet der Architektur und des in ihrem

Dienste stehenden Kunst - Gewerbes aus-

geübt. Der Ausbau und die Ausstattung

unserer Wohnräume hat durch sie eine

künstlerische Wandlung durchgemacht, deren

Einfluss sich heute auch der Ablehnendste

nicht mehr ganz entziehen kann
,
und die

allerdings hier um so nöthiger war, je

mehr der Gedanke
,

dass auch an einem

Wohnhaus höhere Aufgaben gelöst werden
könnten

, als die blosse Befriedigung der

nächsten materiellen Bedürfnisse bei Fach-

leuten und Laien in Vergessenheit gerathen

schien. Die Einsicht, dass die Kunst ein

Lebensbedürfniss sei und kein Luxus, und
dass es für sie keine edlere und wichtigere

Aufgabe geben könne, als die künstlerische

Pflege der Umgebung, in der wir leben

und arbeiten, konnte sich freilich nicht Bahn
brechen

,
so lange unsere besseren Privat-

bauten nichts anderes brachten, als eine im

Kleinen getriebene Wiederholung der aus

Italien oder Frankreich geholten Renaissance-

oder Barock-Architektur unserer Monumental-
fassaden im Aeussern und im Innern Kopien
alter Möbel, die in unsere Zeit nicht mehr
hineinpassten. Es war für das Gedeihen der

ganzen Bewegung von höchster Bedeutung,

dass sich allmählich eine modernere Rich-
tung durchrang, die ihr Verhältniss zur alten

Kunst auf festere Grundlagen stellte, als auf

die eines auf rein formale Reproduktion

gerichteten stilhistorischen Sammelstudiums.

Wenn auch sie die Errungenschaften der

Vergangenheit für die Gegenwart fruchtbar

machen will, so knüpft sie an die nationalen

Traditionen des deutschen Sididt- und Bürger-

hauses an. Ein tieferes Eindringen in die

Kunst unserer Vorfahren, denen das Prak-

tische und Zeitgemässe allezeit oberstes Ge-
setz gewesen war, und ein lebendigeres und
unabhängiges Fühlen mit der Gegenwart
brachte sie auf den gesunden Standpunkt:

dass die Rücksicht auf die Bedürfnisse der

eigenen Zeit und des eigenen Volkes und
deren selbständige Umwerthung in künstle-

rische Formen den Ausgangspunkt und die

Richtschnur ihres ganzen Schaffens und
eifrigsten Strebens bilden müsse.

Im Geiste dieser Bewegung haben die

Architekten Curjel und Moser in Karlsruhe

und einer Reihe von Schweizer Städten in

den letzten Jahren ihren Ruf als praktische

Baumeister und künstlerische Neuerer be-
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Wand-Gemälde von Hellmuth eichrodt—Karlsruhe.

gründet und sich einen stets wachsenden

Einfluss erworben, der beweist, wie ihre Be-

deutung in immer weiteren Kreisen anerkannt

und gefördert wird. Für ihr Auftreten als

Architekten, wie für die ganze Richtung,

die sie vertreten, ist das Prinzip des indi-

viduellen Schaffens karakteristisch. Wenn
wir das Gebiet, auf dem sie bisher thätig

gewesen sind, eintheilen in Villen, Geschäfts-

häuser und Kirchen, bedeutet dieses Prinzip

für ihre Villen- Bauten vor Allem ein Ein-

gehen auf die Persönlichkeit, die Lebens-

gewohnheiten und die Lebensstellung des

Bau- Plerrn. Wenn nun die Anlage des

Wohnhauses in erster Linie aus diesem

Gesichtspunkte herauswächst, so lassen sich

doch gewisse gemeinsame Grundsätze der

Raum - Eintheilung festlegen
,

aus denen

sich ein allgemeines Bild der Gesammt-

Anlage eines modernen Ein-Familienhauses

ergibt. Die Konzentrationen der Räume

um einen grossen Mittelraum trägt zur Ge-

müthlichkeit des Wohnens bei, wie ja auch

bei dem altdeutschen Bürgerhaus die Centrale,

durch zwei Stockwerke durchgeführte Halle

den Kern und Mittelpunkt des ganzen Hauses

gebildet hatte. Im Einzelnen lässt dieser

Eintheilungsplan volle Freiheit je nach den

Anforderungen des gegebenen Falles. Und
wie das Prinzip der individuellen Behandlung

für den Innenraum durchgeführt ist, so soll

uns auch die äussere Architektur das Bild

des Individuums wiedergeben, welches als

das organische Produkt des Grundrisses den

Gedanken der inneren Anlage auch von

aussen klar und durchsichtig zum Ausdruck

bringt. Indem sich die Fassadengliederung der

freien, aus den gegebenen Bedingungen ent-

wickelten und nicht in ein abstraktes Schema

gefassten Vertheilung der Innenräume an-

schmiegt, entsteht auch eine freie, durch die

Einheit des Innern und Aeussern bedingte

Gruppirung der Massen, durch welche sich

das Haus auch in seiner äusseren Erscheinung

als ein lebendiger Organismus darstellt. Auch

hierin hat die moderne Richtung auf ein

Prinzip unserer nationalen Baukunst zurück-

gegriffen; das altdeutsche Bürgerhaus ist nicht

an die symmetrische Bauweise gebunden,

sondern frei gruppirt. Der Reiz einer
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interessanten Flächengliederung, einer male-

rischen Silhuette macht alles Aufträgen mit

dekorativem Detail überflüssig. Man ge-

winnt wieder grosse und einfache Wand-
flächen. Das Gesetz der Einfachheit, die

Wirkung der grossen und geschlossenen

Massen beherrscht in konsequenter Durch-

führung den Karakter dieser Arbeiten.

Wenn also das Prinzip der geschlossenen

Fläche für den Villenbau einen wesentlichen

Faktor der künstlerischen Fassaden -Wirkung
und des wohnlichen und und stimmungs-

vollen Raum-Abschlusses ausmacht, so ver-

langen die praktischen Rücksichten beim

modernen Geschäfts - Haus im Gegentheil

die weitgehendste Oeffnung und Auflösung
der Mauer-Massen. Die Schau - Auslagen
eines Verkaufs -Magazins, der Lichtbedarf

von Komptoir- und Büreau-Räumen stellen

in gleicher Weise die Forderung grosser

Fenster -Oeffnungen. So reduzirt sich die

Strassenwand auf ein System von Pfeilern,

zwischen denen gewaltige Glasflächen aus-

gespannt sind. Die ganze Fassade ver-

wandelt sich in ein riesiges steinumrahmtes

Fenster. Im gleichen Sinne sind auch die

Wandflächen der von Curjel & Moser er-

bauten Schweizer Schul- und Gemeinde-
Häuser behandelt, wo es ausser einer mög-
lichsten Ausnützung der Räume bis unter

das Dach ebenfalls auf die Gewinnung reich-

licher Lichtquellen ankam. Sie vermitteln

gewissermaassen zwischen dem reinen Wohn-
haus- und dem reinen Geschäftshaus - Stil.

Dass sich in diesem an das gothische Kon-
struktions ^ System angelehnten Prinzip auch

auf modernem Boden bedeutende monumen-
tale Wirkungen erreichen lassen, dafür ist

u. a. das Veit L. Hamburger’sehe Bankhaus
in Karlsruhe ein schönes Beispiel. Es ist bis

jetzt die reifste und in sich abgeschlossenste

unter ihren Geschäfts-Bauten, das Resultat

einer sich stets abklärenden Entwickelung

des neuen Bau-Gedankens.

Das Prinzip individuellen Schaffens, des

Eingehens auf die besonderen Bedingungen

des gegebenen Falles stellt wiederum im

Kirchen- Bau seine besonderen Aufgaben.

Andere Probleme bietet dem Architekten

ein katholisches, andere ein protestantisches

Kirchen - Projekt. Als ein Beispiel einer

zweckmässig durchgeführten protestantischen

Kirchen-Anlage sei die kürzlich eingeweihte

Christus - Kirche in Karlsruhe angeführt.

Der protestantische Gottesdienst verlangt

bei seiner starken Betonung der Predigt

eine möglichst zentrale Gruppirung der

Sitz-Reihen. Die aus ganz anderen Beding-

ungen hervorgegangene katholische Kirchen-

Anlage mit der dominirenden Haupt-Achse
eines gestreckten Lang - Schiffs

, und der

Trennung des Raumes in Haupt-, Quer-

und Nebenschiffe widerspricht dieser For-

derung in jedem Punkt. Die Architekten

wählten desshalb eine Anlage, die sich

für den protestantischen Kirchen -Bau mehr

CURJEL & MOSER. Bronze -Thüre im Altar-Raum.
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und mehr als Typus befestigt: die Kreuz-

Anlage mit kurzen breiten Armen. Die

Kanzel, in die Mitte der Altarwand gerückt,

bildet den beherrschenden Mittelpunkt. Zu-

gleich wurde der bildenden Kunst die Auf-

gabe zutheil, die Wirkung der Altar- und

Kanzelseite zu steigern und die Aufmerksam-

keit der Besucher hierher zu konzentriren. Es

ist der Karlsruher Bildhauer Prof. Dietsche,

der den plastischen Schmuck der Altarwand

ausgeführt hat und mit seinem herrlichen

Kruzifix und zwei grossen Relief - Dar-

stellungen: Geburt und Auferstehung Christi

den architektonischen Geist seiner Aufgabe

mit grossem Blick erfasst und den Intentionen

des Baumeisters vollendete künstlerische Ge-

staltung verliehen hat. Das ist überhaupt

einer der wesentlichsten Gesichtspunkte, den

die moderne Baukunst wieder zu Ehren ge-

bracht hat: die künstlerische Einheit der Aus-

stattung mit der Architektur. Den Schwester-

künsten der Malerei und Bildhauerei ist hier

ein Eeld eröffnet worden, wo sie unter freier

Entfaltung der individuellen Auffassung mit

der Architektur Zusammenarbeiten können.

Im gleichen Sinn wird auch unser wieder

aufblühendes Kunstgewerbe in den Kreis

gezogen: so sind die Bildhauerarbeiten der

Fassaden am Homburger’schen Bau in Karls-

ruhe und an der Villa Brown in Baden

(Schweiz) von Bildhauer Fr. Kiefer (in Ett-

lingen bei Karlsruhe), die an der Christus-

Kirche von Bildhauer Sauer (Karlsruhe) aus-

geführt, die Holzschnitzereien der Villa Brown

ebenfalls von Bildhauer Kiefer modellirt; der

Kamin der gleichen Villa ist von Professor

Läuger. Indem sie so jede Einzelheit des

Ausbaus bewährten Künstlerhänden anver-

traut, erfüllt die Architektur den Theil ihrer

Aufgabe, dessen reformatorische Bedeutung

vom allgemeinen Kultur-Standpunkt vielleicht

am höchsten steht: Damit, dass sie wieder

einen sammelnden Mittelpunkt für die ge-

meinsame Arbeit der Künste bietet und

der immer weiter um sich greifenden Zer-

splitterung unseres modernen Kunstlebens

entgegenarbeitet, bildet sie eine Brücke, auf

der die Kunst aus ihrer Vereinsamung in

das Leben zurückgeführt werden kann.

Pezember 1900. K. WiuMEK—

K

arlsruhe.
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Zum ßinfcheidcn ITleiftcr Wilhelm heibl’s.

Li früh, mitten aus dem

vollen Schaffen ist Wil-

helm Leibi dahingerafft

worden. Wenn auch die

Kunst - Epoche
,

deren

Bahn - Brecher Leibi in

Deutschland an vorderster

Stelle war, bereits für abgeschlossen gelten

kann und wenn auch die deutsche Malerei

in eine stilistische Entwickelung eingelenkt

ist, wodurch sie eben wieder befruchtend

auf das Kunstgewerbe wirken konnte, so

muss doch auch das Schaffen Leibl’s und

seiner Altersgenossen als eine Vorbedingung

hierzu angesehen werden. Richard Muther

hat Leibi in der Wiener Wochenschrift

»Die Zeit« (15. Dezember) einen Nachruf

gewidmet, der die Bedeutung und die Eigen-

art des dahingeschiedenen Meisters so treffend

und lebendig zum Ausdrucke bringt, dass

wir unseren Lesern davon Mittheilung

machen wollen. Richard Muther sagt:

Mit Wilhelm Leibi haben wir den

grössten Meister der Malkunst begraben, den

Deutschland im neunzehnten Jahrhundert

hervorbrachte. Als er auftrat herrschten

noch Historie und Genre. Die Zeit des

Bildungsphilisteriums und der Lesekränzchen

schätzte die Kunst nur als Dienerin des

Schriftthums. Hauslehrer oder Witzbold

musste der Maler sein. Leibi, der Ersten

einer, machte das Erdreich wieder urbar

für eine rein malerische Malerei, setzte der

Kunst, die als Dienstmädchen bei der Lite-

ratur verdingt war, wieder das königliche

Diadem aufs Haupt.

Courbet in Frankreich war ihm voraus-

gegangen. Es hingen 1869 im Münchener

Glaspalast alle Hauptwerke des Meisters

von Omans; die Hirschjagd, die Rehe am
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Waldbach, die Heu-Ernte und die Stein-

klopfer. Und mit den Bildern war Courbet

selbst nach München gekommen. Wie ein

UrweltsWanderer sah er aus, wenn er in

weitem Anzug aus grauem Lodenstoff, die

leinene Mütze auf dem Kopf, den Brule-

gueule im Munde, zwei wollene Pferde-

decken mit Lederriemen um den breiten

Körper befestigt, derbe nägelbeschlagene

Bergschuhe an den Füssen, durch die Strassen

Münchens daherschritt. Abends kneipte er

mit den Malern im »Deutschen Haus«.

Achselzucken, Fussstampfen und breite Arm-
bewegungen machten auch denen, die kein

Französisch verstanden, den Inhalt seiner

Bierrede deutlich. Der Eindruck seiner

Werke wie seiner Persönlichkeit war un-

geheuer. Den einen war er ein Rhyparo-

graph, ein Apostel der Hässlichkeit. Die

andern sahen in ihm den Schutzgeist der

Malerei, einen wiedererstandenen grossen

alten Meister, der endlich zeigte, was Malen

heisst. Fast zu Raufereien kam es in der

»Allotria«. Leibi, der Herkules, streifte sich

die Hemdärmel auf, bereit, jeden an die

Thür zu setzen der seinen Abgott nicht an-

erkannte. Und er folgte Courbet nach Paris.

Dass das Porträt der dicken Französin, das

er 1870 dort malte, dessen Beifall fand, hat

er noch später gern als grössten Triumph
seines Lebens erzählt.

Doch obwohl man ihm damals den

Spitznamen »Courbet« gab und er selbst

die Bekanntschaft mit Courbet als das ent-

scheidende Ereigniss seines Lebens bezeich-

nete — ein deus ex machina kann doch

nicht das Schicksal einer Persönlichkeit be-

stimmen. Lange bevor Courbet auftauchte,

hatte Leibi in ähnlichem Sinne gemalt.

Seine Bilder der Sechzigerjahre — das Por-

trät eines Schauspielers, der seine Rolle

recitirt, das Porträt eines Blinden, eine

Atelierscene und das Porträt der Frau Gedon
— sind die besten »morceaux«, die damals

ein Münchener lieferte: von tiefem, schönem

Ton und breitem, energischem Strich. Und
nachdem er Courbet verlassen hatte, schlug

er andere Bahnen ein. Aus dem Breitmaler
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wurde der Mikroskopiker, der mit der An-

dacht mittelalterlicher Künstler sich liebevoll

in die heimathliche Natur versenkte.

Leibi war der Sohn eines kölnischen Dom-
Organisten. Die Werke Meister Wilhelms

und Stephan Lochners sah er als Knabe um
sich. Schon diese Jugend-Eindrücke scheinen

seine Zukunft bestimmt zu haben. Nur eine

zeitlang fragte er die Grossen des 17. Jahr-

hunderts um Rath, malte tonig, wuchtig

und schwer. Später siedelte er über in seine

wahre Heimath: die altgermanische Welt des

Quattrocento. Ein zünftiger Maler - Meister

von einst schien !
mit ihm zu neuem Leben

erwacht, einer jener Einsiedler, die fern vom
Treiben des Tages zum Lobe Gottes ihre

Bilder malten. Im bayerischen Gebirge, erst

in Berbling, dann in Schöndorf, dann in

Aibling vergrub er sich. Am Tage sass er

bei der Arbeit. Nachmittag sah man ihn

in. rauher Loden-Joppe, die kurze Pfeife im

Mund, die Fhnte im Arm, das Revier durch-

streifen. Abends erwachte zuweilen der alte

Herkules. Breitschulterig, stiernackig, ein

urwüchsiger, burschikoser Hüne, raufte er

in der Dorfkneipe mit den Bauern — nicht

bösartig, nur um seine Muskelkraft frisch zu

halten. Sein Freund Sperl, als gute Wirth-

schafterin, besorgte den Haushalt. Und wie

er selbst aus dem Stadtmenschen ein Bauer

geworden war, ist in seinen Bildern echt

wahr und unverfälscht, das Leben der Bauern

geschildert. Nur Salontiroler hatte man vor-

her gekannt. Kostümierte Modelle mussten

lebende Bilder zu den Dorfnovellen Berthold

Auerbachs stellen. In Leibis Werken lebt

der Bauer in seiner ganzen Rusticität: in

seiner Verschmitztheit, seinem Wagemuth,

seinem Stumpfsinn. Er gab ihm das Recht

der eigenen Existenz, hat — wie Millet in

Frankreich — aus Witz-Figuren Wesen von

Fleisch und Blut, knochig herbe Individuali-

täten gemacht.

Dort der Michelangelo, hier der Jan van

Eyck der Bauern. Denn von dem Monu-

mentalstil, der feierlichen Getragenheit Millets
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hat er nichts. »Als ikh kan«. Diese Worte
des alten Vlaamen wären auch auf Leibis

Werke zutreffend. Mit peinlichster Geduld
setzt er in Farben um, was sein scharfer

Jägerblick sieht. Mag es eine Tischplatte

oder ein Strohstuhl sein, der hagere Kopf
eines Wildschützen oder eine derbknochige

Bäuerin — sein Ziel ist, mit der Genauigkeit

der Spiegelplatte die Natur zu reflektiren.

Ja, er sucht nach Dingen, die möglichst

reich sind an minutiösem Detail: Runzlige

alte Gesichter und sehnige Knie, gemusterte

Kleider und geblümte Halstücher, haarige

Loden -Joppen und schwere Nagel -Schuhe,
Zeitungen, Spinnrocken, Filigranschmuck und
Besen, — das sind die Elemente von Leibl’s

Bildern. Wie Jan van Eyck bringt er gern

spiegelnde Gegenstände an: Schnapsgläser,

Wasserflaschen und silberne Knöpfe. Wie
dieser lässt er durch das Fenster noch

hinaus, auf eine Wiese, auf ein Ackerfeld

blicken. Dem Kleinen räumt er gleiche

Wichtigkeit wie dem Grossen ein, möchte

jeder Blume, jedem Blatt, jedem Strohhalm

das Geheimniss ihres Daseins abfragen. Man
denkt an die »Naturfrömmigkeit« der alten

Meister, denkt an die Tage des Franziskaner-

Ordens, als die Natur, bisher verflucht, ein

»vom Finger Gottes geschriebenes Buch«

geworden war. —
Dass einer so peinlichen Genauigkeit

stets Trockenheit anhaftet, ist selbstverständ-

lich. Den Pulsschlag des Lebens zu fixiren

gelang ihm nicht. Nicht nur die Menschen

seiner Bildnisse haben die versteinerte Pose

des Gemalt-Werdens. Auch seine grösseren

Bilder sind Still-Leben mit Menschen-Staffage.

Er schiebt Bildnissfiguren zusammen, malt

jeden Einzelnen in der starren Ruhe, in der

er festgenagelt Modell sass. Das Muster eines

Kleides und einer Schürze, die Schwielen

einer Hand und die Stoppeln eines Bartes

sind ihm wichtiger als das zuckende Leben.

In diesem Sinne ist er der Gegenpol des

Impressionismus, und man versteht, dass auf

Leibl’s Malerei iene andere folgen musste.

CURJEL & MOSER, ARCHITEKTEN, KARLSRUHE. Villa C. E. L. Brown in Baden (Sch'U'eiz). Oestliche Terrasse.

Wl. V. 6
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für die nicht die Wiedergabe des Einzel-

objektes, sondern Licht und Luft und be-

wegendes Leben, die »expression par Ten-

semble« im Vordergründe stand. Doch solche

Richtungen wechseln. Die grosse Persön-

lichkeit bleibt. Leibi ging seinen Weg mit

jener schroffen Entschiedenheit, wie nur die

Grossen sie haben. Nie sah er auf den

Beifall der Menge
,

hat nie dem Mode-

geschmack, nie dem Moloch des Kunst-

handels gedient. Dieser hohe künstlerische

Ernst soll uns heilig sein. Keiner hat mit

so ehrlichem, andächtig frommem Auge in

die Natur geblickt. Keiner hat mehr dazu

beigetragen, der vergessenen Kunst des

Malenkönnens einen Boden in Deutschland

zu bereiten. Und wenn seine gesunden,

kernig-kraftvollen Werke nichts von dem

ästhetischen Hautgout, der kapriciösenUeber-

feinerung haben, die der Gourmetgeschmack

von heute bevorzugt, so reden sie dafür

eine Sprache, die alle Zeiten, auch die ent-

ferntesten, noch verstehen werden.« — Für

das Kunstgewerbe war Leibi zwar nicht

direkt anregend, aber Wenigen hat die

deutsche Kunst der neueren Zeit eine so

hohe Dankes-Schuld abzustatten als diesem

Meister, der an den Anfang der eigentlichen

»modernen« Entwickelung gestellt war.

Leibi war nicht nur »Naturalist«
,

er war

auch ein Künstler

,

und so weit wir auch

über jene rein - technische ,
wenig erfreuliche

Uebergangs- Zeit hinaus sein mögen: das

Werk Wilhelm Leibl’s bleibt in Ehren! —
Ä

Ein modernes kinder-buch.
Nichts kann vielleicht so sehr als

Beweis dafür dienen, dass die neue Kunst-

Weise nach und nach in das eigentliche

Leben des Volkes einzudringen beginnt, als

der Umstand, dass es eine deutsche Ver-

lagsanstalt wagen durfte ,
ein modernes

Kinder-Buch auf den Weihnachtstisch zu

legen: modern in der Dichtung, modern in

CUKjtL & MositK, AKCHiTKKTEM, KARLSRUHE. ^iUa C. E. L. Brown in Baden (Bchwetz). Herren-Zimmer

.
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der dekorativen und illustrativen Ausstattung.

Fitzehutze. Allerhand Schnickschnack für

Kinder, von Paula und Richard Dehmel.

Mit Bildern von Ernst Kreidolf. Im Ver-

lage bei Schuster & Loeffler; Berlin und

Leipzig. Freilich: diese entzückenden Dich-

tungen Dehmels sind nicht Kinder-Verseleien

im üblichen Sinne. Vielleicht erfüllt das

Buch seinen Zweck am besten in der Hand
einer feingebildeten Frau, die es selbst mit

tiefer Freude liest und zwischendurch ihren

Kleinen das vorspricht, was ihnen verständ-

lich und erfreulich ist. Denn viele dieser

Gedichte sind entschieden der hohen Lyrik

zuzurechnen, aber auch viele sind so frische,

gute Kinder-Poesie, wie wir Deutsche sie

seit Ludwig Richter, dem Zeichner-Poeten,

und Robert Reinick nicht erfahren haben.

Wir stimmen darin Johannes Schlaf bei,

welcher schrieb : Lebenswahre Kenntniss

der Kinderseele, wie sie eben nur eine Frau

und Mutter vermag. Alles ganz aus dem in-

timsten Leben des Kindes und der Familie

heraus: Das will viel sagen. An dieser

und jener Stelle gibt’s wohl ’mal einen

schwereren Accent von Philosophie oder

latenter Reflexion, der wohl im besonderen

auf Rechnung Dehmel -Papas zu setzen ist.

Der »Fitzebutze« ist das beste und werth-

vollste Kinder-Buch, das dies Jahr auf den

Weihnachts- Markt kommt!« E. Kreidolf,

der Illustrator, ist ein junger Künstler, der

im Grunde wohl mehr für die Karrikatur

begabt ist, als für das naive Kinder -Bild.

Immerhin hat er hier eine Talent - Probe

gegeben, die besondere Beachtung verdient.
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OSCAR KIEFER gehört in Karlsruhe zu denjenigen Plastikern, deren Namen

mit dem Aufschwung in der Architektur eng verknüpft bleiben werden. Dieses

vorliegende Heft enthält einen Aufsatz über die Schöpfungen der Karlsruher Architekten

Curjel und Moser, in welchem auch die von Kiefer modellirten Ornamente erwähnt

werden. Der Künstler fusst bei seinen Entwürfen auf dem deutsch - mittelalterlichen

Prinzip, die Ornamentik den durch die Konstruktion gegebenen Flächen und Silhuetten

einzuordnen, und baut hauptsächlich auf dem romanischen Stile auf. Es äussert sich in

Allem, was er macht, eine reiche, freie Erfindungsgabe ,
die innerhalb des gewählten

Prinzipes neue, interessante Formen zu geben versteht, und als ein Hauptvorzug seiner

Kunst muss bezeichnet werden, dass er das Material durchaus beherrscht. Die bei-

gegebenen Illustrationen zeigen, wie vorzüglich er bei seinen Ornamenten den Steinkarakter

überall zu wahren versteht. — Die Kraft seines schöpferischen Talentes zeigt Kiefer aber

noch mehr in seinen verschiedenen Denkmal-Entwürfen, von denen allerdings keiner zur

Prämiirung kam, die man aber trotzdem den besten der eingereichten Arbeiten einreihen

darf. Es sind die Entwürfe zum

Liszt-Denkmal in Weimar, Bismarck-

Denkmal in Karlsruhe, und zu dem
Goethe-Denkmal in Strassburg.

Es liegt etwas Drängendes,

Nervöses in seiner Kunst, ein starker,

dichterischer Trieb. Die Ruhe, die

stille Monumentalität der Antike

wird man bei ihm nicht finden, und

wenn dem vielleicht die Bismarck-

Statue als »Roland« zu wider-

sprechen scheint
,

so liegt die Er-

klärung dafür darin, dass er diesen

Entwurf in Gemeinschaft mit Moser

machte. Kiefer ist eine nach den

höchsten
;
Zielen strebende leiden-

schaftliche Natur und seine Schöpf-

ungen geben ihm jetzt schon das

Recht, zu den interessantesten und

stärksten -Talenten unter unseren

jungen Bildhauern gezählt zu werden.

Möge er bald vor eine grosse Auf-

gabe gestellt werden ! Karl Fischer.

BILDHAUER OSCAR KIEFER

IN KARLSRUHE.

Bogen - Anfänger der

Villa C. E. L. Brown.
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Berichtigungen. Zu unse-

rem Bedauern ist es übersehen

worden, auf Seite 23 des Werkes
Moderne Stickereien<(. zu bemerken,

dass der mittlere Tisch-Läufer nicht

von Erl. Elsa Weise, sondern von

Erl. Else Oppler in Berlin entworfen

und ausgeführt ist, was wir hier-

durch richtigstellen, — Die auf Seite

123 und 125 des Dezember -Heftes

1900 von der Firma Carl Faher

in Stuttgart zur Vorführung ge-

brachten Muster, Thür-Vorhang und
Bettdecke, sind nicht von Professor

Spiess selbst
,

sondern nur unter

dessen Leitung von seinem talent-

vollen Schüler M. J. Gradl in

München entworfen. — Der Wasch-
Tisch und das Bücher -Regal auf

S. 207, 208 des Januar -Heftes ist

nicht von Erich Kleinhempel, son-

dern von dessen Schwester Gertrud

Kleinhempel entworfen und von den

Dresdener Werkstätten ausgeführt.BILDHAUER OSCAR KIEFER. Kapital des Längs-Portals.

Franz HEIN in Karlsruhe, ein

sehr phantasiereicher
,

jüngerer

Künstler, ist in diesem Hefte auf der

letzten Seite mit einem Entwurf für eine

Schreibtisch - Garnitur vertreten. Die
einzelnen Gegenstände zeigen sehr feine

Formen, eigenartige Auffassung und ge-

schmackvolle Durchbildung; wir denken
uns daher auch die Ausführung in guten,

edlen Materiale, vorzugsweise Silber mit

flach gehaltenerZiselirung.

Ueber den Künstler, der

neuerdings in dem idyll-

ischen Grötzingen

,

dem
»Dachau« der Karlsruher,

eine Mal - Schule für
Damen errichtet hat, in

der auch über kunstge-

werbliches Zeichnen unter-

richtet wird
,
haben wir

bereits im November-

Heft 1899 Seite 91 be-

richtet und daselbst auch

seine poesjevollen Mär-

chen - Bilder reproduzirt.

Kapital

des Brunnens.

BILDHAUER OSCAR KIEFER—KARLSRUHE.



Bücherschau : Die englische Baukunst der Gegenwart.258

BILDHAUER OSCAR KIEFER—KARLSRUHE. Entwurf zum Strassburger Goethe-Denkmal.

BÜCtiER5CHAU.
Die englische Baukunst der Gegen-

wart. Beispiele neuerer Profan-Bauten, Mit

Grundrissen, Text- Abbildungen und erläu-

terndem Text, von Hermann Muthesius,

Kgl. Regierungs-Baumeister, zugetheilt der

Kaiserl. Botschaft in London. — Cosmos,

Verlag für Kunst und Wissenschaft. I.eipzig

und Berlin 1900. — Die erste Lieferung

des Werkes, enthaltend 27 Lichtdruck-Tafeln

und 19 Bogen Text mit 50 Ansichten und

Grundrissen, liegt nun vor. — Danach steht

ausser Zweifel, dass Muthesius unseren

Architekten und Künstlern, namentlich aber

auch dem geschmackvolleren Theil des

bauenden Publikums eine höchst an-

regende und werthvolle Gabe bietet.

Der Preis von 30 Mk. für die Lie-

ferung kann daher angemessen er-

scheinen ,
zumal sich derselbe bei

Verpflichtung zur Abnahme des

ganzen Werkes auf 25 Mk. ernied-

rigt. Der Verlag kündigt 4 Liefe-

rungen an. Die vorliegende enthält

moderne Wohn-, Geschäfts- und

Arbeiter-Häuser, Schul- und Samm-

lungs - Gebäude etc. Wir wollen

hoffen
,

dass die Wirkung dieses

glänzenden Werkes unseres hoch-

geschätzten Londoner Mitarbeiters

mehr darin besteht, zu selbständigem

Schaffen auf heimathlicher Grund-

lage anzufeuern, als darin, gedanken-

lose Kopien der in seinem Werke

enthaltenen zum Theil gross und

kraftvoll angelegten Bauten aus der

deutschen Erde hervorzurufen.

Ä
Hermann Muthesius

,

Regie-

rungs - Baumeister
,

zugetheilt derBILDHAUER OSCAR KIEFER. Entwurf ZU einem Liszt-Denkmal.
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deutschen Botschaft zu London : Der kunst- Eine Euskin - Uehersetzung

,

und zwar
gewerbliche Dilettantisrnus in England, ins- eine Uebertragung der sämmtlichen Schriften

besondere das Wirken des Londoner Vereins des grossen englischen Kunst-Propagandisten
für häusliche Kunst -Industrie. Mit 36 Ab- gibt nunmehr auch die Verlagsanstalt von
bildungen. Berlin, Verlag von Wil-

helm Ernst & Sohn. Wir können das

Studium dieser höchst anregenden

Schrift des auf diesem Feld sehr er-

fahrenen Autors nachdrücklich anrathen,

namentlich sollte sie von Allen gelesen

werden, die mit dem künstlerischen

Erziehungs- Wesen, Zeichen-Unterricht,

Each-Schulen etc. zu thun haben. Ganz
besonders gern sähen wir das Büchlein

auch als häufig gelesenes und zu Rath
gezogenes Enchiridion in der Bibliothek

der Vortragenden Räthe, welche in den

verschiedenen Ministerien über Kunst-

Unterricht, Schulen, Kunstgewerbe-

Vereine, Subventionen Vortrag zu halten

haben und als Zierde auf dem »grünen

Tische« der Unterrichts -Behörden. —

BILDHAUER OSCAR KIEFER—KARLSRUHE. Entwurf zu einem Liszt-Denkmal.
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BILDHAUER OSCAR KIEFER, Vom Entwurf zum Goethe-

KARLSRUHE. Denkmal in Strassburg.

Eugen Diederichs in Leipzig heraus. Vor

uns liegt der I. Band, enthaltend, »Die sieben

Leuchter der Baukunst<(. in vortrefflicher

Uebertragung, die unser Mitarbeiter, Herr

Wilhelm Schölermann in verdienstvoller

Weise besorgt hat. Auf den Inhalt ein-

zugehen, dürfte sich für unseren Leser-Kreis

erübrigen, da wohl Jeder, der seinen Ruskin

nicht gerade schon englisch gelesen hat,

nach dieser Uebersetzung greifen wird. Wie
alle Publikationen

,
die Eugen Diederichs

veranstaltet, ist auch diese ein sehr gedie-

genes kleines buchgewerbliches Stück. Der

Schmuck des Deckels ist von Otto Eckmann

gezeichnet. Möge Ruskin in Deutsch eben

so zündend auf alle Schichten der Gebildeten

wirken, wie in seiner Mutter-Sprache! —

Kunstformen in der Natur. 50 Illu-

strations-Tafeln mit beschreibendem Texte

von Professor Dr. Ernst Haeckel. Mit der

soeben erschienenen, hochinterressanten 5.

Ideferung erreicht die erste Serie dieses für

alle Künstler äusserst anregenden Werkes

ihren Abschluss. Erfreulicherweise war die

Aufnahme, die ' das Werk gefunden hat,

eine so günstige, dass die Verlags-Anstalt,

das Bibliographische Institut in Leipzig,

sich zur Herausgabe einer zweiten Serie

a 5 Lieferungen entschlossen hat. Der

mässige Preis von 3 Mk. für die Lieferung

ermöglicht jedem Künstler und Kunst-

Schüler die Anschaffung dieses Werkes,

das wie kaum ein anderes ihm die Kunst-

formen darbietet, welche die Natur in Nähe

und Ferne, in Höhe und Tiefe aus ihrem

mütterlichen Schoosse hervorgehen lässt.

Auch wird sich in diesem Bereiche in un-

serer Zeit schwerlich ein gleichberufener

Führer finden lassen, als der ehrwürdige

Altmeister moderner Natur- Forschung und

Natur -Beschreibung Ernst Haeckel.

Ä
Wilhelm Bölsche, Goethe im 20. Jahr-

hundert. Akademischer Verlag für soziale

Wissenschaften (Dr. Johann Edelheim), Berlin

und Bern igoi. Preis i Mk. Das Schriftchen

enthält einige Vorträge des als Popularisator

der Wissenschaft und Kultur im besten

Sinne wohlbekannten Autors, welche uns

darlegen wollen, wie die in der Person, in

den Werken und in den FortWirkungen

Goethe’s enthaltene Kultur allmählich ins

Leben einwachsen soll und kann. »Am
Tage, da das erfüllt ist, mag Goethe, der

Grosse, der Gewaltige, getrost vergessen

werden . . . Goethe fällt, weil wir alle Goethe

sind.« Wir wünschen dem Schriftchen die

weiteste Verbreitung und tiefe Beherzigung.

Ä
Robert Mielke, Der Einzelne und seine

Kunst. Beiträge zu einer Oekonomie der

Kunst. Leipzig und Berlin bei G. H. Meyer

(LIeimath -Verlag). — Das Buch, dessen Titel

dem des Hauptwerkes Stirners nachgebildet

ist, kämpft in den Reihen der »Heimath-

Beivegung« und' berührt sich somit an einigen

wichtigen Punkten mit den Anschauungen,
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1

OSCAR KIEFER. Pfeiler-Endigung
am Neubau Büchle—Karlsruhe

.

welche in dieser Zeitschrift hinsichtlich der »Dezentrali-

sation« in der Kunst und Literatur mit Nachdruck ver-

fochten werden. Die Lektüre des Buches ist sehr an-

regend und daher warm zu empfehlen.

Ä
Th. von Frimmel, Die modernsten bildenden Künste

und die Kunst-Philosophie. Leipzig und Wien, Franz

Deuticke. Preis 1,40 Mk. — Die Schrift ist besonders

geeignet für Solche
,

welche sich über die moderne

Bewegung in rasch einführender Weise orientiren wollen.

Einigt Ungenauigkeiten
,
namentlich in der Aufzählung

der führenden Künstler, fallen dabei nicht so schwer ins

Gewicht, da sich das bei genauerem Verfolgen der

Kunst-

Entwicke-

lung ganz

von selbst

korrigirt.

DerAutor

stützt sich

vielfach

hinsichtlich der angewandten Kunst auf das

von dieser Zeitschrift herausgebrachte Mate-

rial, wie er denn auch bei Besprechungen der

Literatur hervorhebt: »Von besonderer Be-

deutung ist Deutsche Kunst und Dekoration.«

Ä
Lichtbild-Studien. Dreissig Heliogra-

vüren nach Aufnahmen von Alfred Enke,

Stuttgart, Union, deutsche Verlags-Anstalt.

In eleganter Folio-Mappe 20 Mk. — Es
handelt sich hier um reizende Kabinet-Stücke

photographischer Kleinmalerei, vereinigt zu

einem photographischen Kunstwerke eigener

Art, das namentlich auch einen imponirenden

Ueberblick auf die Entwickelung der photo-

graphischen und reproduktiven Technik

bietet. Die Firma Meisenbach Riffarth &
Co. in München, welche die tadellosesten

Heliogravüren dieses Werkes ausgeführt,

hat sich dadurch wiederum einen ehrenvollen

Sieg errungen, auf den sie stolz sein darf.

->'>Die Praeraphaeliten<(. von W. Fred.

Verlag von /. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel)

in Strassburg, Preis 3 Mk. 20 Pfg, — Das

kleine Werkchen unseres geschätzten Mit-

arbeiters hat Anspruch auf die Theilnahme

aller Kunstfreunde. Die grosse englische

Bewegung, die man unter dem Namen
ARCHITEKT KARL MOSER UND

BII.DHAUER OSCAR KIEFER.

Entwurf zu einem

Grab-f)enkmal, ^

1901. V. 7.
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des »Praeraphaelismus« zusammenfasst, hat

bekanntlich auf das englische Kunstgewerbe,

namentlich durch den aus dem Paeraphae-

lismus hervorgegangenen William Morris,

eine tiefgehende und erzieherische Wirkung
grössten Stiles ausgeübt, so dass uns auch

in dieser Hinsicht mancher werthvolle Wink
zutheil wird. Dankbar kann man dem Ver-

fasser namentlich auch sein für die scharf-

umrissenen Porträts der Persönlichkeiten

dieser höchst merkwürdigen Kunstbewegung.

Er überschätzt sie nicht, wie das leider nur

allzuoft geschieht, aber er hebt auch alle

werthvollen Keime hervor, welche durch

diese Meister gepflanzt wurden. Die schon

öfters anerkennend erwähnte Heitz’sche

Sammlung kleiner Monographieen über die

moderne Kunst ist durch diese Schrift um
einen vortrefflichen Beitrag vermehrt worden.

Ä
Symbolische Kunst. Von Benno Rüt-

tenauer. Verlag von J. H. Ed. Heitz (Heitz &
Mündel) in Strassburg, Preis 3 Mk. — Auch
dieses Büchlein, das dem von W. Fred in

mancher Hinsicht geistesverwandt ist, geht

in einem Kapitel auf die praeraphaelitische

Bewegung in England ein. B. Rüttenauer

zieht ferner einen sehr lehrreichen Vergleich

zwischen der deutschen Romantik und dem
englischen Praeraphaelismus und weist nach,

dass eine Strömung in der Romantik hervor-

tritt, die als ein deutscher Praeraphaelismus

bezeichnet werden kann, im Gegensatz zu der

»nazarenischen« Richtung in der bildenden

Kunst der Romantik. Er stellt in dieser

Hinsicht Cornelius, das Haupt der Nazarener,

sehr treffend in einen Gegensatz zu Führich,

Steinle und Ludwig Richter, bei denen

das »praeraphaelitische« Element überwog.

Gerade diese Studie möchten wir besonderer

Aufmerksamkeit empfehlen. — Ein Kapitel

ist Rops gewidmet, den Rüttenauer sehr

gut karakterisirt, wenn er ihn auch als

Künstler überschätzt. Das »Literarische«

überwog bei Rops doch das Künstlerisch-

Stilistische zu sehr, als dass er als ein

direkter Vorkämpfer des neuen Stiles gelten

könnte. — Die Lex-Heinze-Leute bekommen

nebenbei einige wohlgezielte Hiebe ab. Auch

diese kleine Sammlung zeigt wieder, dass

die Leitung der Heitz’schen Monographien

zur künstlerischen Zeit-Geschichte einem sehr

vernünftigen Programm zielbewusst folgt.

Ä
Verein für Original-Radirtmg—Karls-

ruhe. Dieser unter dem Protektorate S. K.

H. des Grossherzogs Friedrich von Baden

eine sehr rege Thätigkeit entfaltende Verein

gibt seinen Mitgliedern Mappen mit 8— 10

Original - Radirungen gegen einen Jahres-

beitrag von 20 Mk. Die soeben heraus-

gegebene VII. Mappe (Jahrgang 1900) ent-

hält u. a. ein Selbst-Bildniss von Hans Thoma,

sowie Blätter von Volkmann, Hofer, Weiss etc.

— Es ist erfreulich, in dieser Mappe so

manches junge Talent begrüssen zu können,

das bereits seine »eigene Handschrift«

schreibt; dazu die Schöpfungen der bereits

voll anerkannten Meister wie Thoma und

Volkmann! Wir wünschen dem Vereine

recht zahlreiche Freunde, denn er fasst seine

Sache mit Ernst und Nachdruck an. —
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RUBINSTEIN—WlEN.|^'^r"'“ '
^ Tüch-Lamfe.

Ausstellung im Oesterreichischen Museum zu Wien.

Schmitt, Leop. Bauer etc. etc. Trotzdem

Hermann Bahr in seiner im »Wiener Verlag«

bereits in II. Auflage erschienenen Feuilleton-

Sammlung -»Sezession« dasUeberhandnehmen

einer »falschen Sezession« beklagt und aus-

ruft: »Hat noch vor einem Jahre Kourage

dazu gehört, für die Sezession, so gehört

jetzt schon beinahe Kourage dazu, gegen

die Sezession zu sein!« so ist dennoch in

diesem von der »Innen- Dekoration« nach

sorgfältigster Auswahl gebotenen Extrakte

aus der VIII. Ausstellung der Sezession

ein sehr bedeutendes Material geboten.

Ganz besonders werthvolle Anregungen gibt

dieses Sonder-Heft der »Innen-Dekoration«

für den Möbel- Bau und die künstlerische

Ausgestaltung der Wohn -Räume. Diese

Zeitschrift soll ja unsere »Deutsche Kunst

und Dekoration« nach dieser Seite hin

ergänzen; denn bei dem erfreulichen Auf-

schwünge
,

den die Gewerbe - Künste in

Deutschland und Oesterreich genommen
haben, ist es geradezu unmöglich geworden,

alles, was dem Fachmanne und namentlich dem
»bauenden« Publikum von Interesse ist, in

einer Zeitschrift zu erschöpfen. So bieten

ROZET & FISCHMEISTER. Zier-Kamm.

Ausstellung im Oesterreichischen Museum zu Wien.

Die Wiener Kunii^Husfieilungen

(Sezelfion — Oefferreich. ITluleum),

Die -»Zeitschrift für Innen - Dekoration«

(gleichfalls herausgegeben von Alex.

Koch, XII. Jahrg.
,

jährl. 12 reichillustrirte

Hefte grossen Formates 20 Mk.) bringt in

ihrem soeben erschienenen Februar -Hefte

eine besonders interessante Publikation über

die beiden Wiener Winter-Ausstellungen der

Sezession und des K. K Oesterr. Museums
für Kunst und Industrie mit einer Serie

theilweise vollseitiger Reproduktionen ganzer

Innen-Räume von Van de Velde, Hofmann,
Mackintosh, Koloman Moser, Ashbee, faray.
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F. NIGG—BERLIN. Verlags-Signet. II. Preis.

F. NIGG—BERLIN.

also unsere beiden Zeit-

schriften in einmüthiger

Befolgung des ihnen

vom Herausgeber ge-

stellten Programmes

gemeinsam unseren

Lesern einen Ueber-

blick über alle werth-

vollen Erscheinungen,

wie er sonst kaum
auch nur annähernd

erreichbar sein dürfte.

Im Vergleiche zu die-

sem breit angelegten Programme und dem hohen

Nutzen, den die sinngemässe Befolgung auch nur

einer diesen Publikationen entnommenen prak-

tischen Idee gewährt, können die Bezugs-Preise

der »Innen -Dekoration« neben der »Deutschen

Kunstj(|Und Dekoration« nicht ins Gewicht fallen.

— Dem Referate über die Sezessions-Ausstellung

von W. Fred, das gemäss diesem auf beiderseitige

Ergänzung abzielenden Reform - Programme der

in unserem Verlage erscheinenden Zeitschriften

und im Hinblick auf die in grossem Formate

besser zur Geltung kommenden Interieurs

,

dies-

mal der »Innen -Dekoration« zu überweisen war,

entnehmen wir hier noch die nachstehenden Ab-

schnitte: Jede neue Ausstellung der Sezession,

oder wie es auf Drucksachen und Inschriften heisst,

der »Vereinigung bildender Künstler Oesterreichs«

bringt die nämliche Wirkung hervor: Alles ist

aufgerüttelt. Die Künstler haben neue Erregung,

die Kunst-Kritik ist vor neue Aufgaben gestellt!

Von den jungen Wiener Innen-Architekten ist dies-

mal Prof. J. Hofmann am stärksten vertreten. An
seinen Arbeiten zeigt sich die Wandlung vom
spielerisch erfundenen Möbel (der Jahre 1897— 189g)

zum Konstruktiven in der Werkstatt, aus Material-

Kenntniss und architektonischem Sinne Gewordenen,

Kolomon Moser ist in der diesmaligen Ausstellung

zum ersten Male in die vorderste Reihe der dekora-

tiven Künstler getreten
,

und ich möchte nicht

anstehen, ihn für den talentirtesten zu halten. —
Das Ausland ist diesmal besonders reich vertreten:

van de Velde, Dalpayrat etc. Manuel Orazi wirkt

vorzüglich, wenn er auch die Arbeiten Laliques,

dessen Einfluss hinter all dieser Kunst mächtig und

deutlich ist, nicht erreicht. Ein kleiner Teppich,

eigentlich nur dekorativer Wandschmuck von Jossot,

den die Scherreheker Webereien in einem einzigen

Exemplar angefertigt

S)
Verlags-Signet.

haben
,

ist ungemein

lustig. — Aus Eng-

land ist C. R. Ashbee

mit einer starken Kol-

lektion gekommen, wie

man sie wohl auch in

Deutschland noch nicht

gesehen hat. Doch darf

ich auf den in der

»Innen - Dekoration<.<.

vor mehr als Jahres-

A AMBERG—BERLIN. Verlags-Signet- III. Pr.
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Verlags-Signet.
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frist veröffentlichten Auf-

satz über diesen Archi-

tekten verweisen
, der

wohl zu den bedeutend-

sten englischen dekora-

tiven Künstlern der

Gegenwart gehört. Hier

kann man ebenso Möbel
wie auch silbernes Geräthe,

Schmuck und Buchdruck

von Ashbee sehen, alles

ausgeführt von der » Guüa
ofHandicrafU, die Ashbee
in London im fernsten

Osten der Stadt (401 Mile

End Road) auf kooperativer Grundlage begründet hat.

Jeder Arbeiter ist nicht nur im geringen Maasse durch

Bewilligung einer Tantieme vom Nutzen, wie das wohl

auch anderwärts geschieht, am Gedeihen des Werkes
betheiligt; schon nach kurzer Probezeit erhält er theils

umsonst, theils durch Lohn-Abzüge eine Anzahl Shares

zum persönlichen unverkäuflichen Besitze, der ihn also

an das Unternehmen, dem er seine Kraft leiht, bindet.

Durch dieses System wird eine hohe Arbeits - Energie

bei jedem Einzelnen erregt und jedes Stück, das in der

»Guild« gefertigt wird, gibt deutlich Zeugniss hiervon.

Ausser diesem Engländer sind fünf Schotten ge-

kommen. Vier von ihnen — zwei Ehepaare — haben

einen eigenen Raum erhalten, den sie auch so eigen-

artig ausgebaut haben
,

dass mancher Wiener recht

eigenartige Begriffe von Schottland haben wird. Der
Raum und die Möbel sind von Chas. R. Mackintosh

und Margaret Macdonald-Mackintosh

,

Malereien

und Stickereien sind von Frances undJ. H. Macnair,

dem zweiten Ehepaar. Der Raum ist ganz weiss,

man könnte sagen
,
mit Brettern tapezirt. Als

Friese sind gespensterhaft schlank stilisirte Frauen,

deren Heimath ausser dem Schattenreich der Ge-

spenster auch Japan ist. Diese Figurinen sind in

Glaser -Kitt und allerhand anderem Material —
Jetperlen, Spapat- Schnüren, Blech - Plättchen usw.

recht geistreich an die Wand geklebt. In die

Lamberien ist mancherlei eingebaut, so ein

famoser, schmaler Toilette -Spiegel mit allerhand

Lädchen, sehr graziös konstruirt und ungemein

praktisch. Den Schmuck der anderen Möbelstücke,

ein dunkler Kasten fällt durch besonders gute Form
auf, bilden in Silber oder Messing ganz flach

getriebene Paneele vorzüglicher Art. Sie sind

das Werk von Frau

Margarete Mackintosh

und weisen, wie alles in

diesem Raume, einen ans

Karrikaturistische gren-

zenden Trieb zum Origi-

nellen auf. Daneben be-

merkt man auf diesen

Paneelen ebenso wie auf

den hingewischten Aqua-

rellen von Mac Nair
einen seltsam religiösen

Mysticismus. — Die For-

F. NIGG. Verlags-Signet. Lob. Erw.
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men sind sehr einfach. Ein Paar Leuchter

aus Eisen haben geradezu puritanische

Allüren; weissblinkende Nägel auf dem

dunkelen Eisengrunde sind der einzige

Schmuck. Sonst aber gibt es noch man-

cherlei Applikations-Arbeit in Stoff, Zwirn,

Messing-Draht und ähnlichem mehr. — Es

gäbe natürlich noch allerlei aus dem Bereiche

der Kleinkunst zu nennen:

Fayencen von Mutz in Ham-

burg, Töpfe von Haider,

Gewebe von Backhausen,

Fauteuils der Prag - Rud-

nicker Korbwaaren- Gesell-

schaft usw. — Es müssen

jedoch trotz des vorgeschrit-

tenen Umfanges dieses Auf-

satzes noch einige Worte

über die Bilder auf der

Ausstellung gesagt werden.

Das Oelbild ist diesmal

durch das Programm von

vornherein ausgeschlossen

gewesen. Aquarell, Gouache,

Pastell und Zeichnung meist

dekorativer Art herrschen

vor. All diese Werke haben

den Reiz der Unmittelbar-

keit für sich. Von dem

Einfalles ist

künstlerischen ^
n

eben nichts k. haenlein,

künstlerische därmstadt.
Ll

Arbeit und komplizirte Technik verloren

gegangen. Auch konnte jeder Künstler bei

solcher Arbeit mehr wagen als bei immer-

hin grösser angelegten Werken. Es liegt

keineswegs in der Absicht dieses Artikels,

auf die Kunstwerke näher einzugehen; auch

kann mit der Nennung des einen keine herab-

setzende Kritik des anderen beabsichtigt

sein. — Von Ausländern

ist Khnopf ein guter Be-

kannter, doch ist er diesmal

weniger sentimental, siche-

rer als je. Die Akte und

Landschaften Th. v. Ryssel-

berghe’s bedürfen für den

Kenner keines besonderen

Wortes. Die Pastelle Aman
Jean’

s

— witzige Bewegungs-

Studien —
,
Balleteusen von

Degas und Riet, Menschen

von Raffaelli — das Alles

sind werthvolle, doch nicht

allzu seltene Ausstellungs-

Gäste. Dank gebührt der

Sezession für die Ausstellung

zweierWerke von Nico Jung-
mann. — Schon aus dieser

kurzen Aufzählung dürfte her-

vorgehen, dass die »Innen-

Dekoration« mit diesem

Verlags-Signet. » ^Aener-Hcfte« wieder Rei-

Loh. Erwähn. q1^0s ^nd Interessantes bietet.



Arnold Böcklin.
-J-

LEINE KUNST AVAR MÄNNLICH! SEINE KUNST WAR REICH!
Seine Kunst strahlte festlichen Glanz! AVenigen ist die Eindrucksfähigkeit

gegeben, wie er sie besass, wenigen das klare Abwägen dessen, was genügt,

um das Kunstwerk gross an innerem Gehalt, reich und doch einfach zu

gestalten. — Das stille Geheimniss des AValdes war ihm offenbar wie das Tosen

wildtobenden Kampfes der Elemente! Die hell aufjauchzende Freude am
Leben malte er wie das tief ernste Lied von der Nähe des Todes! Singende, lachende

Lenzeslust entfachte sein Schaffen ebenso wie die ewige Stille, die über der Todten-Insel

gebreitet ist. In allem, was er gab, spricht sich eine starke, vollmenschliche, in allem

selbständige Natur aus, die leuchtend als Beispiel männlicher Wahrhaftigkeit über dem
Gewirre der weltlichen Alltäglichkeit emporragt. — Er hat nie Töne angeschlagen, die

nicht aus ihm selbst entsprangen. Seine Kunst war vor allem ehrliche Ueberzeugungssache.

Das ist es, was ihm spät erst Anerkennung schuf. Er hat sich nie verleugnet; desshalb

war sein Leben von Bitterniss nicht verschont; sind doch materielles Glück, Ruhm und
Ehren nicht stets die Begleit-Erscheinungen dessen, was wirklich tüchtig und gut ist.

Sein Streben ging nicht darauf hinaus, die Erscheinung der Natur in möglichst

wahrhaftiger Weise wiederzugeben. Er ist der Antipode des Impressionismus, denn seine

AVerke entsprangen seiner Vorstellung. Die Vorstellung aber gewann er durch Beobachtung

der wirklichen Dinge, durch Aufnahme von Eindrücken, nicht durch den Versuch, die

Natur nachzuahmen. Seine Figuren stehen nie in Pose, sie bewegen sich frei und sind

doch mit der Umgebung auf’s innigste verwachsen. Hatte sein Auge sich gesättigt an

der thatsächlichen Welt, dann ging er hin und schuf. Freilich, welchem Sterblichen ist

ein Auge verliehen
, wie er es besass ! Ohne Hilfsmittel sah er die Ringe des Saturn

!

Nicht wie ein Meteor ist er mit seinen Schöpfungen vor die Menge getreten.

Lang ist der Weg, den er zurückgelegt, bis zu jener höchsten Vollendung, die seine



reifsten Mannesjahre, ja sogar das beginnende Alter mit unvergänglichem Lorbeer umkränzt.

Die äusserliche, wie die innerliche Grösse und Einfachheit seiner Kunst in dieser Periode

ist das Resultat langer Entwickelung und Arbeit. Sie beweist aufs Neue, dass Vollendung

errungen, erkämpft, erarbeitet sein will, dass sie nicht als Pathengeschenk uns Sterblichen

vom Schicksale mit auf den Lebensweg gegeben wird. Deswegen war ihm tönendes

Wortgeklingel fremd. Er floh davor oder wies es in jener unzweideutigen Art zurück,

die dem ganzen Manne eigen zu sein pflegt. Desshalb war er für die Welt vielfach ein

»Einsamer«, einer der sich absonderte. Schon dadurch beschwor er die Gesinnung Vieler,

die gewohnt sind an das schrille Marktgewirre des sogenannten gesellschaftlichen Lebens,

gegen sich herauf. — Derweilen lauschte er anderen Stimmen, Stimmen, denen nicht das

Wesen Staubgeborener anhaftet, Stimmen, die nicht gemessen und auf Gehalt geprüft

werden. Er verstand sie. Seine Werke waren voll dieser Sprache und viele verstanden

deswegen ihn nicht. Gespottet haben seiner aber Unzählige.

In ihm verkörperte sich jener sehnsuchtsvolle Drang des germanischen Nord-

länders nach dem Süden, nach jenem Süden, wo die Schönheit thront. Dort in sonnen-

durchglänzten ,
lebensprühenden Gefilden erschloss sich ihm das Leben ,

das die ganze

Schöpfung durchzittert. Dort entwickelte sich ihm in voller Grösse der Gedanke, dass

es in der Natur nichts lebloses gebe, dass ein jeglich Ding seine Sprache spreche. So

ist er der grosse Maler des Lebens im pantheistischen Sinne geworden.

Seine Ausdrucksweise hatte aber nichts gemein mit Jenen ,
die im gehäuften,

beinahe oft indisch-schwülstigen Darstellen von Symbolen ihre Weltanschauung nieder-

zulegen sich bemüfen, noch genügte ihm dafür die möglichst realistische W^iedergabe

eines Stückes Natur, eines »Ausschnittes'«. Der ganze Schöpfungs-Gedanke spricht immer

und überall mit. Materie und belebender Gedanke ist für ihn untrennbar. Daher sein

Hinneigen zum Hellenismus. Er suchte nicht aus dem Alterthum seine Stoffe zusammen,

nein, seine W^eltanschauung Hess ihn die Stoffe in antiker W^eise auffassen, denn seine

Begriffe über Welt und Sein deckten sich mit jenen der Hellenen. Sieht man bei manchen

Darstellern antiker Stoffe unwillkürlich den Einfluss des Ivostümkastens und Requisiten-

schrankes, der gemachten Museums-Studien vor sich, so verschmähte Böcklin es geradezu,

durch Aeusserlichkeiten solcher Art seinen V^erken den Stempel der V^ahrscheinlichkeit

aufzudrücken ! Ihm stand die Schönheit unendlich weit höher als das Bestreben gelehrt,

in solchen Sachen gründlich bewandert zu erscheinen. Was kehrte sich ein Michel-

Angelo darum, ob der Rock des Moses so oder so, ob das Gewand der Eizvdter und

Patriarchen gerade den oder den Schnitt hatte, den er zu geben für gut befand!

Was hat grosse Anschauung mit solch historischem Kostümwerk zu schaffen! Darin

mag seine Stärke zeigen, wer in höherem Sinne sie nicht zu manifestiren vermag.

Sein Werdegang zeichnete sich deutlich in der herrlichen Jubiläums-Ausstellung

des Jahres 1897 zu Basel, deren Veranstaltern man heute noch darob danken muss. Er

war ein geborener Baseler, mithin ist es so ziemlich selbstverständlich, dass seine zeitigsten

Eindrücke zugleich den Stoff seiner ersten künstlerischen Versuche bilden, ist doch die

Umgegend seiner Vaterstadt in mannigfachster Weise landschaftlich schön zu nennen.

Immerhin spielen schon sehr früh allerlei Vorstellungen über italisches Land mit

hinein. Dann kommt in der Düsseldorfer Zeit der Einfluss Schirmers und seiner

heroischen Landschaften, bei denen freilich die Ueberlegung scheinbar eine grössere Rolle

spielt, als die künstlerische Unmittelbarkeit. Bald aber wandert Böcklin weiter, erst nach

Brüssel, dann nach Paris und endlich über die Alpen, dem Appennin, der ewigen Stadt

zu. Er bleibt sieben Jahre, saugt die Herrlichkeit südlicher Sonne förmlich auf, um sie

wiederzugeben in seinen dort entstandenen Schöpfungen. Die grosse »Jagd der Diana«

im Museum zu Basel, der »Pan im Schilf« der Münchener Pinakothek, der von Pan



geschreckte »Campagna-Hirt« der Schack’schen Gallerie gehören in diese Zeit. Er löst

spielend damals, in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts ein rein malerisches Problem,

das vier Jahrzehnte später Anderen als ganz moderne Ausdrucksweise angerechnet wird

:

Sonnenlichter inmitten von Schattenparthien, aber er macht das Kunststück — und das ist

bezeichnend für ihn — nur einmal, später nie wieder. »Das sind Spielereien«.

Unter was für Umständen er mit seiner Gattin, einer gänzlich mittellosen Waise,

dort lebte, geht aus einer Aeusserung Feuerbachs an Algeyer hervor. Ausser sich und

ganz verwirrt ob Böcklins Können, äussert sich Feuerbach nach einem ersten Besuche

in dessen Atelier : »Und dieser Künstler lebt seit sieben Jahren hier in Rom, in tiefer

Not. Niemand weiss oder spricht von ihm und erst nach Monaten erfahre ich etwas

von seiner Existenz ! Ich muss von vorn beginnen .•'« Die letzten Worte sagen genug,

um das Maass von Achtung zu kennzeichnen, das ein so fein und gross zugleich empfindender

Künstler wie Feuerbach vor Böcklin hatte. — Und der kämpfte mit der nackten Noth!

Er kehrte zurück nach dem Norden, um nach wechselvollem Schicksal — er

hatte inzwischen auch einmal als »Professor« in Weimar gewirkt — nach wenig Jahren

zum zweiten Male nach dem Süden zu ziehen. Und da entsteht nun ein Werk, das

mit zu seinen bedeutendsten, tief gefühltesten Schöpfungen zählt: Die Villa am Meer.

Er schuf das Thema in verschiedenen Varianten, deren jede ihr absolut eigenes, wunder-

sames Gepräge hat und von herrlicher Stärke, seelischer Tiefe spricht. Wölfflin sagt

davon mit Recht: Wo von der Empfindung des 19. Jahrhunderts die Rede ist, wird

die »Villa am Meere« genannt werden müssen.

Bei anderen Schöpfungen dieser Periode will es scheinen
, als wäre Feuerbachs

Anschauung zeitenweise für Böcklin zur Anregung geworden. »Des Hirten Klage« ist

dafür ein Beispiel. Indess hat er auch in dieser Richtung sich Probleme neuer Art zu

schaffen gewusst. Man braucht nur an die grandiose Baseler Pieta zu denken oder an

die beiden herrlichen Fresken im Pavillon des Sarrasin’schen Hauses zu Basel, deren erste

ein verwandtes Motiv wie die toscanische Villa in der Schack’schen Gallerie behandelt,

während die andere nach den darauf befindlichen Figuren
,

die übrigens bis auf einen

gewissen Grad nebensächlich wirken, als »der Gang nach Emaus« bezeichnet wird.

Doch sein Naturell ist zu stark, zu eigenartj^, um nicht immer wieder alles Fremde

abzuschütteln und mit der vollen Wucht selbständiger Kraftentfaltung einzutreten. Und
diese Kraftentfaltung steigert sich mit den Jahren. Schon nahe den P'ünfzigern bricht

es plötzlich bei ihm los mit hinreissender, mit potenzirter Gewalt, das Anschlägen der

stärksten Töne, die machtvollste Aeusserung seiner Feuerseele. In diese Zeit fallen seine

herrlichen Schöpfungen wie der Kentaurenkampf.

Oh ich erinnere mich mit einem förmlichen Jubelgefühl an den Eindruck, den

mir gerade dies Bild auf der grossen Ausstellung in Basel machte. Stieg man die Treppe

herauf, so war es das erste, das man durch die geöffnete Saalthür erblickte. Ich kam an

einem nebligen Oktobermorgen hin, blieb unter der Thüre wie festgenagelt stehen — die

Fapbe fluthete mir förmlich entgegen und ich blickte unwillkürlich nach dem Oberlicht,

zu sehen, ob denn wirklich plötzlich die Sonne durch die dichten Rhein-Nebel gebrochen sei.

Diese Periode der höchsten Pracht in Böcklin’s Palette ist zugleich diejenige, wo
er mit allem Nebensächlichen brechend, sich mehr und mehr nur auf das Zusammen-

stimmen einiger Töne beschränkt. Und da fällt mir wieder eines der hierfür

bezeichnendsten, der schönsten Bilder ein, jenes Bild, das den Schmerz des vielgeprüften

Odysseus, die Sehnsucht nach dem fernen Ithaka, in so herrlicher Weise schildert. Hier

hat sich Böcklin in der Hauptsache an drei Töne gehalten: den braunen Fels, das rothe

Gewand der Kalypso, den blauen Ueberwurf des Odysseus, Töne, die durch das Grau

des Himmels und des Meeres gebunden werden. Die monumentale Einfachheit der ganzen



Komposition und der Farbe steht auf einer Höhe mit dem, was den seelischen Grund-

akkord bildet. Ein verwandtes Thema ist in einem andern Bilde geschildert. Es

ist der heimkehrende Reissläufer, einer jener Schweizer Haudegen, wie sie im i6. und

17. Jahrhundert auf allen Kriegspfaden zu finden waren. Nun treibts ihn zurück, ins

heimathliche Land. Im abendlichen Zwielicht sitzt er auf dem Rande eines Brunnens,

in dessen Becken sich die Mondsichel spiegelt, und schaut hinab nach dem herbstlich

verfärbten Thalgrunde, wo das elterliche Haus am Hügelhang unter buschigen Laub-

kronen versteckt liegt. Schon sind die Fenster hell — aber wer weiss, ob der Vater

noch ist, ob die Mutter — und nicht etwa ein Wildfremder, der da eingezogen,

während des Hauses Sohn sich draussen im Wälschland herumschlug! Das ist’s wohl,

was den am Brunnenrand Sitzenden noch immer sitzen bleiben lässt — der Zweifel, ob sie

nicht alle gestorben, verdorben sind, die einst da drunten in dem traulichen Hause

Im Odysseus klingt die stolze, herrliche Sprache des Homer (den Böcklin immer

wieder las) und in dem andern Heimwehbild ist’s als zittere der ergreifende Ton eines

Volksliedes durch. So war er, der Herrliche, ein Poet in seiner Kunst, der Herrliche,

den wir beklagen, um dessen Tod wir trauern ! — All die grossen landschaftlichen Bilder

wie die Todten-Insel, der Opfer-Hain und Verwandtes gehören in diese Periode. »Gefilde

der Seligen möchte man all diese Bilder einer seltsam verklärten Wirklichkeit nennen.«

Und neben diesem feierlichen Ernst, welch klassischer Humor oft in anderen

Schöpfungen, wo des Waldes zottige Gesellen ihr Spiel treiben! Wem in aller Welt

konnte der Einfall vom Kentaur kommen, der sich in der Dorfschmiede beschlagen lässt

!

Das ist eines antiken Poeten würdig. — Hat aber je eines Menschen Ohr von Böcklin

das Bekenntniss gehört, er sei ein »Moderner« ? — Nie einer.

Er war freilich anders als Alle, die ihm voraufgingen, aber das war Naturkraft

und Böcklin wäre der Letzte gewesen, der in solchen Dingen klassifizirt hätte. Für ihn

gab es kein Heute und kein Gestern in der Kunst
,

es gab eben für ihn nur eine

Kunst. Bezeichnend genug nach dieser Seite ist ein Vorkommniss in einer grösseren

Kunststadt, wo die Künstler heute weit mehr für die sich jagenden Ausstellungen
,

als

für die Kunst arbeiten. Böcklin sei da, hiess es eines Tages und er stellte sich denn

auch richtig Abends in einer Kneipe ein, wo’s einen vernünftigen Tropfen — dem war

er niemals abhold — zu trinken gab. »Sie werden natürlich morgen unsere Ausstellung

,
sich ansehen« wars, was er gleich nach dem Willkommengrusse gefragt wurde. Er schaute

den Frager mit seinen durchdringenden fischgrauen Augen an und es war, als spielte ein

innerlich Lachen um die Mundwinkel, als er darauf die Antwort gab: »Nein, eigentlich

bin ich wegen etwas ganz anderem gekommen. Auf einem der Bilder im Saal der Kölner

Meister in der Bildergallerie sah ich einen Tod Mariä. Da ist ein grüner Vorhang

I

drauf und wegen dem allein bin ich von Florenz hergefahren. Morgen früh schau ich

:! mir das Bild ganz genau an, und mit dem Mittags-Eilzug fahr ich wieder dem Brenner zu.«

* Ich zitire nochmals Wölfflin. Was er in seiner Festrede am 70. Geburtstage

i
des Meisters, 23. Oktober 1897, als zusammenfassendes Urtheil aussprach — ich wüsste

* nichts Treffenderes zu sagen: »Gewiss repräsentirt Böcklin nicht die einzige Kunst. Es

7
gibt der Möglichkeiten noch andere, die Welt künstlerisch zu sehen, aber so, wie er ist,

verehren wir in ihm einen der grössten Wunder- und Wohlthäter der Menschheit. Er

hat unendliche Quellen des Genusses erschlossen, denn die Malerei ist nicht dafür da,

um nur die Wände der Häuser zu dekoriren; die Künstler sind die grossen Offenbarer,

I

die uns den Reichthum der Welt sehen lehren. Tausende sind in diesem Sinne Böcklins

j

Schüler geworden, und die wiedergewonnene Freude am Starken und Gesunden, die

' Genesung zu festlicher Sinnlichkeit ist eine frohe Gewähr für das kommende Jahrhundert«.

Berlüpsch-Valendas.
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ine wahrhafte Sehnsucht er-

greift uns Kinder einer

spröderen und reflektirte-

ren Zeit, wenn sich uns

in Sätzen, wie dem oben

angeführten
,

die Lebens-

lust verräth, in welcher

die künstlerischen Indivi-

dualitäten der Renaissance

erblühen und ihre Fähig-

keiten entfalten konnten.

Wie weit haben wir noch dahin, dass jeder

Besteller von dem Wunsche durchdrungen

ist, ein Neues und Eigenes zu besitzen; wie

schwer entschliesst sich selbst der wohl-

meinende Gebildete, die von einer falschen

Schul-Aesthetik überkommenen, späterhin oft

nur mehr durch eine künstlerisch verrottete

Zeitschrift gestützten Vorstellungen vom
Schönen, insbesondere vom häuslich Schönen,

entschlossen hinter sich zu werfen; wie viel

Stossens und Schiebens, welch ununterbroche-

nen Liebeswerbens und Lockens von Seite der

Künstler bedarf es da; an den Künstlern, die

ihre Haut zu Markte tragen, fehlt es nicht;

denn mit verschwenderischer Hand, wie

kaum je zuvor, schleudern sie fast jeden

Tag eine Fülle neuer Ideen ins Volk. Aber
es ist, als ob eine fröhliche Schaar auf reich-

geschmücktem Wagen durch die Menge
führe und Blumen und Früchte unter sie

würfe. Die stumpfen Gaffer beachten es

nicht, kaum dass sich da und dort jemand

nach einer gerade minder gediehenen Blüthe

bückt. Fassen wir ihn dann ins Auge, so

ist’s gewiss ein Fabrikant, der just mit dem
Mindern das Bezeichnende erwischt zu haben

glaubt und nun preisend mit viel schönen

Reden den Geschmack der Umstehenden

erst recht verdirbt.

Einstweilen müssen wir uns an die Aus-

nahmen halten
,

die zum Glück doch auch

Vorkommen; sie empfinden es in richtiger

Schätzung des Verhältnisses zwischen dem
gebenden Produzirenden und dem neh-

menden Nicht - Produzirenden bitter, dass

sich der Künstler sein Erdenbrot fast er-

betteln soll und bewahren vor ihm, dem ein

Gott zu sagen gab, was er liebt und leidet,

den Respekt
,

der dem Laien vor dem
Schaffen eines bedeutenden Künstlers ge-

ziemt. So fand Fritz Erler z. B. hochgesinnte

Auftraggeber. Dem, was für sie geschaffen,

entstammt die Mehrzahl der Abbildungen

dieses Heftes. Ihnen ist noch eine Anzahl von

Porträts, Bildern, Buchstücken, Plakaten usw.

beigefügt, um ein Bild von dem neueren

Schaffen ihrer Persönlichkeit zu geben,

welche durch Bestimmtheit des Willens,

Eigenthümlichkeit einer vielseitigen schöpfe-

rischen Kraft und Stärke des Temperaments

zu den markantesten der Gegenwart gezählt

wird. Fritz Erler ist auch den Lesern dieser

Hefte kein Fremder. Seine ersten Würfe
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hat diese Zeitschrift im Heft 4, Jahrgang I*)

gebracht. Damals führte ihn H. E. v. Ber-

lepsch ein, dessen künstlerischer Instinkt in

so manchem jüngeren Talent — ich erinnere

nur an Greiner — den zündenden Funken

früher als andere erkannt und der ihnen

durch sein schriftstellerisches Ansehen die

Pfade geebnet hat. Durch ihn wissen die

Leser von Erlers Entwickelungsgang. Will

sich der Beschauer dieses Heftes die Mühe
nehmen, das erste Erler-Heft nachzuschlagen,

so wird er aus einem Vergleich mit dem
Vorliegenden leicht erkennen, dass sich die in

jenen Bildern und Entwürfen aussprechenden

Anschauungen mit logischer Konsequenz

weitergebildet haben und vor allem
,

dass

Erler heute nicht mehr aus dem Hafen

steuert; das Schiff ist wohl befrachtet und

seine Segel blähen sich froh im offnen Meere.

Manche Saite, die in dem ersten Erler-

Heft erklang, tönte in den letzten 3 Jahren,

deren Arbeiten ausschliesslich die Repro-

duktionen dieses Heftes gewidmet sind, nicht

mehr fort. So hat sich Erler nicht weiter

mit der Ausführung jener — übrigens inner-

halb zweier Wochen entstandenen — Vasen-

Entwürfe beschäftigt, die für uns schon

dadurch interessant sind, dass sie als das

erste entschiedene Zeugniss eines deutschen

Künstlers für die neue Bewegung in

Deutschland zu gelten haben (Frühjahr 1894).

Die Keramik erblickt gegenwärtig in der

Vase meist nur den Träger irgend einer

märchenhaften Farbe oder einer Formen-

laune. Doch kann es keinem Zweifel unter-

liegen, dass ihre herrlichen Errungenschaften

einer ähnlichen Zusammenfassung in eine

Stimmungs- Einheit von Farbe, Form und

figuraler Darstellung bedürfen, wie sie die

Entwürfe Erlers bieten. Hauptsächlich liber

kam Erler von diesen und ähnlichen Be-

strebungen durch die Arbeiten für die Villa

Neisser im Scheitniger Park vor den Thoren

Breslau’s ab. Er hatte den Auftrag für den

auch als Musiker sehr modern gesinnten

Geheimrath Neisser und seine kunstbegeisterte

Gattin einen Musikraum herzustellen, in dem
zwei grosse Konzert-Flügel und eine Orgel

Platz finden mussten. Das waren die ein-

*) Januar-Heft 1898, Erler-Heft I.
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zigen Bedingungen. Die Auftraggeber zogen

ihm keinerlei finanzielle Schranke und was

noch mehr Bewunderung verdient, sie ent-

hielten sich im vollen Vertrauen auf den

Künstler und dessen Fähigkeit, etwas ihrem

Empfinden Entsprechendes herzustellen, jed-

weder Einflussnahme auf die Gestaltung im

Einzelnen wie im Ganzen.

Durch ein solches überaus selten vor-

kommendes Verhältniss Hess sich allein ein

Raum von idealer Einheitlichkeit verwirk-

lichen, in dem jede Form, jedes Ornament

und Bild gleichsam wie eine Blüthe dem

Grundgedanken mit Nothwendigkeit entquillt.

Es ist leicht gefordert und ach, so blutig

schwer, sich in der Grund-Empfindung nicht

zu täuschen. Die Grenzen sind da überaus

zart; die kleinste Abirrung rächt sich und

einmal »verhauen«, entfernt sich das Einzelne

unaufhaltsam in ein anderes Gebiet. Wir

kennen so manches schöne und edle Gebäude

in Deutschland, das, an der Sache gemessen,

der es dienen soll, nichts ist als eine gross-

artige Laune des Künstlers. Auch bei den

Einrichtungen verhält sich’s nicht anders;

wie Mancher wohnt in einem modernen

Gemach, das wohl von der Persönlichkeit

seines Schöpfers Kunde gibt, aber von dem

Inneren seines Bewohners in Wirklichkeit

durch eine Kluft getrennt ist. Was Erler

erstrebte, war nicht die Herstellung eines

hübsch zusammengestimmten ,
mit mehr

oder minder passenden Möbels arrangirten

Raumes, in den sich einige Bilder mit

Beziehungen auf die Musik befinden. Der

Geschmack allein
,

so selten er auch im

allgemeinen vorkommt und darum zu schätzen

sein mag, thut es nicht Erler wollte ein

grosses Musik-Zimmer schaffen für eine mo-

dern empfindende, fein differenzirte Seele,

im ganzen wie im einzelnen Ausdruck,

nicht Berechnung. Die organische Empfin-

dung gehört ins Reich des Unbewussten

und äussert sich u. a. darin, dass ein ein-

heitlicher, mit Worten meist nicht definirbarer

Zug die untereinander noch so verschiedenen

Formen durchströmt Man denke zum Ver-

gleich etwa an die innere Verwandtschaft

der Meistersinger-Themen: keines könnte man
in den Tristan herübernehmen; wenn wir in

den Meistersingern das Sehnsuchts - Motiv

aus Tristan zitirt hören, so wirkt es wie ein

Zeichen aus anderer Welt. Diesen macht-

vollen Grundstrom eines organischen Em-
pfindens, das, immer höchst persönlich, durch

Wissen und Uebung zur erfinderischen

Genialität gesteigert werden kann
,

treffen

wir auch in Erlers Arbeiten, seien sie

malerischer, architektonischer, plastischer

oder illustrativer Art. In dieser Fähigkeit

ist es begründet, dass uns im Neisser’schen

Musikraum ein so klares, wohlthuendes

Gefühl umfliesst, wesshalb die Schöpfungen

der Musik hier unmittelbarer und reiner

auf uns wirken als anderswo. Sonst stört

uns wohl da und dort etwas Unorganisches,

dessen sich der ungeschulte Sinn mit

Deutlichkeit meist nicht bewusst wird, das

aber trotzdem überwunden werden muss,

wenn Musik in uns einziehen soll. Hier ist

diese Arbeit erspart; alles Falsche weg-

genommen, man fühlt sich leicht, gehoben

und ohne Hinderniss bemächtigt sich die

Musik der Seele. Von ähnlicher, nicht

dem Wesen der Sache bloss angepassten,

sondern aus ihr selbst hervorquellenden Ein-

heitlichkeit sind etwa die Arbeiten Gabriel

Seidls und Lenbachs »dekorative« Bestre-

bungen durchweht. Freilich haben diese

Meister, in denen dies Empfinden in hohem

Grade waltet, sich darauf verlegt, mit alten

Mitteln durchzukommen, während es Erler,

der in allem ganz und gar ein Kind der

Gegenwart ist, unmöglich dünkt, den Geist

unserer Zeit durch eine Form- und Raum-
Anschauung auszudrücken

,
die sie nicht

selbst geschaffen hat — abgesehen natürlich

von Unternehmungen rein antiquarischer

Art wie das National-Museum in München

ist. So treffen wir bei Erler nirgends alter-

thümliche Formen, wohl aber eine üppige

Fülle wirklich neuer Ideen, daraus sich ein

jeglicher nehme, was ihm gefällt. Lässt sich

nun in allen Darstellungen dieses Heftes und

insbesondere in denen, welche dem Musik-

Saal gewidmet sind, überdies eine ganz be-

stimmte Anschauung erkennen, die vorzüg-

lich in der Auffassung der Malerei stark vom
Naturalismus abweicht, so rechtfertigt sich

wohl ein Versuch, dies zu erklären und zu
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deuten. — Ungefähr um die Mitte des

vergangenen neunzehnten Jahrhunderts hat

die Malerei allenthalben den ohnedies nur

sehr schwachen Faden, der sie mit der

Architektur verband, völlig zerschnitten und

sich von aller äusseren Bedingtheit losgelöst:

sie wurde absolut. Die in der Folge ein-

tretendc energische Rückkehr zur Natur und

die schlichte ehrliche Trennung von den

alten Meistern schufen nicht nur eine Menge

neuer, zuvor nie geahnter Tonwerthe, son-

dern veränderten auch die gesammte Farben-

anschauung und erzeugten ein den heutigen

Menschen eigenes Sehen. Als sich die Mög-

lichkeiten objektiver Naturschilderung, wobei

das Persönliche denkbar weit zurückzutreten

hatte, allmählich erschöpften, erfolgte eine

Gegenbewegung zu Gunsten des Subjektiven

und der Stilbildung. Zu letzterer drängt es

übrigens ganz von selbst, sobald man sich

nur gezwungen sieht, bestimmten Räumen,

gewissen idealen und praktischen Anforde-

rungen zu genügen. Wie man sich in der

Gothik der Kirche, in der Renaissance dem

Palaste gefügt, so wird sich auch in natür-

licher Weise bei uns Kindern der jüngsten

Kunstbewegung ein Stil aus neuen Raum
Verhältnissen entwickeln. Dass scheinbar zu-

nächst die Neubildung von Form.en stärker

ist als die Raumbildung, braucht uns nicht

irre zu machen. Man denke nur beispiels-

weise, wie langsam die nach Schmarsows

Lehre schon seit 1350 einsetzende renais-

sancistische Raumentwicklung in Deutschland

vor sich gegangen ist und man verhöhne

die Vertrauenden nicht, indem man unserer

Zeit ein eigenthümliches Raumgefühl ab-

spreche. Oder rührt sich etwa, um nur das

Nächstliegende zu erwähnen und von den

neuen technischen und kaufmännischen Be-

dürfnissen ganz zu schweigen, unser Raum-
gefühl nicht, wenn wir hohe, helle, luftige

Räume fordern, die von Licht und Sonne

durchströmt und allen Anforderungen der

Gesundheitspflege entsprechen sollen
,

aus

denen die luftraubenden mächtigen Möbel

verdrängt, wo durch Beseitigung kleinlicher

verwirrterTapetenmuster ruhige grosseWand-

flächen hergestellt sind, wo alle Profile und

alles stark aus den Wänden Vorspringende

vermieden wird, damit das Gefühl des Freien

und Unbehinderten grösser werde?

Freilich wird sich bei der künstlerischen

Behandlung solcher Räume nicht mit Natur-

FRITZ F.RLER—MÜNCHEN. Studie zum ^Furioiov.
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ausschnitten auskommen
lassen. Liebermann, der

gewaltige Naturalist, kann

hier als Beispiel dienen,

er ist typisch für die

völlige Loslösung der

Malerei von aller äusse-

ren Bedingtheit, für die

Beschränkung auf Licht-

und Paletten-Reize, aber

auch typisch für das

völlige Versagen, wenn
es sich um Anwendung
der gewonnenen Erfah-

rungen und um Raum-
Wirkungen handelt. Die

ganz grossen, wie Manet,

versagen freilich nicht

;

aber sie sind auch von

der Natur bewusst ab-

gewichen. Um dieses

schwierigste aller Ge-

biete, um das souveräne

Schalten mit der Natur

zu Gunsten einer inneren

Vorstellung, einer ge-

schlossenen, von gewissen

äusseren oder inneren

Bedingungen freiwillig

abhängig gemachten Wirkung handelt es

sich eben. Nichts ist leichter nachzuweisen,

als dass diese Abweichungen fast zu allen

Zeiten stattgefunden haben. Die attischen

Vasen-Künstler des 5. Jahrhunderts, ebenso

die Künstler, welche in der Hoch-Gothik
Figuren von 1 2 und mehr Kopflängen

machten und dann später in der sogenannten

Spät-Gothik, als alles wieder breiträumiger

wurde
,

ihre Statuen gedrungen und breit

machten, all diese wussten sehr wohl, dass

gewisse Dinge in ihren Arbeiten nicht mit

der Natur übereinstimmten, aber sie haben

sie dennoch gemacht, genau wie die grossen

Renaissance-Meister, weil eben diese Ab-
weichungen künstlerisch wirksam waren und
die künstlerische Harmonie mehr erhöhten

als erniedrigten. Diese Erscheinung beruht

im letzten Grunde auf dem schon berührten

organischen Denken des Künstlers und seiner

Fähigkeit, Um- und Neubildungen der Natur

FRITZ ERLER—MÜNCHEN. Porträt- Skizze : Pablo Sarasate.

vorzunehmen. Wie weit diese Neubildung

bei einem hoch veranlagten Künstler gehen
kann, lehrt uns die von Schick (Tagebuch

p. 1 9) bewahrte Thatsache, dass Böcklin sein

Gefühl für den Bau von Pflanzen durch

Studium derart geschult hatte, dass er niemals

gesehene Blumen erfand, die später von
Blumen-Kennern als bestimmte, existirende

Arten erkannt worden sind. Selbstverständ-

lich sei mit diesen Hinweisen nicht etwa der

schrankenlosen Willkür der Kartonperiode

das Wort geredet. In einer Zeit, welche

einer eigenen, durch strengste Schulung er-

rungenen und durch unablässige Hebung
täglich neu erworbenen Farben- und Natur-

anschauung entbehrte, musste diese für den

Künstler schliesslich unumgängliche Freiheit

in Willkür ausarten. Heute ist der starke

Stilist auch ein starker Naturalist, — aber

zur ehrlichen Hebung. Nichts als dieses

fortwährende Vollsaugen der Phantasie an
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den Brüsten der Natur, hat in Verbindung

mit einer ungemein grossen Begabung für

das dekorative Gesammt - Bild
,

die wunder-

volle Erscheinung Böcklins erzeugt, bei

dem allerdings das Gedächtniss das Zeich-

nen nach der Natur meist ersetzt zu haben

scheint. Ueberhaupt wäre es endlich einmal

an der Zeit, dass der Begriff »dekorativ«

von dem üblen Geruch befreit würde, in den

ihn die Phalanx der »Intimen« gebracht

hat, gleich als ob die dekorative Veran-

lagung eine niedrigere Fähigkeit wäre als

der Sinn für das »Intime«. Eher ist das

Gegentheil wahr. Jedes

grosse Kunstwerk ist

dekorativ, das griechi-

sche wie das gothische.

Wieder sei der Schatten

des Baseler Meisters

angerufen : »es schien

ihm klar
,

berichtet

Schick (p. 171), dass

es das Gross - Dekora-

tive in den Bildern ist,

was selbst auf den

Sinn des rohesten und

ungebildetsten Men-

schen Eindruck macht;

und das suchte er auch

in seinen nachherigen

Bildern mehr anzu-

streben«. Ausserdem

gehört es zu den künst-

lichen Irrthümern, dass

dekorativ gleichbedeu-

tend sei mit schlott-

riger
,

oberflächlicher

Durchführung und im

Gegensatz zu liebe-

voller Versenkung

stehen müsse. Selbst-

verständlich kann das

Dekorative, das Böck-

lin im Auge hat, näm-

lich das Herausarbeiten

des bildmässig Wirk-

samen nicht »anstre-

ben«, wer nicht diese

Anlage zum Gross-

zügigen in sich hat.

Wer genrehaft sieht, mag auch mit Kalk

malen ; er wird immer ein Genremaler bleiben

;

wer aber die gemeinte Anlage besitzt, der

wird auch auf fussgrossen Bildchen diese

Qualität entwickeln. Deshalb blieb z. B.

Makart ein Genremaler, auch wenn er eine

Riesenleinwand vermalte, während Böcklin

von seinen kleinen Bildchen hinweg die

grossartigen Fresken in Basel malen konnte

und, um einen Alten zu nennen, Dürer immer

gross blieb, auch wenn er ein Kaninchen oder

Gräser zeichnete, oder ein winziges Blättchen

von 8:12 cm stach. Es ist die Art des
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Schauen s, wel-

che die Unter-

schiede zwi-

schen Staffelei-

und Wand-Bild,

zwischen Illu-

stration und

Plastik aufhebt.

Hier scharfe

Scheidungen zu

machen
,

heisst

dem Geist Ge-

walt anthun

:

nicht die Pro-

portion oder das

Material
,

auch

nicht die Tech-

nik
,

der Geist

allein entschei-

det hier. Hier-

zu kommt noch

ein anderes.

Die eigentliche

Kraft der gros-

sen Wirkung
gibt sicherlich

nicht die ab-

sichtsvolle, mit

Geschmack ge-

führte Linie, die

kluge Disponi-

rung der Mas-

sen, überhaupt fritz erler—München.

keinerlei Hand-

werks-Interesse, sondern vor allem die feurige

und innige Durchdringung der Menschen
und der Natur. Das ist denn auch der Sinn

des scharfgeprägten Worts des grossen

Arnold: Marees vergesse, dass man ein Bild

nicht der Farbe oder einer malerischen Wir-
kung wegen

,
sondern der Sache selbst

wegen male {ebenda Seite 40).

Mancher, der mit den Anschauungen
der ersten Generation des 19. Jahrhunderts

vertraut ist, wird in den obigen Erörterungen

Anklänge an deren Meinungen entdecken.

Alles Gescheite ist bekanntlich schon einmal

gedacht worden und in der That handelt es

sich vielleicht künftig darum, dass manches
von kühnen und willensstarken Individuali-

Selbst-Porträt.

täten noch einmal gedacht werde unter

treuer Festhaltung der unvergänglichen Er-

gebnisse des Naturalismus und Verzicht auf

jede Art von Gedankenmalerei und ähnliche

längst begrabene Irrthümer.

Diese obengemeinte grosszügige, das

bildmässig Wirksame entschieden hervor-

kehrende Veranlagung spricht sich m. E. in

Erlers Arbeiten aufs deutlichste aus. Auch
ist es ihm offenbar nicht bloss um die deko-

rative Setzung eines Flecks zu thun, sondern

darum, die Seele aus einem Menschen, einer

Gesammtverfassung, einem Erlebniss und
einem ganzen Milieu herauszuholen. Der or-

ganische Zusammenhang zeigt sich schlagend

in den Formen des Musik-Saales; aber auch
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nicht minder in den Porträts; sie alle wollen

gleichsam als die Fortsetzung einer Raum-
Stimmung an der Wand gelten. Das kleine

fast quadratische Porträt der Mutter gehört

für ein behagliches, kleines, bürgerliches

Zimmer, die übrigen sind für einen hellen

modernen Raum mit lichten Stoffen und

grossformigen Tapeten, wie ich ihn oben

zu zeichnen versucht habe. Angefangen von

dem Berlepsch des I. Heftes, stellen sie eine

ununterbrochen aufsteigende Reihe dar, in

der sich Erlers Grundsätze immer klarer

entwickeln. Da ist der prachtvoll lebendige

Richard Strauss mit den stählern-elastischen

Fingern (S. 281), der nervöse, kampfbereite

Advokat (S. 280), der vielseitig interessirte, ge-

schmackvoll beobachtende Sänger Henschel

(S. 284), die sinnende, gross angelegte Dame
mit dem schön gewölbten Haupt (S. 285),

der tanzende weisse Münchener Domino auf

rothem Grund, so lustig wie sein verwegener

Hut (S. 311), der unruhige alte Konzertlöwe

Sarasate (S. 279), das wehmüthig zarte

Mädchen in blassen, graugelblichen Tönen

(S. 309) und endlich das Bild einer Sängerin

(S. 287). Aus diesem letzteren in jeder Hin-

sicht vollendeten Bildniss spricht ein Meister.

Ueber den Neisser’schen Musik-Saal sei

zur Orientirung noch Folgendes bemerkt;

Jede Einzelheit, auch die kleinste, ist von

Erler gezeichnet
,

gemalt und modellirt

worden. Zur sichereren Durchführung des

Technisch- Architektonischen hatte er einen

gewandten jüngeren Münchener Architekten,

Franz Ludwig Mayr, herangezogen, so dass

nicht jene Vergewaltigungen verkommen

konnten, wie sie zum Missfallen aller Er-

fahrenen so häufig an den architektonischen

Unternehmungen von Malern in Erscheinung

treten. Die Wand -Vertäfelung, die Möbel,

die Decken - Balken und Licht -Träger sind

aus herrlicher, von Eisengrau bis in tiefes

Dunkel spielender Moor -Eiche gefertigt,

deren Stämme in den alten Oder -Niede-

rungen auf dem Grunde der Villa selbst

gefunden wurden. Beiläufig gesagt, stammt

die Vorliebe moderner Möbel- Architekten

für Moor -Eiche aus der Kenntniss dieser

Anwendung. Ausgeführt wurden die Ar-

beiten von Pössenbacher in München. Die

Bilder, durchweg (wie auch fast alle Porträts)

in glanzloser Tempera auf Holz gemalt, ent-

halten sich des Missgriffs, bestimmte musi-

kalische Anspielungen zu geben, und führen

lediglich allgemeine musikalische Stimmungen

vor; sie sind in Roth, Blau und Gelb ge-

halten — eine sozusagen kontrapunktische

Leistung, wenn man in Betracht zieht, wie

aus dem nämlichen Farbenmaterial durch

Variation so grundverschiedene Stimmungen

hergestellt sind: müde Trauer, liebestolles

Allegro, verathmender Tanz, düstere Caesaren-

wuth, übermüthiges Spielen des Menschen

mit der Naturkraft und schliesslich noch

eine Madonna und eine Muse. Gelb domi-

nirt — wie Goethe sagt, die Farbe der Ehre

und der Wonne, und wie Leon Battista Alberti

hervorhebt, die Farbe der Musik. Gelb

klingt auch in dem warmen Birnbaum des

Fussbodens und der Treppe — ein besonders

glücklicher Raum-Gedanke — sowie der von

schwarzen Balken durchzogenen Decke. Die

hoch angebrachten milden Lichter hängen

in 24 erstaunlichen, von Erler modellirten

Masken, wovon einige S. 277 abgebildet sind.

Sie symbolisiren das Dämonische und Ge-

heimnissvolle jener nur halb bekannten aber

dem Menschen dienstbar gemachten Kraft,

der wir das strahlende Licht verdanken. In

der Anwendung des grosslinigen, rassestarken

Ornaments gefällt der Takt und die Material-

Berücksichtigung. Leider war von der

oberen Führung des schlank ansteigenden

Kamins, der auf einem pfirsichfarbenen afri-

kanischen Marmor ruht, keine Abbildung her-

zustellen. Man sieht aber genügend aus den

vorhandenen, dass Erlers Phantasie auch für

die grösseren wie die kleineren Holz-Arbeiten

graziöse Lösungen und entsprechende Profile

erfand. Auch hier bietet er in allem absolut

Neues und beweist zugleich eine bewunde-

rungswürdige Zucht seiner üppigen Vor-

stellungskraft. Das Interesse an Holz -Ar-

beiten ist für ihn keineswegs mit dem

schreinerischen Handwerks - Interesse er-

schöpft. Wenn das letztere vorzugsweise

herrschen soll, dann würde die Thätigkeit

eines Konstrukteurs allein allerdings genügen.

Der gute deutsche Michel fällt ja zuweilen

auf so etwas herein; insbesondere ist dies
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der Fall bei manchen Literaten, denen die

bildende Phantasie zumeist abgeht. Aber

es scheint immer klarer, dass diese Theorie

da ein Prinzip konstruirt, wo ihr ein Ver-

mögen fehlt, wie dies so häufig in der

Kunst-Geschichte zu beobachten ist. Jeden-

falls stossen ihre kategorischen Forderungen

bei der Mehrzahl der phantasiebegabten

Künstler je länger desto mehr auf einen

hartnäckigen Widerspruch, der sich nicht

beseitigen lässt, weil er sich in produktiven

Thaten ausspricht, die man nach Goethe be-

kanntlich stehen lassen muss. Veranschlage

man den erzieherischen Werth dieser mit

Brombeergründen gestützten Theorie recht

hoch — einen Quell der Freude bildet die

absolute Schmucklosigkeit oder die allzu

dürftige Anwendung eines einmal gefundenen

Motivs auf allem möglichen Material ganz

gewiss nicht. Und desshalb ist es gut, dass

es noch harte Köpfe in Deutschland gibt,

denen ein Möbel etwas anderes ist, als ein

gutgefügtes Maschinenstück und die einer

solchen Meinung das eben heute nicht ganz

verächtliche Paradoxon Voltaires entgegen-

setzen: »Auch der Ueberfluss ist nothwendig«.

Ueber die nicht in den Zusammenhang

mit dem Neisser’schen Musik-Raum stehenden

Gemälde, die alle für sich selbst sprechen,

bedarf es keiner Ausführungen. An der

»Pest« hat man in Erinnerung an dieRethel’-

sche Cholera das Lähmende und Grausige

vermisst. Das Grausige liegt in der Farbe;

im Lähmenden erkennt aber Erler nicht

das Wesentliche einer modernen Seuche,

sondern in der bluttrunkenen Vernichtungs-

lust, mit der diese fremdartige, halb asiatische

Erscheinung die Strassen einer (übrigens

grossartig konzipirten) Stadt der Gegenwart

verödet. Der Buchschmuck gibt Proben einer

reizenden Seite dieser verschwenderischen

Begabung und lässt gleichfalls den einheit-

lichen Zug und den Vorstellungs-Reichthum

Erlers erkennen. Es ist verwunderlich, dass

noch kein Unternehmer darauf verfallen ist,

Erler mit der Schmückung und Gestaltung

eines poetischen Buches zu betrauen
,
wie

dies in so nachahmungswürdiger Weise beim

deutschen Welt- Ausstellungs- Katalog von

Seiten einer Behörde geschehen ist. Die

Schluss -Vignette ziert die Lieder des Kom-

ponisten Hermann Bischoff. Die beiden

fröhlichen Karnevals-Plakate, von denen das

mit dem Einhorn und den übertriebenen Ver-

zeichnungen zu Gunsten der »Linie« ganz

besonders vergnüglich ist, und für den Ver-

kauf der satirischen »Halbinsel« diente, sind

Veranstaltungen des Münchener Künstler-

Klubs Cococello gewidmet.

Was in den Werken Erlers so sym-

pathisch berührt, ist die Abwesenheit alles

Dekadenten ,
die merkwürdige Eigenart

seiner fast alle Aeusserungs - Möglichkeiten

der bildenden Kunst umfassenden Phantasie,

die sich der besten Vorzüge des Nordens

erfreut, und das ausschliessliche Walten rein

künstlerischer Absichten. Man fühlt die

Frische und Leichtigkeit, die Kraft und den

Ernst einer grosszügig angelegten, organisch

empfindenden Natur, die wie nur sehr wenige

der Gegenwart zur Durchführung bedeutender

monumentaler Aufgaben geeignet ist.

Dr. Karl Mayr—München.
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DIE KUNST GESCHICHTE UND DAS VERSTANDNISS
FÜR DIE NEUE DEUTSCHE KUNST.*)

ichts stemmt sich der

Entfaltung einer künst-

lerischen Kultur in

Deutschland so erfolgreich

entgegen als die Selbst-Ge-

fälligkeit des Geschmacks-

Urtheils des gebildeten

Publikums. Jedesmal, wenn eine Künstler-

Persönlichkeit es wagt, ihre Gedanken und

Empfindungen in eigenartiger Weise zum

Ausdruck zu bringen, dann hallen die Kunst-

Ausstellungen von der fröhlichen Heiterkeit

und der empörten Kritik zahlreicher Besucher

wider; dann schwirren die Schlagworte von

den Aufgaben der bildenden Kunst durch

die Luft, man hört die herrischen Worte:

»Die Kunst soll!« — oder »Die Kunst soll

nicht!« — und die Räume, die dem fried-

lichen Wettstreit der Künste geweiht schienen,

sind von den leidenschaftlichen Kampf-

Gesprächen der Beschauer erfüllt.

Welches sind die Gründe für diese eigen-

artige Erscheinung? So seltsam es klingen

mag: einer der wesentlichsten Gründe ist

unsere heutige kunstgeschichtliche Bildung.

Wir fühlen uns so gesättigt von kunst-

geschichtlichem Wissen, dass wir glauben,

kraft dieses Wissens treffliche Kenner und

Beurtheiler zu sein. Wir haben so viel ge-

sehen, und zwar unter historischer Eührung

gesehen, dass wir unserem Gedächtniss eine

grosse Zahl von Kunstwerken anvertrauen

konnten, die für uns gewissermaassen Re-

präsentanten aller denkbaren künstlerischen

Ausdrucksweisen sind. Unwillkürlich grup-

piren sich diese Werke der Kunst in be-

stimmte Rubriken und werden so — ohne

dass wir etwas Derartiges beabsichtigen —
zu einer Art Gesetzessammlung für unser

ästhetisches Urtheil. Tritt nun ein Künstler

von starker Subjektivität auf den Plan und

*) Die nachfolgenden Ausführungen bilden die Ein-

leitung eines Buches von Dr. Theodor Volbehr, das so-

eben im Verlage von Eugen Diederichs—Leipzig unter dem

Titel »Das Verlangen nach einer neuen deutschen Kunst.

Ein Vermächtniss des achtzehnten Jahrhunderts« erscheint.

schafft ein Werk, das in keine der Rubriken

unseres kunsthistorischen Gedächtnisseshinein-

passt, das wohl gar im Widerspruch zu den

uns bekannten Darstellungen gleicher und

verwandter Probleme steht, dann haben wir

naturgemäss die Empfindung, als werde den

Maassstäben unseres historisch - ästhetischen

Urtheils ein Schnippchen geschlagen und als

sei dieser Widerspruch eine absichtliche Auf-

lehnung gegen allgemein gültige Regeln.

Erregbare Gemüther, die zur Kunst der

Vergangenheit ein besonders intimes Ver-

hältniss haben, fühlen sich durch derartige

Werke in ihren Kunst-Anschauungen geradezu

beleidigt und können durch die stille Atelier-

Arbeit eines nach neuen Ausdrucks-Eormen

strebenden Künstlers bisweilen zu maass-

loser Heftigkeit entflammt werden.

Und doch könnte die Kunstgeschichte

lehren, dass jedes Werk, das einem anderen

bereits geschaffenen Werke gleicht, eine

minderwerthige Leistung ist, denn es ist die

Leistung des Nachahmers, des künstlerisch

unter der Vormundschaft einer grösseren

Persönlichkeit Stehenden. Wir haben gelernt,

Michel-Angelo zu begreifen und Rembrandt

zu geniessen und einzusehen, dass ihre Eigen-

art ihre Grösse ausmacht. Ja, wir haben

sogar gelernt, dass es eine unumstössliche

Wahrheit ist, dass die künstlerischen Wort-

führer verschiedener Zeitalter völlig ver-

schieden schaffen mussten, dass die Zeiten

eines Dürer unmöglich einen Watteau hervor-

bringen konnten und die Zeiten eines Watteau

ebenso unmöglich einen Dürer; wir wissen

sogar, dass zu denselben Zeiten unter deutschen

Verhältnissen eine andere Kunst entstehen

musste als unter italienischen Einflüssen ;
aber

alles das ist für uns ein historisches, ein

rückwärts gewandtes Wissen. Wir haben

es noch nicht gelernt, daraus die Konsequenz

zu ziehen
,
dass dann auch die Kunst der

Gegenwart anders sein muss als die Kunst

jeglicher Vergangenheit, dass dann auch die

Kunst im neuen Deutschland neu sein und
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und dem heutigen Wesen der

Deutschen entsprechen muss. So

lange in dieser Beziehung nicht

ein völliger Wandel eingetreten

ist, sollte die Geschichtsschreibung

diese schreiende Einseitigkeit un-

serer kunstgeschichtlichen Bildung

wie einen steten Vorwurf em-

pfinden und alles thun, um die

kunsthistorische Erziehung nach

der Seite der Gegenwart hin zu

vervollständigen. — Es ist eine

arme Weisheit, dass man aus der

Geschichte nichts lernen könne

für die Gegenwart. Gewiss, man

kann aus ihr nicht lernen, wie

man diese oder jene Aufgabe —
wenn sie einmal wiederkehrt —
besser anpacken, geschickter lösen

könnte, denn die gleichen Auf-

gaben kehren nie wieder und nie-

mals dieselbe Situation für ihre

Bearbeitung. Aber lernen kann man aus der

Geschichte, was der Naturforscher lernt, wenn

er die Wurzeln einer Pflanze und den Boden

untersucht, aus dem sie emporgewachsen ist.

Das ist Ehrfurcht vor dem stillen natürlichen

Werden der Dinge. Wenn wir begreifen lernen,

dass auch die Kunst unserer Tage tief in dem

Erdreich unserer geistigen und materiellen Kultur

wurzelt, wenn wir sehen, wie viele Kräfte

helfend thätig sind, ehe neue Werke der Kunst

reifen, dann müssen wir vor jeder neuen Offen-

barung einer Künstler-Seele etwas wie eine an-

dachtsvolle Stimmung empfinden.

Jede schöpferische That ist — um mit

Steffens zu reden — der Endpunkt einer un-

endlichen Vergangenheit und der Anfangspunkt

einer unendlichen Zukunft. Und solche Per-

spektiven geben das Gefühl der Ehrfurcht.

Sobald wir es gelernt haben, das Kunst-

werk der Gegenwart in diesem Lichte zu sehen,

müssen wir den kindlichen Standpunkt des reinen

Geschmacks -Urtheils verlassen; dann wird das

Neue und Ungewohnte nicht mehr eine Welle

des Zorns durch unsere Adern jagen, sondern

es wird uns zwingen, der Frage nachzudenken,

was wohl die Wurzeln für dieses Neue und
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Ungewohnte sein mögen; und erst dann,

wenn wir die künstlerischen Absichten

und die Bedingungen für ihre Verwirk-

lichung klar überblicken, mag das Urtheil

versuchen, das Wollen und das Voll-

bringen des Künstlers abzuwägen.

Aber wie gelangen wir zu der Höhe
dieses Standpunktes? Soziologische Unter-

suchungen werden hundert Möglichkeiten

aufdecken, zu ihr zu gelangen, aber einen

Weg werden sie ausser Acht lassen, weil

es ein Umweg zu sein scheint. Und doch

führt vielleicht kein Weg schneller hinauf.

Man weiss es ja seit 150 Jahren, dass

die Kunst aus der jeweiligen Kultur her-

vorwächst und dass es keine neue Kultur

gibt, die den Drang nach einer neuen

Kunst nicht in sich trüge. Nun befinden

wir uns zweifellos in einer neuen Kultur-

Epoche, in einer Kultur, die wesensanders

FRITZ ERLER—MÜNCHEN. ' Beschläge des Noten-Sehranl:es.

ist, als die Kulturen jeglicher Vergangenheit. Die

Zusammensetzung des gesellschaftlichen Ganzen,

das wir Staat nennen, die Verkehrs -Verhältnisse,

die Produktions -Verhältnisse, die Art und Weise
der Lebensführung, die Gedanken und die Empfin-

dungen, alles zeugt von einer neuen Kultur. Also

muss auch der künstlerische Trieb inmitten einer

solchen Kultur anders geartet sein, als er es in

irgend einer Vergangenheit war. Es ist absolut

nothwendig, dass zunächst der Wunsch nach einer

neuen, dem Zeit - Karakter entsprechenden Be-

thätigung entsteht und dass dieser Wunsch zu

einem immer mächtigeren
, vorwärts drängenden

Verlangen wird, je reicher sich die Kultur in

geistiger und materieller Beziehung entfaltet. Aus
dem Verlangen erwächst erst die That. Die Sehn-

sucht nach der Reichs-Einheit ging der Gründung
des deutschen Reiches voraus. Das Verlangen

nach einer neuen deutschen Kunst musste voraus-

gehen
,

ehe eine neue deutsche Kunst beginnen

konnte. Und andererseits; so lange das Verlangen

nicht in jeder Hinsicht seine Erfüllung gefunden

hat, so lange lebt es als treibende Kraft weiter.

Wer möchte behaupten, dass wir in Deutschland FRITZ ERLER—MÜNCHEN. Thür-Beschlag.
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schon die Erfüllung aller künstlerischen Sehn-

süchte unserer Kultur erreicht hätten, dass

der Traum A. W. Schlegels von einer vollen-

deten Harmonie des Lebens und der Kunst

in Deutschland Wirklichkeit geworden wäre?

So lange das aber nicht geschehen ist, so

lange wird das Verlangen nach einer neuen

deutschen Kunst, das im i8. Jahrhundert zu

keimen begann und das beim Beginn des

19, Jahrhunderts zur lauten P'orderung des

gebildeten Bürgerthums geworden war,

lebendig bleiben müssen; und so lange wird

es gut sein, immer weitere Kreise zu diesem

Verlangen zu erziehen. Das schon könnte

Grund genug sein, sich mit der Entstehungs-

Gesichte dieser »Sehnsucht nach Kunst« ein-

gehender zu beschäftigen. Aber noch eine

andere »praktische« Reflektion treibt zu

solcher Beschäftigung.

Wir Deutschen sind ein Volk der

Autoritäts - Gläubigkeit
,
wie stark auch im

Einzelnen der kritische, zur Verneinung

geneigte Geist ausgebildet sein mag. Wenn
wir hören

,
dass irgend einer der geistig

Grossen unserer Nation einen Gedanken aus-

gesprochen hat, der uns zunächst recht

befremdet, dann halten wir mit unserem

abfälligen Urtheil zurück und versuchen es

wenigstens, uns überzeugen zu lassen. Wir

lieben es sogar, eigenen Gedanken durch

Citate aus Klassikern Ansehen zu verleihen.

Darf man da nicht annehmen, dass dem

heutigen Kampfe um die Kunst vieles von

seiner Schärfe genommen werden kann, wenn

der Nachweis gelingt, dass die Bestrebungen

neuester Kunst ihren Stammbaum ganz

direkt auf das Kunst-Verlangen der Goethe

und Herder zurückführen können? Und
wäre es nicht doch möglich, dass die lauten

Forderungen: »Die Kunst soll!« — und »die

Kunst soll nicht!« — verstummen, wenn

nachgewiesen werden kann, dass die Thorheit

solcher Forderungen von den Vätern unserer

Kultur schon vor mehr als 100 Jahren erkannt

wurde? Es wäre nicht das erste Mal, dass

in den geistigen Kämpfen der Gegenwart

die Vergangenheit auf die Seite der Vorwärts-

Strebenden trat. Theodor Volbehr.
1
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Qus SdiIest9ig°ßo([tein.

Vergangenes und V?erdendes in Kunit und Kunit »Bandwerk,

?as Schicksal und die histo-

I rische Aufgabe eines Volkes

wird durch die geographische

Lage seiner Heimath be-

stimmt: Diese neuzeitliche

Auffassung der Geschichts-

wissenschaft gilt wohl nir-

gends mit grösserer Berechtigung als für

Schleswig - Holstein
,

dieses meerumspülte

Bruderland zwischen Elbe und Eider, zwischen

den Föhrden der Ostsee und den nord-

friesischen Inseln, das jetzt »up ewig un-

gedeelt« dem alten Preussen-Staate und damit

dem neuen Reiche angegliedert ist. Es war

alter niederdeutscher Kulturboden, der hier

wiedergewonnen wurde. Seit Karl dem

Grossen bis auf unsere Tage ist um die

norddeutsche Grenzmark gestritten worden.

Ihr fruchtbarer, sanft wellenartiger Boden

zieht sich
,

von zahlreichen Hecken und

Knicks unterbrochen, von der Ostküste über

den mageren Höhenrücken der Geest in

langen Linien
,

welche dem seekundigen

Auge gleich mächtigen Ozean -Wogen
erscheinen nach Südwesten gegen die

fetten Elb - Marschen hin und

läuft nach der Nordsee zu

in die flachere, den Wi.xter-

stürmen unseres Miss -Ver-

gnügens sehr ausgesetzten

KR. ERLER—MÜNCHEN. Sessel aus dem Musik -Zi?nmer.

Schlamm-, Schlick- und Watten -Inseln der

viel heimgesuchten friesischen Halligen aus.

Dieses vielumstrittene Land hat selten

den Segen dauernd friedlicher Kultur -Ent-

wickelung genossen. Im Laufe der Jahr-

hunderte hat es eine Fehde -Chronik er-

halten, die schwer zu übertreffen sein dürfte!

Es kann darum kaum Wunder nehmen, dass

in Schleswig - Holstein die freie Eigenart

eines heimischen Kunstschaffens und Kunst-

gewerbes nur in wenigen begünstigten

Fällen zur vollen Entfaltung zu gelangen

vermochte. Dennoch zeigen diese Aus-

nahmefälle eine Kraft, Selbständigkeit und

Tüchtigkeit — vorzugsweise gerade im

Kunsthandwerk, mehr als in der Malerei —
welche den Vergleich mit dem Besten, was

mitteldeutsches Kunstschaffen in früheren

Zeiten geleistet hat, nicht zu scheuen brauchen.

Ich will an dieser Stelle keinen historischen

Rückblick »entroUen«, keine kritische Analyse

des grossen Brüggemann, des in seiner Art

kaum weniger grossen Gudewerth — ins-

besondere für die heimathliche
,
volksthüm-

liche Empfindung — oder anderer Meister

der Holzplastik, Eisenschmiede- und Silber-

draht-Arbeit, welche die Altäre ihrer Stadt-

und selbst kleineren Dorf- Kirchen mit

Werken ersten Ranges geschmückt haben.

Ich kann auf die bürgerlichen Gebrauchs-

Gegenstände aus der Renaissance- und be-

ginnenden Barock -Zeit, oder auf die tüch-

tigen, werthvollen Porzellan-Erzeugnisse und

Fayencen aus dem Rokoko nicht näher ein-

gehen
,
sondern nur auf diese Thatsachen

hinweisen
,

vor allem aber auf das Selb-

ständige dieser Erzeugnisse des Handwerks
als Zeugen für die künstlerischen Neigungen

und Anlagen der Schleswig - holsteinischen

Bevölkerung. Auch die Bauern- und Fischer-

kunst an der Westküste ist reich an bilden-

der Kraft gewesen
,
wobei fast durchweg

die Holzplastik, das gute ehrliche harte Holz,

das so gar keine oberflächliche Spielerei

duldet, zum Ausdrucksmittel des inneren

Schauens und urwüchsigen Empfindens wurde.
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Man könnte viel-

leicht vermuthen,

dass die Nähe

Dänemarks als

germanischen

Nachbarstammes

auf eine selbständige

Kunst - Entfaltung in

den beiden Grenz-Provinzen

nachtheilig einwirken müsste

und eingewirkt hätte, weil

in der bildenden Kunst die trennende

Schranke der Sprach -Verschiedenheit weg-

fällt
,

welche der Schleswig - holsteinischen

Dialekt - Dichtung ihr autochtones Gepräge

gesichert hat. Aber die Erfahrung lehrt

das Gegentheil. Seit altersher neigte das

Gefühl der Rassen -Verwandtschaft bei uns

immer mehr nach Westen als nach Norden

oder Osten. Es scheint, als habe das Meer

die Eigenschaft, Fernliegendes zu verbinden.

Naheliegendes dagegen zu trennen. In

der Malerei sind niederländische Einflüsse

deutlich nachweisbar. In der Möbel-Kunst-

tischlerei spielen ebenfalls holländische An-

klänge bei den alten Snitkern mit hinein.

In Holland und den flandrischen Provinzen

hatte ein den Friesen und Ditmarschen nah-

verwandter niederdeutscher Ba,uernstamm

seinen bis dahin höchsten Gipfelpunkt natio-

1

nalen und künstlerischen Lebens erreicht.

Die Daseins - Bedingungen der West- und

Südwesttheile Holsteins sind ähnliche. Der

flache, meist weiche trübverschleierte Hori-

zont, die dicke »diesige« Dunst-Atmosphäre

geben dem Bewohner der Marschen einen

holländischen Zug in Land und Leuten,

Lust und Leid. Ja, in Leid und Lust: denn

ihr gemeinsamer Freund, aber auch gemein-

samer Feind, ist das Meer. Wenn die gierige,

grollende, Haus und Hof bedrohende Nord-

und Mordsee ihre Wogen zu Winters- und

Herbstzeiten gegen die Dünen und Watten-

küsten wüthend wälzt, so bilden diese Wellen

eine Kette von Naturgewalten, deren gleiche

Glieder von Hallig-Hooge und Westerland

bis nach Texel und Vlissingen reichen. Das

ist auch ein Bindeglied ,
welches für die

kunsthistorische Betrachtungsweise, aus deren

Vergangenheit wir die Lehre für unsere

Zukunft und unser heimathliches Schaffen

ziehen wollen und sollen
,

in Frage kommt.

Wir haben, wie früher so auch jetzt,

von der Nähe und Nachbarschaft Dänemarks

wenig zu befürchten, leider aber auch von

der guten Seite dieser Nachbarschaft, von der

grösseren Empfänglichkeit und Regsamkeit

der Skandinaven und ihrer Opferwilligkeit

für national künstlerische Zwecke bisher

wenig angenommen, obwohl wir darin gern

einmal unserem deutschen Nachahmungstrieb

die Zügel freigeben könnten!

I.angsam und schwerbeweglich ist der

Schleswig-Holsteiner bis zur »Gemüthlich-

keit« im schlimmen Sinne. Es gehört ein

kleines Erdbeben dazu, ihn aus der ange-

borenen Ruhe und Kaltblütigkeit heraus-

zubringen! Aber er empfindet einfach und

gemüthstief, und wo Gemüth vorhanden, da

kann künstlerisches Fühlen eindringen und

Wurzel fassen. Es bedarf aber der An-

regung. Und der Anregung mögen diese

Zeilen dienen. — Denn es steckt ein ge-

sunder, treuherziger Kern im Holstenvolke,

geistig am tüchtigsten und regsamsten im

Westen und Süden, wo das

niedersächsische Volksthum

sich am selbständigsten

erhalten und behaupten

konnte. Auf fast allen
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Gebieten haben die

Nachkommen der alten

Ditmarschen und friesischen

Bauern - Geschlechter Männer von

»kulturellem Schwergewicht« in die

Schranken zu stellen vermocht — politisch,

wissenschaftlich und künstlerisch. Was hier

jetzt fehlt, aber bei richtiger Anleitung

kommen kann, das ist der Sinn für die

Nothwendigkeit einer heimathlichen eigenen

Kunstweise, welcher allerdings bei den

jüngeren Künstlern bereits ins Bewusstsein

getreten ist. Denn ein Bedürfniss, die

heimathliche Landschaft zu entdecken, war
früher nicht vorhanden, wenn man von dem
bischen holsteinischen Buchenwald absieht,

an dem sich ehrliche, aber in ihrer Zeit be-

fangene Maler (wie Carl Ross) versuchten.

Erst seit etwa 1890 hat das Gefühl für

die Eigenart der landschaftlichen Schönheit

unserer Provinz nach bewusstem Ausdruck
gerungen. Hier nenne ich Hans Olde als

Pfadfinder und Ersten im Gefecht; ihn hat

die frische scharfe Seebrise, die zu allen

Jahreszeiten über sein väterliches Gut See-

kamp bei Friedrichsort hinweht, über Korn
und Hecken, durchs erste Grün und durch

den letzten rothen Beerenstrauch im Spät-

herbst, über Felder von Roggen und Felder

von Reif und Schnee gegen alle »inter-

nationale Grossstadtluft« fest gemacht.

Neben Olde kommt als begabtester

niedersächsischer Maler Ludwig Dettmann
in Betracht, von dem unlängst im Kieler

Kunstschuppen (offizieller Titel: »Kunsthalle«)

eine Reihe tüchtiger Studien und Gemälde
ausgestellt waren. Man konnte daraus er-

kennen, was die Heimath für Dettmann

bedeutet: die starken

Wurzeln seiner Kraft.

Diese grauen, feuchten Dünen-
bilder mit den einsamen Fischer-

gräbern, von Sand und Salzstaub

umweht; Kirchen auf den Halligen, wo steif-

ernste Männer und Frauen ihre knochigen

Köpfe und narbigen Nacken im Angesichte

Gottes beugen (»Abendmahl«); fette Moor-
weiden mit Enten; ein »Schweine-Idyll«

und andere Motive, zum Theil vom Abend-
sonnengold umfluthet; das sind echte Zeugen
erdentsprossener Art. Minder erfreulich

waren
,
von zeichnerischen Mängeln abge-

sehen, seine italienischen Motive. Man em-
pfand dabei, dass alle Erdwurzeln und Luft-

wurzeln plötzlich losgerissen waren, mit denen

Dettmann an der Heimathscholle haftet, wie

das Epheu am holsteinischen Buchenstamm.
Unter dem jüngeren Nachwuchs wäre

noch dieser oder jener Name nennenswerth,

doch dürften vielleicht gegenwärtig schon

die Begabten zahlreicher vorhanden sein als

man weiss, so dass ein Hervorheben Ein-

zelner noch nicht thunlich erscheint. Sie

sind überdies ziemlich weit in der Welt
verstreut, diese Holsteiner und Hamburger.
Momme Nissen lebt freilich in der Stadt,

die nach Liliencron »all to nah« an Ham-
burg liegt, wo Osear Schwindrazheün eifrig

für eine Wiedererweckung und Belebung
der Volks- und Bauernkunst wirkt. Des-

gleichen die Kunst -Töpfer Hermann und
Richard Mutz, Vater und Sohn. Rohlfs,

ein ernster scheuer Naturträumer, lebt in

Weimar. Die Bildhauer Brütt und Kruse
schaffen in der Reichshauptstadt, wie auch

Eckmann und der aus Tondern gebürtige
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Theodor Johannsen, dem die holsteinische

Landschaft die Umrisslinien, breiten Flächen

und Farbenwerthe gibt, die er sucht. Es

liegt eine gewisse Sattheit und »Wohl-

habenheit« in unserem Boden, zum Unter-

schied von der feinen, aber etwas ärmlichen

Haide- und Föhren -Poesie der märkischen

Havel- und Spree-Landschaften.

Das kunstgewerbliche Schaffen der

Schleswig - Holsteiner Peter Behrens und

Hans Christiansen ist in den Rahmen der

Darmstädter Künstler - Kolonie getreten,

während eine ganze Reihe tüchtiger nord-

deutscher, namentlich Hamburger Künstler

dem Karlsruher Künstlerbunde angehört.

So wirken sie an verschiedenen Punkten

verstreut, nur nicht gemeinsam, nicht in der

engeren Heimath, deren Boden sie ent-

stammen. Es wäre ungerecht, sie darob zu

tadeln, denn verdenken kann es ihnen Nie-

mand, dass sie fortgehen. Wir hier in der

Nordmark erwachen ja nun erst zur Er-

kenntniss des Zeitgemässen
,

reiben uns

eben den Schlaf aus den Augen. Regeres

Treiben auf dem Gebiete der bildenden und

angewandten Künste ist vorläufig in Ham-

burg-Altona und Scherrebek zutage getreten,

neuerdings auch durch die Wander - Aus-

stellung der Schleswig-holsteinischen Künst-

ler-Genossenschaft in der Provinz erweitert

und in die kleineren Orte hinausgetragen,

wo eine allmähliche Besserung zu hoffen ist.

Wir bedürfen jetzt aber eines Sammelpunktes

,

U7n den sich die ideellen und materiellen

Kräfte gruppiren können zu gemeinsamer

Kultur-Arbeit. Hätten wir doch nur einen

holsteinischen Grossen, der die ganze ein-

heimische Künstler-Gemeinde zu frischer

fröhlicher Arbeit um sich vereinte! Das

Muster -Beispiel ist ja gegeben durch die

That des Grossherzogs von Hessen. Die

vorbildliche Vornehmheit dieser Organisation

bedeutet einen Grund- und Markstein in

unserer neuzeitlichen Entwickelung, die

mehr leisten kann und wird
,

als die im

Sonnenschein der üblichen Hofgunst üppig

aufblühenden und dennoch zweitklassigen

Denkmalskunst in Marmor, Oel oder Bühnen-

pathos. Einen solchen Mann und Fürsten

von Geburts- und innerem Adel brauchen

wir. Einst lebte hierzulande ein für seine

Zeit bedeutender »gelehrter« Rantzau, der

die Kunst seines Landes kannte, wie Keiner

vor oder nach ihm. Hat er keine Geistes-

erben hinterlassen? Wer will und kann

heute seine Erbschaft antreten?

Denn unser meerumschlungenes schönes

Land könnte und müsste der künstlerische

Vorposten Deutschlands nach Norden werden.

Nach zeitlichen und örtlichen Ueber-

lieferungen gebührt ihm dieser wichtige und

werthvolle Platz. Kommt eß nicht dazu, so

liegt der Grund nicht in den mangelnden

Vorbedingungen ,
sondern in dem Mangel

einer Initiative, oder in der verkehrten Aus-

nutzung vorhandener Kräfte.

Die neue Heimathkunst auf Grundlage

örtlicher Ueberlieferungen ist berechtigt, und

sie wird überall da sein, wo das Gefühl und

der Wille dazu Wurzel fassen kann. Unser

neues Reich ist das Land der »vielen Hei-

mathen« ,
und da wir nun wieder wissen,

was und wo des Deutschen Vaterland ist,

so wollen wir auch unserer engeren Heimath

— Jeder der seinigen — wieder froh werden!

Wilhelm Schölermann—Kiel.

Ä

ZUR GEFL. NOTIZ. Das vorstehende

Triptychon »Die Pest« von Fritz Erler

—München bringen wir mit freundl. Ge-

nehmigung der Münchener W^ochenschrift

»Jugend«, welche dasselbe zur Veröffent-

lichung in Nr. 1 1 vom i o. März ihres

jetzigen Jahrganges erworben hat.
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tUITPOtD
PRinz-ResenT v. BaveRn

Zu feinem 80. Geburtstage, 12. ITlcirz 1001.

^ie Entwickelung der bildenden Kunft in Bayern erfcheint mit der

ftolzen Gefchichte des Berrfcherhaufes eng uerknupft. Lange beuor

die Königskrone das alte Wittelsbacher Wappen fchmückte, war

die künftlerifche Bethdtigung zur Familien -Cradition erhoben.

Betrachtet man z. B. die Zeit der Renaiifance, fo entwickelt lieh

ein Bild prdchtigfter Art nach dem andern, bis dann am Ende des 10. Jahr-

hunderts mit Peter Eandid ein Böhepunkt erreicht wird, wie ihn kein anderer

deutfeher Fürftenhof — die Babsburger ausgenommen — aufzuweifen hat. Eandid,

der ebenfo uielfeitige wie fruchtbare Künftler, obwohl auf italienifcher Kunft-

flnfehauung fugend, legte in feine Werke, die auf fürftliches Geheils in der

niünchener Refidenz entftanden, allmdhlich ein ausgefprochen deutfeh • nationales

Gepräge und hat fchlie^lich unter feinen Illitarbeitern nicht mehr einen Italiener.

Es lag alfo hier ein ganz entfehiedener Anlauf zur Entwickelung nationaler Kunft-

weife vor. Durch die bald nachher losbrechenden Wirren des dreißigjährigen

Krieges wurde diefe Entwickelung auf lange unterbrochen. Als dann wieder Friede

ward im Lande, da bekam die Kunft ein Gefleht, das mit deutfehem Wefen wenig

gemein hatte. Das achtzehnte Jahrhundert zeigt wieder eine Reihe italienifcher

und franzöfifcher Ilamen, die, für den künftlerifchen Ausdruck der Zeit uon Belang,

in erfter und einziger Linie für den Bof thätig find. Bürgerliche Künftler, wie

die Afam beifpielsweife, Landen, obwohl auch ihre Formenfprache dem allgemeinen

Zuge der Zeit fich anpaßte, dem Volks-Empfinden weitaus näher, als ein Euuillies,

der genau fo wie der Erbauer der Landshuter Refidenz, Antonelli, in früherer

Zeit fremde Formen importierte und damit wohl künftlerifch gute architektonifche

Gebilde auf bayerifchem Boden zum Entftehen brachte, ohne indes damit etwas

gefchaffen zu haben, was mit der Scholle, auf der fie ftehen, in irgend welche

uerwandtfchaftliche Beziehung tritt. Das lag für das Deutfchland des 18. Jahr-

hunderts uollftändig außerhalb der Cendenzen höfifcher Kunft. Durch die politifchen

Verhältniffe am Ende des achtzehnten und zu Beginn des neunzehnten Jahr-

hunderts trat abermals eine lange Pnufe ein, uerurfacht zuerft durch ftete

Beunruhigung, fpäter durch einen Zuftand uon Erfchöpfung. Illit dem Regierungs-



Antritt König liudwig I. begann für Bayern, zumal

für ITlünchen, eine Periode des fluffchwunges in

künftlerifdien Dingen, wie fie kein anderer deutfdier

Staat aufzuweifen hat. 6s hie^e 6ulen nach Athen tragen,

follte diefe Zeit hier des näheren beleuchtet werden. Eines

freilich fehlte ihr, der Anknüpfungspunkt an die eigene Ver-

gangenheit. '3ndes bleibt die Bauptfache; 6s gefdiah mächtiges

für die Kunft, die im Elend der Rapoleonifdien Zeit fo gut wie

in Vergeffenheit geraten war. Es folgte die Regierungszeit König

maxirnilians, der münchen auch allerlei karakteriftifche Schöpfungen

oerdankt. Als Imdwig II. den Chron beftieg, trat neuerdings in künft-

lerifchen Dingen eine bedeutfame Wendung ein. Erft follte Semper

berufen werden, das Wagner-Cheater zu bauen. Damit wäre ficherlidi

ein Wendepunkt oon Bedeutung gefdiaffen worden. Das Projekt fiel und

König liudwig wandte fich mehr und mehr jenen baulichen Problemen zu,

deren Ausführung weit oon münchens mauern fich oollzog. Die künft-

lerifdien Aeigungen des monarchen blieben diesmal jedoch ohne Einfluh

auf die künftlerifche Entwickelung im Iiande. Bier hatte fich, beginnend mit

der erften deutfdi • nationalen Kunft- und Kunftgewerbe - Ausheilung des

Wahres 187ö eine Richtung Bahn gebrochen, die auf nationalem Boden ftand.

Zehn ^ahre nachher, 188ö, trat der Fürft an die oberfte Stelle des Bayerifchen

Staates, deffen aditzigftes 6eburtsfeft heute begangen wird, und der das

phänomenale Bild eines geiftig und körperlich Frifchen bietet mitten in einer

Epoche, wo frühzeitiges Zufammenbrechen phyfifcher wie pfychifcher Kräfte an

der Cagesordnung ift.

Prinz-Regent üuitpold oon Bayern, ein Bild ftarker deutfdier mannes-

natur, die in ftraffer Selbftzudit hoch über der 6ebahrung unferer neroen-

fdiwadien Zeit fteht, hat fomit eine Reihe der oerfchiedenartigften Einflüffe

und Erfcheinungen an fich oorüberziehen fehen : ^n ihm felbft leben die

harken künftlerifdien Criebe feines hochbedeutfamen Vaters, König liudwig I.,

weiter; feine reifen mannesjahre find durchzogen oon den Eindrücken der

Regierungszeit zweier monarchen. Es lag fomit ziemlich nahe, dah auch

er perfönlidien Anfdiauungen Ausdruck geben und damit einer ganz

beftimmten Richtung zur Berrfdiaft oerhelfen würde. Darin hat fich, wer

folches erwartete, gründlich getäufcht.

3n weiter Erkenntnis des Umftandes, dah die Kunft frei

fein müffe, enthielt fidi der hohe Freund der Künftler jedweder

Einmifdiung. Es ift fomit ein fehr naheliegender Schluß : Der

koloffale Auffdiwung münchens nach diefer Seite am Ende



des 19. ^ahrhunderls lei direkt darauf zurück«

zuführen, da^ Prinz -Regent fiuitpold allen Kräften,

die fich zu offenbaren begannen, mit gleichem üntereffe

folgte, allen die gleiche Freiheit gewährte, nirgends das

Gewicht der eigenen Gefchmacks-Überzeugung in die Wagfchale

werfend. Gr hat keine beftimmt zugefdinittene, höfifche

Kunftweife gewollt. De^ müffen ihm alle Künftler
großen, herzlidien Dank wiffen.

Der Umftand hat feine Früchte getragen. Illünchen errang fich

uon neuem, ftärker uielleicht als je zuuor, die Achtung der ganzen Welt,

die Anteil hat an künftlerifchen Dingen. Gs wurde förmlich zur Freiftatt

für alle, die da reden wollten, wie ihnen der Schnabel gewachten war.

Die Sungen kamen ebenfo zu Worte, wie die Altangefeffenen. ITlünchen’s

Ausheilungen wurden nicht nur der Ausdruck des künftlerifchen Deutfchland,

nein, das Ausland felbft fchickte feine Künftler nach der Sfar, um dort ein-

zutreten in den fortgefetzten Wettftreit. Shnen war breitefter Raum gelaffen

durdi das ftetige Wohlwollen des Bödiften im Staate, der weit davon entfernt

ift und war, irgendwelche Zenfur auszuüben. Diefe weife Alä^igung fleht im
engften Zufammenhange mit der diefem hochherzigen Fürften eigenen natürlichen

Gerechtigkeitsliebe. Gs fei in diefer Binficht nur an ein Beifpiel erinnert : an die

Gntwickelung der ITlünchener Sezeffion. Als fich der hoslöfungs- Prozeß in die

Chat umzufehen begann, ftand die damals blos in Bezug auf ihr künftlerifdies

Gewicht bedeutfame Schar nicht gerade im vollften Ginklange mit jenen Illächten,

deren Wohl- oder Übel-Wollen die zu befdireitenden Wege zu ebnen wie audi zu

erfchweren vermögen. Der fürftliche Befchüher aller Künftler ohne Unterfchied des

Bekenntniffes aber lie^ fie frei gewähren und hat durch die Überlaffung des Aus-

ftellungs- Gebäudes am Königs -Plah feine Übereinftimmung mit dem frifchen,

gefunden Odem dargethan, der die Gntftehungs-Zeit diefer Künftler -Gruppe
karakterifierte. Das hei^t, in wahrhaft großer Weife über den Verhältniffen

heben ! nachdem die bildende Kunft harke Umwälzungen erlebt und damit

mächtige Anregungen zu neuem Chun erhalten hatte, ift auch das Gebiet der

dekorativen Künhe von einem Sturmwinde erfaßt worden. Rlünchen geht in

diefer Binficht einer Prüfung auf die nachhaltigkeit feiner Kräfte entgegen,

wie fie ernfter noch nie dagewefen ift. Überall in Deutfchland hat fich die

Überzeugung von der Wichtigkeit des Ginfluffes der Kunft auf das heben

Bahn gebrochen. Illünchen hat darin nicht abfolut Schritt gehalten. Allmählich

wächh eine ganze Reihe anderer Zentren heran, denen die ITlittel gegeben

find, die beften Kräfte, künftlerifche Arbeiter in des Wortes eminentefter



Bedeutung an lieh zu ziehen, gilt doch gerade für

den Schaffenden in erfter fiinie das Wort : „Wo man Dir

wohl will, da laffe Dich nieder.“ Die Bewegung auf dem Gebiete

der dekorativen Künfte ging für Deutfdiland von ITlündien aus. Aber-

mals wollte es fcheinen, als follte es audi da die führende Rolle über-

nehmen. Diefe ßoffnung hat lieh nicht realifiert, denn nach einem uiel-

uerfprechenden Beginn trat keine Fortfehung ein. Die kleine Schar der

Vorwärtsdrängenden blieb ohne Unterftühung. Der Wendepunkt ift vielleicht

nicht fern und wo ein endgültiger Gntfcheid fich vorbereitet, ein Gntfcheid, der

zeigen wird, ob Illünchen auch auf diefem Gebiete fernerhin die Rolle eines

führenden Zentrums zu wahren imftnnde ift oder nicht. Die Probe wird keine

leidite fein, denn der vorzüglichften Kräfte find außerhalb ITlünchens viele und

die Unterftühung , die fie genießen, ift nicht gering. Illünchen befi^t bis zur

Stunde keine Stelle, die dem fo wichtigen Zweige des kulturellen Lebens, der

dekorativen Kunft, ein ficher und den Hnfprüchen unterer Zeit zweckentfprechendes

Obdach bietet. Wie ein üichtfehimmer in grauen Wintertagen wirkten deshalb die

Worte des Bayerifchen Chronfolgers bei der Feftfeier der Akademie der bildenden

Künfte. Gr wies darauf hin, dn^ die künftlerifche Erziehung nicht allein auf’s

Bildermalen abzielen dürfe; fie müffe vielmehr einen großen Gefichtspunkt

wahren, die Kunft auch dem Bandwerke fichern. Das gerade war es, was den

ßof der Wittelsbacher im Zeitalter der Renaiffance und des Barokko zu einem

äu^erft einflußreichen, für Deutfchland zum mächtigften nach diefer Seite hin

geftaltete, das war es gleichfalls, was den Aufichwung nach langer, forgenreicher

Zeit mit fich brachte unter der Regierung Ludwig I. Illünchen hatte feit ITlitte

der fiebziger Sahre darin einen erneuten Auffchwung genommen. Die gewonnenen

Relultate werden, fie müflen bleiben, fofern die Forderungen unterer Zeit nicht

ungehört verhallen. Der Fürft, dem heute am 12. IRärz Aller Berzen ein

ehrlich gemeintes „Ad ITlultos Annos“ laut und im Stillen entgegenbringen,

der Fürft, der nie raftete und ruhte, wenn es fich um das Wohl feines Landes

handelte, und der neuerdings feiner Gefinnung in den Worten „Suprema lex

salus publica est“ beredten Ausdruck gab, wird auch da das Rechte treffen.

ITlünchen, 12. Illärz 1901. BerlepIch'Valendas.
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esonders lebhaft ist die

Tapeten-Industrie Deutsch-

lands von den Ideen der auf-

strebenden, jungen Kunst-

Weise und ihrer hervor-

ragendsten Vertreter beein-

flusst worden. Es muss
ganz unumwunden zugegeben werden, dass

die maassgebendsten deutschen Tapeten-

Fabrikanten im Vergleich zu den meisten

übrigen Zweigen des Kunst-Gewerbes ganz

hervorragendes Verständnis für die neuen

Ziele gezeigt haben und dass es ihnen

weder an Mut noch an Opferwilligkeit

fehlt
, mitzuwirken an der Lösung der

grossen künstlerischen Aufgaben der Zeit.

Auch die bei Erscheinen dieses Heftes be-

ginnende »Saison« wird das wiederum zeigen

und wir sind jetzt schon in der Lage, unseren

Lesern die hervorragendsten Neuheiten dieses

Zweiges vorzuführen. Wenn auch nicht jeder

alles billigen wird — zumal zwei wichtige

Faktoren, »Material« und »Farbe«, fehlen —
so muss doch bei eingehender Prüfung dieser

Arbeiten zugegeben werden, dass sich in

ihnen im grossen und ganzen ein wesent-
licher Fortschritt kundgibt, der ebensowohl
der Erfindungs-Gabe der beteiligten Künstler,

als der Sorgsamkeit und dem Stil-Gefühl der
Fabrikanten zu danken ist. Es sind drei

Kollektionen
,

die wir hier vorführen
; drei

unserer bedeutendsten oder hoffnungsreichsten

Künstler haben sie entworfen: Otto Eckmann,
Hans Christiansen, Paul Bürck; drei renom-
mierte deutsche Fabriken haben sie gedruckt:

H. Engelhard in Mannheim, die Tapeten-
Fabrik -»Hansa«, Iven & Co. in Altona-

Ottensen und die Darmstädter Tapeten-Fabrik
Fritz Hochstätter. — Wir wollen uns nicht

vermessen, hier ein abschliessendes Urteil

über diese Erzeugnisse vorzutragen. Eines-

teils entheben uns dessen die beigegebenen

Farben-Reproduktionen

;

andernteils ist es

mit Tapeten eine eigene Sache. Wohl auf

keinem Gebiete künstlerischer Thätigkeit

differieren die Meinungen und Empfindungen
so sehr und bei keinem kunstgewerblichen

Erzeugnis ist die Wahl eine so schwierige

wie hier. Und das ist sehr wohl begreiflich.

Dekorationen, die grosse Flächen bedecken

WOl. Vn. la.
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RIESSNER & STELLMACHER. Zter-Voset
Winter-Ausstellung des Österreichischen Museums in Wien.

TEPLITZER FACHSCHULE, Fayencen.

der Möbel, Bilder, des

Teppichs etc. gestimmt,

desto weniger wird das

Auge einer solchen Wand-
Bekleidung überdrüssig

werden. — Wir wollen uns

daher darauf beschränken,

die wesentlichen Gesichts-

punkte zu skizzieren, von
welchen die beteiligten

Künstler und Fabrikanten

bei Herstellung ihrer neuen

Tapeten ausgegangen sind.

— Wie bekannt, entschloss

sich die Firma Engelhard

in Mannheim schon vor

einigen Jahren , nachdem
das deutsche Kunst - Ge-

werbe und insbesondere

die deutsche Tapeten-Fab-

rikation durch Jahrzehnte

hindurch sich darauf be-

und uns immerfort vor

Augen sind
, wirken mit

grosser Vehemenz auf

unsere Sinne und Nerven
und die Eindrücke, die sie

in unserer Seele hervor-

rufen
, sind demgemäss

ebensosehr durch nervöse

und physiologische Ur-
sachen und »Unter - Strö-

mungen« im Empfindungs-

Leben bedingt, als durch

rein ästhetische Massstäbe.

Hier muss die Zeit und die

Dauer des Erfolges ent-

scheiden. Im allgemeinen

aber wird man wohl die

Behauptung aufstellen kön-

nen: Je ruhiger und satter

der Ton der Tapeten zu

den Formen und Farben
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schränken musste, die Stile aller Zeiten

und aller Völker nachzumachen, endlich

einmal etwas Selbständiges von eigen-

artiger künstlerischer Individualität Ge-

schaffenes herauszubringen, das unsere heu-

tigen und zwar gerade unsere deutschen

Empfindungen und Bedürfnisse zum künst-

lerischen Ausdruck bringen und befriedigen

sollte. — Die Zeit dazu schien gekommen,

als durch die lebhafte Aufnahme der mo-

dernen englischen Tapeten in Deutschland

der Beweis geliefert wurde, dass auch bei

uns Neigung und Verständnis für eine

freiere, neuzeitliche Richtung vorhanden ist.

Engelhard war sich dabei wohl bewusst,

dass sein Unternehmen bei der bekannten

Vorliebe der Deutschen für das Ausländische

oder vielmehr bei der leider bei uns herr-

schenden Neigung, inländische Erzeugnisse

schon deshalb gering zu schätzen, weil sie

eben »nicht weit her sind«
,

ein ziemlich

gewagtes Spiel war. Dass Engelhard sich mit

seiner Zuversicht aber doch nicht getäuscht,

dass im Gegenteil diese modernen Tapeten

einen über alle seine Erwartungen hinaus-

gehenden Erfolg hatten, sodass heute nur

noch ganz Wenige grollend abseits stehen,

das wäre allerdings nicht zu erzielen gewesen,

wenn nicht ein Künstler von der Qualität

Eckmann’

s

zur Verfügung gewesen wäre.

Es ist sehr interessant zu hören
,

was

Engelhard uns über seine Beziehungen zu

Eckmann mitteilt. Er sagt: »Niemals ver-

schliesst er sich den Einwürfen, die ihm aus

den Bedürfnissen der Praxis heraus gemacht

werden. Immer wieder bin ich aufs neue

erstaunt, wie er es fertig bringt, allen diesen

Anforderungen gerecht zu werden und dabei

doch nicht ins Konventionelle zu verfallen,

sondern seine starken künstlerischen Eigen-

schaften trotz alledem zur Geltung zu bringen.

Die Art, wie in gemeinsamer Arbeit die

Farbgebungen bestimmt werden, ist eine der

anregendsten
,

die man sich denken kann,

Unerschöpfhch ist seine Erfindungsgabe auf

diesem Gebiet, stets hat er neue Farb-

Harmonien und Färb -Kontraste zur Hand.

Immer findet er Neues und Gediegenes.

In solcher Weise mit einem Künstler

Zusammenarbeiten ist das Schönste und Be-
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friedigendste, was sich ein Kunstgewerbler

denken kann. Kunst und Gewerbe ver-

schmelzen harmonisch ineinander und das

daraus entstehende Produkt legt Zeugnis ab

davon, dass jeder Teil in gegenseitigem Ver-

ständnisse bestrebt war, sein bestes Können

zum Gelingen des Ganzen herzugeben.«

Zunächst erschienen im Sommer 1898

die »Flamingos«, »Margeriten«, »Kastanien«,

»Löwenzahn« und »Alpenveilchen«. Beifall

und Widerspruch wurden laut. Insbesondere

wurden die Flamingos angefeindet. Wer
diese aber auf der Darmstädter Ausstellung

von 18g8 gesehen hat, der war erstaunt über

die ruhige und wahrhaft vornehme Wand-
wirkung auch dieses Musters.

Der Sommer 1899 brachte eine Eckmann-

Kollektion von mehr als dem doppelten Um-
fang. Dieselbe enthielt auch auf der Maschine

gedruckte Muster, also in einer Preis-

lage, die diese Tapeten auch dem bürger-

lichen Haushalte zugänglich machten. Man

braucht nur an »Crocus«, »Ahorn«, »Erbsen«,

»Grasnelke« und »Tulpen« zu erinnern, um
den Fortschritt anzudeuten, den diese

Kollektion hinsichtlich praktischer Verwen-

dung bedeutete. Im Handdrücke waren es

hauptsächlich die »Kapuzinerkresse«, »Staub-

fäden«
,

»Tradeskantia« und »Narzissen«,

welche sich des Beifalls der Konsumenten

A. REBMANN. Lauten- Spielerin. Skulptur in Bronze.
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kostspieliger Ta-

peten erfreuten.

Waren es bisher,

der ernsten Art

dieses Künstlers

entsprechend,

hauptsächlich die

Wohn-, Ess- und

Herren - Zimmer,

für welche sich

Eckmann’s Zeich-

nungen beson-

ders eigneten, so

zeigt die neueste

abermals erwei-

terte Kollektion

von igoo/oi einen

weiteren Fort-

schritt des Künst-

lers. Seine Hand
ist wieder leichter

und seine For-

men noch graziö-

ser, heiterer und
gefälliger gewor-

den. So schuf er

eine ganze An-
zahl Muster, die

sich für Salons,

für Boudoirs und

Schlaf-Zimmer
eignen,von denen

die hervorragend-

sten sind: »Ran-

ken«, »Masslieb-

chen«, »Hopfen«

und »Korallen«.

(Letztere eignen

sich leider nicht

zur Wiedergabe

durch Klischee-

druck.) Aber auch der halb-ernste und ernste Genre ist nicht vergessen, wie die »Wald-
rebe«, »Physalis« und »Clematis« beweisen. Im Handdruck sind in dieser Kollektion
einige besonders wertvolle Muster in Seide- und Velours-Ausführung zu verzeichnen:

Der mit Borte und Muster gleich mächtig wirkende »Helleborus«
, der besonders

in Samt -Ausführungen einen imposanten Eindruck macht; dann die fast klassisch
wirkende »Palmette«, die «Centifolie« mit ihren unbestimmten Formen, die in der ein-
zelnen Rolle besehen, einen fast konfusen Eindruck machen, an der Wand aber so

A. REIMANN—BERLIN. Brief• Oeffner

.

Vergl. Text auf Seite 351.
A. REIMANN—BERLIN. Leuchter.

Vergl. Text auf Seite 351.

wunderbar ruhig und dem Auge wohlthätig wirken; die »Ranunkel«, welche auch
gepresst hergestellt wird und endlich der »Widder« mit seinen dem Tier -Reiche ent-
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nommenen Formen ; hauptsächlich für Musik-

Zimmer gedacht. Diese neue Karte gereicht

dem Künstler wie der Firma Engelhard in

gleicher Weise zu hoher Ehre und der Erfolg

wird den ausserordentlichen Qualitäten ent-

sprechend sein.

Ä

Die Darmstädter Tapeten-Fahrik (Fritz

Hochstätter) hat mit der von ihr eingeführten

neuen Gattung von Tapeten •>'> Licht-Effekt

und Seiden-Imitation<i bereits seit längerer

Zeit sowohl in Deutschland als auch im Aus-

lande sehr günstige Aufnahme gefunden

Dieser Name sagt schon, durch welche kolo-

ristische Qualitäten sich diese Hochstätter’-

schen Tapeten auszeichnen; nur darf man
nicht annehmen

,
dass es sich um eine

stilistisch verwerfliche »Imitation« der Seiden-

stoff-Wirkung handele. Diese Tapeten wollen

nichts anderes sein, als eben Tapeten, und

erheben in keiner Weise den Anspruch,

etwa als »Surrogate für Seiden-Bespannung«

zu gelten. Eür die von der Darmstädter

Tapeten -Eabrik Eritz Hochstätter in den

Handel gebrachten Licht-Effekt-Tapeten war
vielmehr der Grundsatz massgebend, dass

die, der seitherigen Damast-Tapete als ästhe-

tischer Mangel anhaftende monotone Wieder-

kehr des Muster - Motivs beseitigt und eine

dem Seiden - Gewebe eigene reizvoll wech-

selnde Beleuchtung der Oberfläche erreicht

werden könnte. Da die künstlerisch gehand-

habte Schablonen - Malerei bereits in dieser

Richtung geschickte Leistungen aufwies, so

entstand die schwierige Aufgabe, dieselbe

vermittelst Druck-Formen in eine neue Tech-

nik zu übertragen, welche durch längere

Versuche mit Kunst -Handdruck endlich

glänzend gelöst wurde
,

womit zugleich

diesem Verfahren eigentümliche, ungeahnt

schöne Resultate zutage traten. Der auf

Papier-Unterlage aufgetragene seidenähnliche

Bronze-Grund sowohl, als die durch den

Druck mit Holz-Modellen ermöglichte freiere

Formen - Gebung und feinere Zeichnung,

welche die durch Schablonen-Druck erzielte

weit überragt, sowie grössere Billigkeit sind

unbestreitbare, erhebliche Vorzüge.

Dass gerade von deutschen Fabriken in

neuerer Zeit der Tapeten -Handdruck durch

besondere Pflege wieder zu Ehren gebracht

wurde, und in hervorragender Weise als

Ausdrucksmittel einer mehr individuellen

Wiedergabe künstlerischer Gedanken aus-

ersehen ist
,

darf als ein bemerkenswerter

Eortschritt gelten. An die stattliche Reihe

der von August Hochstätter für diese neue

Technik entworfenen Dessins, schliesst sich

nunmehr eine neue Kollektion, für welche

die Darmstädter Fabrik in Paul Bürck, dem
jüngsten Mitgliede der Darmstädter Künstler-

Kolonie, eine sehr viel versprechende Kraft

gewonnen hat. Wir reproduzieren diese

Bürck-Tapeten hier in Schwarz-Druck sowie

in einer die Original -Wirkung präzis wieder-

gebenden Färben-Beilage. Es sind die Erst-

linge Bürcks auf dem schweren Felde der

Tapete. Allein man muss ihm unbedingt

lassen, dass er sich, namentlich bei dem
farbig wiedergegebenen Muster, mit gutem

Erfolge hineingefunden hat, und es steht

ausser Zweifel, dass wir für die Tapete noch

sehr wertvolles von diesem jugendlichen,

überaus glücklich begabten Künstler er-

warten dürfen. Es gehört keine besondere

Propheten - Gabe dazu, diesen Tapeten eine

schnelle Einführung vorauszusagen.

Ä
Professor Hans Christiansen, auch Einer

von der Darmstädter Kolonie, hat seinen

•»Deutschen Tapete^i«. ein Geleit -Wort mit

auf den Weg gegeben, das uns wohl am
deutlichsten über die Grundsätze aufklären

wird, die ihn bei der Erfindung seiner

Muster geleitet haben. Er sagt: »Die Heraus-

gabe moderner Tapeten-Muster seitens der

Eirma Tapeten -Eabrik Hansa, Iven & Co.,

Altona-Ottensen, wird, nachdem eine andere

Eabrik mit den Eckmann’schen Mustern so

glücklich über das Eis gegangen ist, nicht

mehr gross überraschen
;
wie die Arbeit für

mich das Bedürfnis war, meine Ansicht in

dieser Technik auszusprechen, so wird das

Erscheinen auch als ganz selbstverständliche

Folge der Kunst-Entwickelung unserer Tage
angesehen werden. Wir leben in einer Zeit,

wo das Persönliche in der Kunst immer
mehr die Oberhand bekommt, trotz aller

Mahnungen, am Alten festzuhalten, bricht

sich der neue Stil, der Stil des Individualis-
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mus, immer mehr Bahn, immer mehr Ein-

sichtige wenden sich dem Weg zu, der

vorwärts und aufwärts führt. Man braucht

nur die grosse Anzahl Kunst - Zeitschriften

durchzublättern, um zu sehen, wie stark die

Vorwärts - Bewegung die Künstler - Kreise

ergriffen hat und nicht nur diese, auch die

Zahl des bestellenden und kaufenden Pub-

likums wächst von Tag zu Tag; die an-

fängliche Scheu vor künstlerischen Kraft-

Ausdrücken ist einem allmählichen Ein-

sehen und schliesslich der Überzeugung

gewichen, einer ernsten, bedeutsamen Um-
wandlung des Geschmacks, einem zeit-

gemässen Kultur - Ausdruck gegenüber-

zustehen. Gehört doch ausser der Einsicht,

dass unsere auf allen anderen Gebieten so

selbständige Zeit auch ihre eigene Kunst

haben muss, nur ein bischen guter Wille

dazu, um auch die stärksten persönlichen

Ausdrücke in derselben zu begreifen und zu

schätzen. Und starke persönliche Ausdrücke

gebrauchen wir, um eine grosse starke

Kunst zu haben, eine Kunst, die noch nach

Jahrhunderten sich ihrer Existenz nicht zu

schämen brauchen. Ob alles so gut ist, was

wir heute im Trubel des Vorwärtsstrebens

und des Ringens nach Selbständigkeit

machen
,

dass es in späterer Zeit als ein

Dokument heutiger Kunst angesehen werden

kann
,
darüber können wir selbst nicht ent-

scheiden
;
die Frage soll uns aber nicht hindern,

in jugendlicher Frische, mit vollster Kraft

und stärkstem Selbst - Bewusstsein unsere

Farben und Formen in die Welt hinaus-

zusenden, in der Hoffnung teilgenommen zu

PAUL BÜRCK—DARMSTADT. Tapete,
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PAUL BÜRCK—DARMSTADT. Tapete.

Ausgef. V. d. Darmstädter Tapeten-Fabrik Fr. Ho.chstätter.

haben am Vorwärts-Streben der Menschheit,

ja, vielleicht eine nützliche Stufe auf der

grossen Treppe der Kultur gewesen zu

sein, die zum Allerhöchsten, zur Schönheit

hinaufführt.«

Der Künstler wurde in seinem Streben

wesentlich unterstützt durch die hohe Aus-

bildung der technischen Anlagen, über welche

die Tapeten - Fabrik Hansa verfügt sowie

durch den Umstand, dass Iven infolge reger

überseeischer Verbindungen eine ausser-

gewöhnlich reiche Auswahl von Roh-
materialien hat. Auch hat die Anstalt

neuerdings eine verbesserte Fabrikations-

Methode für Ingrain gefunden, durch welche

diese für die moderne Tapete so überaus

geeignete Papier -Art von den ihr bisher

anhaftenden Mängeln mehr und mehr befreit

wird. Unsere Farben- Beilagen geben ein

deutliches Bild der Papier-Wirkung wie der

Muster und der Gesamt-Stimmung, die dem
Künstler bei der Erfindung vorgeschwebt

und die er auch in den Namen für die einzel-

nen Dessins angedeutet hat: »Rosen-Höhe«,

»Himmels-Höhe«, »Vergangenheit«. — In

Schwarz - Druck zeigen wir: »Unschulds-

Zauber « ,
» Sehnsucht « ,

» Felsen - Hang «,

»Morgen-Wind«, »Tau-Tropfen«, Es ist die

erste Tapeten - Serie
,

die nach Entwürfen

Christiansens auf den Markt kommt. Es
kann daher kaum erwartet werden, dass

alle Dessins gleichmässig ausgereift und
stilistisch einwandfrei sind. Was sich jedoch

von vornherein bei Durchsicht der pracht-

vollen Iven’schen Karte vorteilhaft geltend

macht, das ist der ganz eminente Earben-

PAUL BURCK—DARMSTADT. Tapete.
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HANS CHRISTIANSEN. -»Morgen -Wind*, Tapete.

Ausgeführt ^on Iven & Co.—Altona-Ottensen.

Geschmack, die wundervolle Wirkung des

Ingrain-Papiers, die selbst denjenigen Mustern,

welche etwa dem Einen oder Anderen

nicht ganz auf der Höhe der Gesamt-

Kollektion zu stehen scheinen, eine gute

Wirkung sichert. Andererseits finden sich

aber auch Dessins, die sowohl in der Zeichnung

wie im Kolorit vielleicht zum Allerbesten

gehören
,
was Christiansen geschaffen hat.

Nachdem so drei ausgezeichnete Künstler

und drei erste Fabriken mit stattlichen

Kollektionen auf dem Plan erschienen sind,

darf man für den Tapeten-Markt mindestens

eine hochinteressante Saison erwarten
;

uns

aber scheint, dass auch für unsere Wohnungs-

Gestaltung manches Gute von bleibendem

Werte dabei herauskommen v.drd. Freilich

muss man sich hüten, nach den Karten ein

abschliessendes Urteil abgeben zu wollen.

Man muss die Anwendung abwarten. Ein

Muster z. B.
,

das in der Karte vielleicht

sehr unruhig wirkt, kann bei geeigneter

Verwendung über einem hohen Paneel oder

mit breitem Friese eine sehr harmonische

Gesamt - Wirkung ausüben. Allein wir

müssen gestehen, dass wir bei der Mehr-

zahl der hier in Rede stehenden Künstler-

Tapeten einem gebührenden Erfolge mit

vollster Zuversicht entgegensehen.

PROF. HANS CHRISTIANSEN. %Felsen-Hang*, Tapete
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HANS CHRISTIANSEN. T>Tau-'Iropfeni, Tapete.

Ausgeführt von Iven & Co.—Altona-Ottensen.

Berichtigungen. Auf ausdrückliches

Verlangen des Autors teilen wir mit,

dass in dem Aufsatze von F. W. Rauschen-

berg über Prof. Max I.äuger auf S. 222 des

Februar-Heftes die Worte »Allein man wird

die Bahnbrecher stets würdigen« nicht vom
Autor herrühren, sondern von der Redaktion

hinzugesetzt worden sind. — Bei dieser Ge-

legenheit sei es gestattet, unsere geschätzten

Herren Mitarbeiter darauf aufmerksam zu

machen, dass es sich zuweilen nicht ver-

meiden lässt, dass die Schriftleitung kleine

Zusätze, zumeist nur einzelne Worte, macht,

indem es sich mitunter darum handelt, aus

typographischen Gründen in letzter Stunde

eine Lücke im Satz-Bilde auszufüllen, welche

die Wirkung der Illustrationen auf der be-

treffenden Seite oft erheblich beeinträchtigt.

— Die Umschlags-Zeichnung zum Januar-

Hefte rührt nicht von Burkhard Mangold
her, wie im Inhalts -Verzeichnisse des ge-

nannten Heftes irrtümlich angegeben, son-

dern von Ernst Schneider in Dresden. —
Ä

PREIS -AUSSCHREIBEN. Die Firma

A'Ug. Scherl {»'QerXmer Lokal-Anzeiger«)

erlässt zum i. Mai ds. Js. ein Preis -Aus-

schreiben für einen Wand-Kalender. Preise

a 1500 Mk., 1000 Mk., 500 Mk, Näheres

im Inseraten-Anhange vorliegenden Heftes.

PKOF. HANS CHRISTIANSEN. n> Erinnerung*
, Tapete.
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HENRY VAN DE VELDE—BERLIN. ThÜre. AUSDEF. VON H. HIRSCHWALD—BERLIN.

Die Pan de Peide-Qusiiellung in Berlin.

im Januar-Heft wurde darauf

I

i^i^g’owiesen, dass H. van de Velde,

der, wie bereits im Dezember-

Hefte Seite 130 gemeldet, seine

Stellung als Professor am Brüsseler

Institut des Hautes - Etudes aufgegeben hat

und, als ständiger Mitarbeiter des -»Hohen-

zollern - Kunstgewerbe-Hauses«

,

nach Berlin

übergesiedelt ist, in der ersten hiesigen Aus-

stellung seiner neuen Arbeiten eine inter-

essante Weiter-Entwicklung seines Stils an-

zukündigen scheint. Das dritte Stockwerk

des berühmten Kaufhauses ist von dem

belgischen Künstler zu einer reizenden

kleinen Wohnung umgestaltet worden. Aus

einem Vorraum mit einer originellen, in

der Earbe durch das Zusammenklingen des

matten Stuck-Weiss mit den blinkenden

Messing -Reliefs und -Ornamenten sehr

delikat wirkenden Wand -Fontaine gelangt

man in ein Arbeitszimmer
,

in dem Alles

zur Ruhe und Sammlung ladet. Der

Schreibtisch, in. dem der schon seit längerer

Zeit von van de Velde geschaffene Typus

seine Vollendung erreicht hat, bildet durch

die elegante geschwungene Form der Platte

ein Kreissegment, so dass der fast nicht mehr

daran, sondern darm sitzende Schreibende

gleichsam von der Arbeit gefangen genommen

wird: hier muss man fleissig sein! Ein

besonders erwähnenswertes Stück ist auch

der Ofen dieses Raumes, dessen grün-
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:

K. K. FACH-SCHULE TEPLITZ I. B.

glasierter Kacheln-Mantel durch eine trefflich

geschnittene grosse Messingthür effektvoll

unterbrochen wird. Nur die Tapete scheint

mir hier ein bischen unruhig. Das Flach-

ornament war von jeher van de Veldes

schwache Seite. Seine grosse Einseitigkeit,

jedes der Natur entnommene Motiv, ob es

nun aus der Flora oder der Fauna stamme,

zu verpönen, dieser mit merkwürdigem Starr-

sinn zum Dogma ausgebildete Lehrsatz, hat

ihm hier stets die grössten Schwierigkeiten

in den Weg gelegt. Am ehesten hat er

diese Schwierigkeiten in den neuen Mustern

für Teppich-Läufer überwunden, die bei sehr

guten koloristischen Eigenschaften im Orna-

ment schlicht und gefällig wirken. Auf

das Arbeits-Zimmer folgt ein grosser, haupt-

sächlich mit Vitrinen gefüllter Raum, den

der Künstler durch ein doppelseitiges hohes

Büchergestell mit Sitzbänken an der Fenster-

Partie geschickt geteilt hat. Für Berlin ist

dies alte, viel zu sehr vergessene Motiv sehr

wichtig, da die Zimmer in unsern entsetzlichen

neumodischen Miets - Kasernen wohl sehr

viele unnötige und störende Flügelthüren und

Fenster, aber nur sehr wenig brauchbare

Wandflächen und fast gar keine traulichen

Keramische Wand -Verkleidung (Gips-Modell).

Eckwinkel haben. Speziell für Berliner

Verhältnisse ist auch die diskrete Holz-

Verkleidung des breiten Fensters in dem

Speisegemach bemerkenswert; denn unsere

Esszimmer sind in den allermeisten Fällen

sogenannte »Berliner Zimmer«, d. h. Durch-

gangs-Räume mit einem einzigen Fenster,

das in einer Ecke liegt und nur spärliches,

durch gräuliche Tapezierer-Arrangements von

Vorhängen und Stores meist noch ver-

dunkeltes Licht gewährt. Es handelt sich hier

vor allem darum ,
das bischen Helligkeit,

das durch dies Fenster einzudringen vermag,

nach Möglichkeit zu retten. Die zierlichen,

praktischen, appetitlich-sauberen van de Velde'-

schen Speisezimmer-Möbel sind schon von

früher her bekannt. Durch ein kleines

Wohngemach mit einem für meinen Ge-

schmack nicht sonderlich gelungenen farbigen

Glasfenster und durch ein zweites Arbeits-

Zimmer mit einer Einrichtung aus rötlichem,

in zartem Seidenglanz schimmerndem Paduk-

holz gelangt man in ein Schlaf-Zimmer, das

mir als die Krone aller bisherigen Schöpfungen

van de Veldes auf dem Gebiete der Innen-

Dekoration erscheint. Hier herrscht der

vornehmste Geschmack. Die Möbelstücke,
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K. K. FACH-SCHULE TEPLITZ I. B. Keramische Wand -Verkleidung (Gips-Modell).

aus wundervollem Okame-Holz (Neu-Guinea)

gefertigt, sind an Zweckmässigkeit und

Korrektheit der Ausführung schlechthin

unübertrefflich und in ihren vollen schönen

Formen, mit den fliessenden Rhythmen des

bescheidenen Linienschmucks, mit den virtuos

gegliederten grossen Flächen ein Labsal für

das Auge. Namentlich der gewaltige Schrank,

bei dem mit ganz einfachen, diskret-künst-

lerischen Mitteln jede Plumpheit vermieden

ist, stellt sich geradezu als ein Meisterwerk

moderner Tischler-Kunst dar.

Besonderes Interesse erwecken, neben

den Möbelstücken, van de Velde’s neue

Schmucksachen und Silber - Arbeiten für

Tafel-Schmuck und täglichen Gebrauch. Seine

originelle Begabung geht auch hier durchaus

eigne Wege. Die Schmucksachen haben

gegen früher mehr graziöse Eleganz und

farbige Pracht erhalten. Es ist freilich nicht

die märchenhafte Wunder -Welt des Rene
Lalique, die sich vor uns aufthut. Van de Velde

ist in seinem ganzen Empfinden viel zu streng,

um sich den phantastischen Träumereien

hinzugeben, die der Franzose liebt. Aber
er verwertet nun doch in üppiger Farbe

bunte, strahlende Steine, die er mit grosser

Kunst fasst und zu glanzvollen Reihen und
Systemen ordnet. Es ist ein feierlicher Stolz

in diesen Hänge-Broschen und Kolliers.

Die neuen Silberstücke aber gehören

zum Feinsten, was van de Velde geschaffen.

Mit ausserordentlichem Geschmack ist das

Material behandelt. Jede Überladung mit

kleinlichen Ornamenten ist vermieden
;

die

K. K. FACHSCHULE TEPLITZ I. B. Thon -Gefass.



Phil. Rosenthal äf Co. — Dr. G. E. Pazaurek:

Keramik der Cepliker ?ach*Sdiu(e.

K. K. FACHSCHULE TEPLlTZ. Glasierte Vase.

Teplilz in Deutsch - Böhmen
,

die bekannte

Thermenstadt, entwickelt sich namentlich in

den letzten Jahrzehnten immer mehr zu einem wich-

tigen Vorort der nordböhmischen Industrie. Be-

sonders erfreuen sich die keramischen Erzeugnisse

von Teplitz und Umgebung grosser Beliebtheit

und weiter Verbreitung, da die vielen, meist recht

anmutigen und zierlichen Erzeugnisse in ihrer

grossen Mannigfaltigkeit thatsächlich vielfachen

Wünschen entsprechen. Als zur Zeit der Wiener

Welt- Ausstellung die Förderung aller kunst-

gewerblichen Bestrebungen in Österreich im

grossen Maassstabe aufgenommen wurde
,
und

überall im Zusammenhänge mit der örtlichen

Industrie neue Gewerbe-Museen und Fachschulen

unter reicher staatlicher Mithilfe ins Leben gerufen

wurden, wurde auch die Teplitzer k. k. Fachschule

für Thonwaren - Industrie und andere Kunst-

Gewerbe im Jahre 1874 gegründet. Unter der

Direktion von Franz Laube blühte die junge

Form, die sich aus der Bestimmung

des Gegenstandes ergibt, muss jedes-

mal als Ganzes für sich sprechen, der

matte Glanz erhöht ihren Reiz, und nur

das verschlungene, reliefartig heraus-

gearbeitete Bänderwerk des Randes

bringt eine schmückende Zuthat heran.

Diese Stücke wirken — das schönste

Zeichen eines wahren Kunstwerks! —
ganz selbstverständlich, man hat das

Gefühl, sie könnten gar nicht anders

sein. Und sie haben überdies, ebenso

wie die Holz - Arbeiten
,
eine gewisse

häusliche Behaglichkeit, die man bis-

her bei van de Velde oft vermisste.

Dr. Max O.sborn—Berlin.

Ä

PHIL. ROSENTHAL & CO. in Selb

haben sich neuerdings der Her-

stellung von Hart-Porzellan in Pate sur

Pate -Manier zugewandt. Die S. 351

abgebildeten Proben sind von Adolf

Roth entworfen. Die Vase »Berg-Fee«

zeigt eine Unterglasur -Malerei nach

einem Gemälde K. W. Dieffenhach's. K. K. FACH-SCHULE TEPLITZ I. B. Glasierte Tho-n- Vasen.
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FACH-SCHULE TEPLITZ. Thon-Gefäss, thdlweise glasiert.

Anstalt rasch auf und zählte bald zu den

besuchtesten Instituten dieser Art, denn ihre

Einrichtung war thatsächlich ein fühlbares

Bedürfnis gewesen. Nicht nur die keramischen

Unternehmungen der genannten Stadt, son-

dern auch die so wichtige und bedeutungs-

volle Porzellan-Fabrikation von West-Böhmen
braucht beständig gut vorgebildete Hilfs-

kräfte, die man in erster Reihe von der

Teplitzer Schule erwartete. Sowohl Modelleure,

als auch keramische Maler und Chemiker

wurden daselbst ausgebildet.— Dem Karakter

der Zeit entsprechend waren es ausschliesslich

die historischen Stile, welche bis vor kurzem
den Lehrgang beeinflussten. Als im Jahre 1898

Laube in den Ruhestand trat, bildete die

Besetzung dieses wichtigen Postens keine

geringen Schwierigkeiten, da man nicht nur

einen tüchtigen Fachmann brauchte, sondern

auch einen selbständigen Künstler, welcher

der neuen Geschmacksrichtung verständnis-

voll gegenüberstehen und im hohen Grade

persönliche Initiative besitzen sollte. Und in

diesem Falle hatte dieWiener Unterrichts-Ver-

waltung eine thatsächlich sehr glückliche Hand,

Architekt Robert Stübchen - Kirchner,

welcher seit Ende i8g8 als Direktor der

k. k. Fachschule in Teplitz wirkt, zählt zu

den gediegensten kunstgewerblichen Schul-

männern Oesterreichs; schon an der Gablonzer

Fachschule, welche früher seiner Leitung

unterstand, hatte er vollauf Gelegenheit, seine

Begabung für einen derartigen Posten dar-

zuthun; und anerkennenswert wirklich ist

das, was er aus der Teplitzer Anstalt in kurzer

Zeit geschaffen hat. — Trotzdem einzelne

Lehrkräfte, wie die beiden Bildhauer Wilhelm

Gerstner und Fritz Eichmann
,
sowie der

Chemiker Anton Willert bereits unter der

früheren Direktionsperiode thätig waren, und
nur für die Maler - Abteilung zwei neue

Mitarbeiter gewonnen worden sind, machen
die Leistungen der Anstalt den Eindruck,

als ob es gar keine Beziehung zwischen

heute und gestern gäbe. Alles ist modern
und zwar, um es gleich herauszusagen, im
guten Sinne modern, und alles ist einheitlich,

als ob der Lehrkörper schon seit vielen

Jahren an ein inniges Zusammenarbeiten

gewöhnt wäre. Sämtliche Gefässe, von
denen wir einige aus der dritten nord-

böhmischen Fachschulen - Ausstellung in

Reichenberg abbilden, sind individuelle, nur

in einem Exemplar angefertigte Stücke,

Die unter der Anleitung des Dreherei-

Werkmeisters Heinzei gefertigten Formen

FACH-SCHULE TEPLITZ. Glasierte Vase.

l«0l. VII. 6.



350 Dr. G. E. Pazaurek—Reichenberg i. B.:

SERG. HRUBY—TEPLITZ. Frühlings-Reigen<^

.

Dekorativer Entwurf für ein Wand-Gemälde.

erhalten nach Angaben der beiden Pro-

fessoren Eichmann und Gerstner ihre origi-

nellen Verzierungen. Die Glasuren werden

im Laboratorium der Anstalt nach Anord-

nungen des Prof. Willert und des Direktors

bereitet und aufgetragen. Die Schule besorgt

auch den Brand der Gefässe, welche also

von A bis Z daselbst fertiggestellt werden.

Aber mit diesen trefflichen Erzeug-

nissen, die innerhalb der modernen Keramik

einen ehrenvollen Rang einnehmen und von

intensiven Naturstudien und gelungenen

Stilisierungen ein gutes Zeugnis geben, ist

das Programm noch keineswegs erschöpft.

Nicht nur das Modellieren, auch das Malen

wurde nach dem Lehrplan des neuen Direktors

entsprechend ausgestaltet. Eür die figurale

Malerei wurde Sergius Hruby, von dem

wir ein anmutiges Bild »Erühlingsreigen«

veröffentlichen, für die Malerei des stilisierten

Ornamentes Max v. Jungwirth neu berufen.

Ausser der keramischen Malerei wird auch

das Malen von Stillleben und dekorativen

Kompositionen aller Art gepflegt, sodass an

dieser Anstalt auch Lithographen, Muster-

Zeichner aller Gruppen, sowie Dekorations-

Maler eine wünschenswerte Ausbildung

finden, wodurch das Teplitzer Institut all-

mählich zu einer allgemeinen Kunstgewerbe-

Schule im weiteren Sinne wird.

Da sich das Schul-Gebäude als zu klein

erwies, hat die Stadt Teplitz-Schönau eine

Vergrösserung desselben für die allernächste

Zeit beschlossen. Dann wird abermals eine

Erweiterung des Lehrplanes unter Berück-

sichtigung der chemischen Technologie nach

einem, von Stübchen-Kirchner bereits fertig

gestellten Plane stattfinden. Es werden alle,

für die Thon- und Porzellan -Verarbeitung

notwendigen Maschinen aufgestellt werden,

sodass ausser den verschiedenen weichen

A-. REIMANN—BERUN. Bronze- Vase.



w. DIEFFENBACH—WIEN. Porzellan -Vase.

Ausgeführt von Rosenthal & co. in selb l Bayern.

Kera 7nik der Teplitzer Fach-Schule. — Albert Reiman^i.

und harten Thonmassen auch die Bereitung

und Dekorierung des Porzellans, vielleicht

auch des Glases gepflegt werden kann. Vor
allem wird die, in unserer Zeit so wichtige

Bau-Keramik in den Lehrplan eingefügt, und
so mit der Anfertigung von Verkleidungs-

Fliesen, glasierten Ziegeln oder Fussboden-

Platten ein neues Arbeitsfeld eröffnet werden.

Wenn dies auch technisch derzeit noch nicht

durchführbar ist, so hat die Anstalt dies

vom künstlerischen Standpunkte bereits in

Angriff genommen, wie die beiden von uns

publizierten Wand -Verkleidungs-Partien mit

Kastanien-Laub-Motiven bezeugen.

Die Wiener Winter-Ausstellung 1899, die

Welt- Ausstellung, sowie die Ausstellungen

in Reichenberg und Teplitz bedeuteten volle

Erfolge für Teplitzer keramische Erzeugnisse.

Dr. G. E. Pazaurek—Reichenberg i. B.

w. dieffenbach—WIEN. Porzellan - Vase.

Ausgeführt von Rosenthal & co .— selb l b.

Albert REIMANN, ein junger, aus

Gnesen gebürtiger Bildhauer und Mo-
delleur, ist der Urheber der in diesem Hefte

abgebildeten Beleuchtungs-Körper, des Brief-

öffners, der Bronze-Uhr auf Seite 324— 327,

sowie der Vase auf Seite 350, welche von

der Gladenheck’sehen Erz- Giesserei A.-G.
in Berlin-Friedrichshagen gegossen wurden.

Reimann war Schüler der Unterrichts-Anstalt

des Kgl. Kunst - Gewerbe - Museums und

arbeitet jetzt als selbständiger Künstler in

Berlin
;

insbesondere beschäftigt ihn die

Bearbeitung von Holz und Marmor, der

Guss von Bronze, Silber, Zinn und Eisen,

sowie die Herstellung von Gläsern, Porzellan

und Majoliken. Bei den hier abgebildeten

Erstlingen seiner selbständigen Bestrebungen

ging er von dem Gedanken aus, dass solche

Dinge, die man in seinem Heime aufgestellt
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und täglich vor Augen hat, so gestaltet sein

müssen, dass sie wirken ohne zu prunken

und erst bei intimerer Betrachtung mehr

von der in sie hineingelegten Poesie verraten.

Wie ein Stück Märchenwelt sollen solche

Arbeiten vom Kamin her blinken, mit dem

Wert des praktischen Gegenstandes den

ästhetischen Zauber der Kunst verbindend.

So steht der Genius saeculi, die mäch-

tigen Schwingen gesenkt, auf dem Marmor-

Block, der die Uhr in sich fasst, gedanken-

voll in die Ferne sehend. Doch wie er auf

dem Sockel steht, von den beiden elek-

trischen Licht-Trägern umrahmt, bildet er mit

diesen eigentlich doch nur ein Ornament.

So steht die Beleuchtungsfigur »Das Märchen«

auf seinem Postament, als wenn sie uns

morgenländische Sagen erzählen wollte aus

»Tausend und einer Nacht« und doch in der

ruhigen Haltung mit den lichtspendenden

Kalla-Blüten nur ein Ornament. So schiesst

das Figürchen »Die Welle« aus der Flut

empor und streckt sich dem Licht entgegen,

eigentlich nur auf das Linienspiel berechnet

und wiederum ganz intim durchgearbeitet.

Das Figürchen ,
das den Griff des Brief-

öffners bildet, ist an den Armen hinten ge-

fesselt, sie ergibt sich in das Schicksal und

PATRIZ HUBER—UARMSTADT. Entwurf zur Halle im Hause Ludwig Habich.
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schweigt: »Das Brief - Geheimnis«. — So
wie der Künstler bei den Gegenständen, die

in einer gewissen Höhe auf ihrem Platze

stehen bleiben (z. B. Uhr, Beleuchtungsfigur)

etwas Monumentales erzielen wollte, so hat

er bei den Gebrauchs-Gegenständen, die man
in die Hand nimmt (z. B. Leuchter, Falz-

messer) mehr auf rein lyrisches Empfinden

hingearbeitet. — Die Zinn -Geräte zeigen,

wie die Behandlung des Zinn als Material

eine ganz andere ist, als die der Bronze.

Die von Reimann geschaffenen kera-

mischen Erzeugnisse mit galvanoplastischer

Silber-Auflage verlangen schon wegen der

Neuheit des Verfahrens durchaus moderne

Dekoration. Die Fabrik hat ein eigenes

Verfahren, wodurch die Silber - Dekoration

mit dem betreffenden Material (Glas, Porzellan,

Majolika, Elfenbein usw.) innig verbunden

wird. — Auch auf dem Gebiete der Innen-

Dekoration hat sich der Künstler verschiedent-

lich versucht, so hat z. B. ein Musterlager

für eine Berliner Silberwaren-Fabrik in den

beteiligten Kreisen Anerkennung gefunden.

BÜCHER5CHAU.
Entwicklungs- Geschichte der Spitze von

Dr. M. Dreger. Mit besonderer Rücksicht

auf die Spitzen-Sammlung des K. K. Öster-

reichischen Museums für Kunst und Industrie.

Kunst -Verlag Anton Schroll. Wien, igoi.

Eine Entwicklungs - Geschichte der Spitze

erscheint im gegenwärtigen Zeitpunkt sehr

willkommen, umsomehr, als es bisher an

wirklich grundlegenden
,

wissenschaftlichen,

historischen Werken auf diesem vornehmen

Gebiet kunsthandwerklicher Arbeit in

deutscher Sprache gefehlt hat. Der Kustos

am Österreichischen Museum für Kunst und

Industrie hat nun mit besonderer Berück-

sichtigung der wertvollen Spitzen-Sammlung

des Museums einen umfassenden, historischen

Rückblick ausgearbeitet, mit Unterstützung

des österreichischen Ministeriums für Kultus

und Unterricht und unter Beihilfe erster

Sammler und Kenner in Österreich, Nord-

Deutschland und der Schweiz. In technischer

Beziehung kommt nach Angabe des Ver-
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fassers das deutsche Handbuch der Spitzen-

kunde von Frau Tina Frauberger (Leipzig 1894)

als Anfang der Spitzenkunde bei uns in

Betracht, die französischen Arbeiten der

Madame Despierres (Historie du Point

Alenfon, Paris 1886) und des Josef Seguin

(La Denteile. Paris 1875) gingen ihm vorauf.

Das vorliegende Werk ist als Glied einer

Reihe von Veröffentlichungen gedacht, welche

die Geschichte der Weberei, Stickerei und

verwandter Gebiete behandeln sollen.

Dreger hat die Geschichte der Spitze

in drei Perioden eingeteilt, die gleichzeitig

geographische Gebiete umfassen; I. Vorstufe

und Frühzeit (Nähzacke und Spitze im

Morgenlande), II. Die italienische Spitze

(Renaissance und Barock), III. Die nordische

Spitze (die aufgelöste Barock-Spitze, Grund-

netz-Spitze, Rokoko -Spitze und die klassi-

Thür im 1. Stock.

zistische und naturalistische Spitze). Das

Werk zerfällt in einen Textband mit 26 Ab-

bildungen und einen Tafelband mit 84 losen

Tafeln, jede Tafel mit einer oder mehreren

Abbildungen in Lichtdruck, welche in ihrer

Verkleinerung in möglichst klarer Wieder-

gabe erscheinen, wo es erforderlich, in einem

Maassstab
,

der die einzelnen Stiche und

Fadenlagen erkennen lässt. Aus den alten

Muster- Büchern der Bibliothek des Österr.

Museums sind manche interessante alte

Nachrichten und Beispiele wiedergegeben,

desgleichen Teile von alten Gemälden, auf

denen Spitzen gemalt wurden (vom Flügel-

Altarbild des Hugo van der Goes in der

Liechtenstein - Galerie
,

sowie nach Bildern

Carlo Crivellis und Lucas SignoreUis u. s. w.),

besonders das Bildnis der Tochter Heinrichs II.

von Frankreich (München, Pinakothek) als

Beispiel der Frührenaissance -Spitze, sowie

das Damen-Bildnis von Moralse im Haager

Museum, ein prachtvoller Spitzenkragen in

Durchbruch-Arbeit mit geklöppelten Zacken.

Zürn Schluss schreibt der Verfasser:

Neuerdings sind Versuche gemacht worden,

durch Herstellung buntfarbiger Spitzen nicht

nur Neues zu schaffen, sondern auch dem
Wettbewerbe derMaschinen-Spitze entgegen-

zutreten. Wenn aber eines aus der ganzen

Entwickelung klar geworden ist, so ist es

der Umstand, dass die Farbe mit dem Wesen

der Spitze unverträglich ist. Sollte unser

Bedürfnis nach Farbe wieder so gross

werden, wie es im Mittelalter war und im

Orient heute noch ist, dann wäre es mit der

Spitze überhaupt vorbei. Aber ich glaube,

dass das nicht sobald eintreten wird; noch

haben wir eine Kultur klaren Verstandes,

gezügelten Vorstellungslebens, noch haben

wir Sinn für Form und Material.

Obwohl mir ein fachmännisches Urteil

nicht zusteht, habe ich das Werk mit

wachsendem Interesse durchgeblättert und

den Eindruck einer sehr ernsten, fachwissen-

schaftlichen Arbeit gewonnen, welche heute

sowohl kunstgewerblichen wie Liebhaber-

Kreisenzum eingehenden Studium willkommen

sein dürfte, da sowohl der Text wie auch das

Anschauungs-Material klar und anregend ist.

Wilhelm Schölermann—Kiel.PATRIZ HUBEK—DARMSTADT.
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PATRIZ HUBER, DARMSTADT, ver-

öffentlicht soeben im März -Hefte der

im gleichen Verlage erscheinenden Monats-

schrift »Innen-Dekoration« eine grosse An-

zahl Reproduktionen seiner im Hause eines

Offenbacher Arztes gefertigten Innen-Aus-

stattung. Wir nehmen Gelegenheit, einige

derselben auch diesem Hefte beizufügen, da

die Arbeiten neben hoher Originalität schon

eine erfreuliche Reife zeigen
,
und ferner

den Beweis erbringen, dass Huber seine

Devise »neu, aber stets deutsch« thatsächlich

in die Wirklichkeit umzusetzen vermocht

hat. — Leider sind Huber nicht alle Räume
des Hauses, sondern nur die Dielen im

Unter- und Ober-Geschoss, sowie ein Par-

terre-Raum, das Studier-Zimmer des Arztes,

zur künstlerischen Ausgestaltung überwiesen

worden. — Eine detaillierte Besprechung

der Anlage findet sich im erwähnten März-

Hefte der »Innen-Dekoration«, dessen grosse

Anzahl von Illustrationen, denen wir hier

nur wenige Proben entnommen haben, wirk-

lich geeignet sind, ein völlig klares Bild des

Ganzen zu vermitteln. — Die Arbeiten,

denen Huber augenblicklich alle seine Kräfte

widmet, sind die Innen - Ausstattungen des

»Glückert - Hauses« und des Hauses des

Bildhauers Ludwig Habich in der Künstler-

Kolonie auf der Mathilden - Höhe zu Darm-

stadt. — Aus beiden bringen wir, wenn

auch vorläufig nur nach den Entwürfen des

jungen Künstlers, karakteristische Proben.

Ä

Karlsruhe. Am 24. Aprii 1902

soll zur Feier des 5ojähr. Regierungs-

Jubiläums S. K. H. des Grossherzoges und

unter dem Protektorate des Erbgrossherzoges

eineJubüäums-Kunst-Ausstellung von zwei-

monatlicher Dauer eröffnet werden. Das

Präsidium derselben wurde Prof. Ludwig Dill

übertragen. Die Regierung delegiert zwei,

die Stadt einen Vertreter in das Komitee.

Hoffentlich findet auch die moderne ange-

wandte Kunst und Architektur in hervor-

ragender Weise Berücksichtigung.
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HOHERe soiuten
URD Die KUnST.

eute können wir uns nicht mehr darüber tciuichen^ da^

^ die Kunit, uerftanden als die formende Bemeifterung

aller hebens»£rfcheinungen und Bedürfniffe, wieder

in ihre Rechte eingelegt ift. Dies bedeutet einen tief=

greifenden Umfchwung in der Bildungs^Cendenz des

Volkes, eine Richtungs-flnderung, der auch die Schulen unbedingt

folgen muffen, wenn fie ihrer Aufgabe gerecht werden wollen.

Wir muffen und können uon ihr uerlangen, da^ fie endlich

mit dem unter den gegenwärtigen Verhdltniffen geradezu un*

geheuerlichen Grundlage bricht, wonach nur die alte Kunft und

vergangene Stillperioden im Unterrichte Berückfichtigung finden

dürfen und da^ unter allen Umftönden der heranwachfenden

Sugend fo viel Verftündnis und Empfindung für das gewaltige

Kunftfchaffen der Gegenwart mit auf den Weg gegeben wird,

da^ fie fich felbftcindig darin zurechtzufinden vermag. Die Gleich»

giltigkeit der höheren liehr»Hnftalten demgegenüber ift fchon höchft

bedauernswert. Bemmen können fie die gewaltige Vorwärts»

Entwickelung nicht; diefem Srrtum brauchen weder wir uns, noch

jene lieh hinzugeben. Dazu find fie zu fchwach. Erfchweren können

fie jedoch manchem jungen Geifte den Weg in die Zukunft.

Ferner mu^ uns jeder Künftler, jeder ftrebfame Kunftgewerbe»

treibende, ja Seder, der mit der Kunft in Fühlung fteht. Recht

geben, da^ den Beftrebungen der Schaffenden dadurch ein großer,

wenn nicht der größte Widerftand erwächft, da^ es der ITlehr»

zahl der Gebildeten fo fehr fchwer füllt, fich mit der

1901. VIII. 1.



Kunit auseinanderfe^en und [ich ein lelbitdndiges Urteil anzu-

eignen. Bier ilt eine grolle [lücke im Iiehrplane der höheren

Schulen und die mu^ ausgefüllt werden, unbefchadet der unerläß-

lichen Einführung in das Verftündnis der Antike und der anderen

Kultur-Perioden, die als Böhepunkte der Entwickelung menfchlichen

Geifteslebens anzufehen find. Püdagogifch bequemer ift’s ja, aus

der Vergangenheit zu lehren. — Die Uniuerfitciten und

technifchen Bochfchulen haben teilweife diefen Forderungen

fchon Rechnung zu tragen gefucht ; dagegen fcheint man auf den

Gymnafien, Real-6ymnafien, Real- und höheren Cöchter-

Schulen, fowie auf den Seminarien fich noch kaum mit diefer

wichtigen Aufgabe befaßt zu haben.

Die Baupt-Einwendung, auf welche untere Vorfchläge

ftoßen werden, dürfte die fein, daß der hehrplan eine weitere

Belaftung nicht mehr geftatte. Allein muß deshalb die bildende

Kunft gleich ganz aus der Schule uerbannt werden ? Es kann

fich doch nicht um eine methodifch-hiftorifche Behandlung des

fich noch in rafcher Entwickelung befindlichen Schaffens handeln:

nur Anregungen follen gegeben werden, welche die

Schüler und Schülerinnen der oberften Klaffen mit freudiger

Ceilnahme erfüllen. Da wäre durchaus genügend, wenn uielleicht

eine einzige Stunde in der Woche dazu benüßt würde.

Beim Zeichen -Unterricht, bei der Stellung der Chemata für

den deutfchen Auffaß z. B. ergibt fich ganz ungezwungen die

Gelegenheit, die Schöpfungen der Gegenwart in den Gefichts-

kreis einzuführen. Bierzu braucht man weder fiehrbücher, noch

einen beftimmt porgefchriebenen Unterrichts • Plan. Es genügt

pollftändig, wenn der betr. hehrer pon Zeit zu Zeit mit

feiner Klaffe eine Ausheilung, ein ITlufeum, ein Kupferftich-

Kabinet befucht und mit den Schülern zwanglos bald über die

Gemälde und Skulpturen, bald über die kunftgewerblichen

Erzeugniffe und graphifchen Blätter plaudert. Snsbefondere



kann aber hier der Zeichenlehrer uiel Gutes wirken, indem
er z, B. die Publikationen mitbringt, in denen iich das Schaffen

der Gegenwart fpiegelt. £r laffe die ßefte einer Zeitfchrift

zirkulieren, fpreche fein Urteil aus über die einzelnen Dar-

ftellungen und fordere die Schüler heraus, auch ihrerfeits fln=

flehten zu äußern und zu begründen, £s wäre aifo ganz über-

flüffig, diefe Chemata in den fpanifchen Stiefel der Unterrichts-

Sdiablone zu fchnüren — das könnte den Schülern die Freude

an der Sache eher verderben — nur eine ganz natürliche,

zwanglofe aber frifche und anregende Behandlung der künft-

lerifchen Zeitfragen, etwa an der Band der vorhandenen liitteratur,

und es ift genug gefchehen, namentlich wenn vielleicht zweimal

monatlich Rundgänge durch Sammlungen und flusftellungen ftatt-

finden. — Für die Bochfchulen, namentlich für die technifchen,

trifft das noch in erweitertem lUa^e zu. Grfreulicherweife hat

man in Bochfchul-Kreifen diefen Gefichtspunkten fchon flufmerk-

famkeit gefchenkt und Reformen in’s Buge gefaxt. £s fei nur

daran erinnert, da^ erft kürzlich der Architekt Frih Schu-
macher, ein enlfchieden moderner Geilt, als Profeffor an die

Dresdener Bochfchule berufen wurde. Freilich fteht hier die

Ausbildung der Architekten in erfter hinie in Frage und da^
hierbei die Ingenieur -technifche Seite bisher allzufehr zu Un-
gunften der künftlerifchen bevorzugt wurde, ift nicht zu bezweifeln.

Um darin endlich eine zeitgemäße Wandlung herbeizuführen,

wird allerdings eine zweckmäßige Ergänzung der üehrkörper

durch eine künitlerifch bedeutende Perfönlichkeit in den
Vordergrund zu hellen fein. Allein audi ganz abgefehen von
den Architekten, bei denen es zum „Fach'' gehört — auch den
übrigen Cechnikern und den auf Uni v er fi täten Studierenden

fchadet es gar nichts, wenn fie zur Kunit in Beziehung treten,

noch zumal ein Vertrautfein mit der angewandten Kunft für



uiele Angehörige der Cechnik auch uon

praktifchem Ruhen ih, z. B. den Elektro • Cech-

nikern, die gro^e BeleuditungS'Bnlagen zu machen haben,

bei denen das dithetiidie und dekoratiue Element Fehr zu

berücklichtigen iFt, dann aber auch den IIlaFchinenbauern und

Chemikern, die Fpäter als Inhaber oder heiter großer induFtrieller

EtabliFFements in die Frage kommen, ausgedehnte Gebäulich-

keiten, Arbeiter-Wohnungen, Villen etc. zu errichten. Ueberdies

gehen aus dieFen KreiFen auch zahlreiche ITlitglieder der

Kommunal -Verwaltungen und Volks -Vertretungen heruor, die

ein entFcheidendes Wort bei öF Fe nt liehen Bauten und Anlagen

zu Fprechen haben. Wie unFagbar traurig iFt es aber z. Z.

mit der Vertretung des künFtleriFchen und modernen ReForm-

Prinzips in dieFen KörperFchaFten FaFt allenthalben noch beFtelltl

Es iFt wirklich allerhödiFte Zeit, dah da einmal FriFdies Blut

hineinkommt und das iFt eine AuFgabe der höheren Schulen

und Akademien ! möchten daher dieFe Anregungen bei den

Schulbehörden und ProFeFForen Beachtung Finden : Es iFt bekannt,

da^ Fpeziell bei der DarmFtädter BochFchule Fchon ähnliche ReForm-

ma^nahmen in Erwägung gezogen wurden, die eine Ftärkere

Betonung des modern-KünFtleriFchen ermöglichen Folien.

Da in le^ter Zeit uon DnrmFtadt aus Fchon Fo mandie

entFcheidende Fleuerung erFolgte, Fo wäre es ein weiterer Ruhmes-

Citel Für dieFe junge Zentrale unterer künFtleriFchen Kultur-

BeFtrebungen, wenn auch in der oben erörterten Angelegenheit

uon hier aus die erFten Sdiritte geFchähen.

Darmitadt. Bpril 1901.



Zu jeder Zeit liegen einige gro^e

Wahrheiten in der Luft; fie bilden

die geiftige fltmoiphcire des !Jahr=

hunderts. (ITt. u. £bner=£fchenbach,)

Bernhard Wenig ^ Berchtesgaden,

n der Entwickelungs - Ge-

schichte aller unserer

heutigen auf dekorativem

Gebiet thätigen Künstler

gibt es den Moment, in

dem sie von der »hohen

Kunst« sich trennten und
sich ihrem von nun an eigentlichen Felde

zuwandten. Fast alle sind einmal Maler
gewesen. Fs ist klar, dass es nun für ihre

Entwickelung sehr wichtig ist, wann für sie

der Augenblick der Erkenntnis kam. Man
wird sagen dürfen, je früher, desto besser.

Denn diese Abwendung von der Malerei

erfolgt in fast allen Fällen durch das in dem
Künstler plötzlich erwachende Einsehen, dass

er es darin nicht weiter bringen werde. Und
dass dieses Einsehen für alle, bei denen es

notwendig ist, gar nicht früh genug kommen
kann, ist sicher. Es ist das sozusagen eine

Verhinderung allzugrossen Blutverlustes.

Im ganzen ist es ja ein grosser Schaden
unserer Kunstzustände — worauf Lichtwark
erst neulich verwies, — dass der Künstler

heute erst mit achtzehn oder zwanzig Jahren
dazu kommt, sein Talent ernsthaft zu pflegen

und zu verwerten. Vorher absolviert er alle

möglichen Schulen
, meist das Gymnasium,

um allen Eventualitäten vorzubeugen
,
und

kommt so in der Zeit zwischen seinem
zehnten und dem zwanzigsten Lebensjahre
kaum dazu, seinem Beruf innerhalb seiner

Erziehung eine organische Basis zu schaffen.

Das ist schon für den Maler ein ungeheurer

Nachteil, das zeigen am besten die Zeiten,

in denen es anders war und ihr Fonds von
künstlerischer Kultur, der damals von der

erwachsenen Generation schon den halb-

wüchsigen Kindern übergeben werden
konnte. Viel grösser aber und viel ent-

scheidender ist der Schaden für den dekora-

tiven Künstler, für den es doppelt notwendig

ist, in den Jahren des besten und leichtesten

Lernens alles zu erwerben, was für ihn vor

allem in technischer Beziehung nötig ist,

damit er es in Bereitschaft hat, wenn die

gestaltende Kraft seines Talents in voller

Entfaltung sich hinzugesellen will. Das
Kunstwerk ist wirklich »das Resultat eines

bestimmten und zweckbewussten Kunst-

wollens, das sich im Kampfe mit Gebrauchs-

zweck, Rohstoff und Technik durchsetzt«.

Und wenn man diese drei Faktoren die

Reibungs - Coeffizienten innerhalb des Ge-

samt-Produkts genannt hat, so ist es eben eine

Haupt -Forderung, dass der Künstler von

jung auf und so früh als möglich eine Vor-

stellung von der Grösse und Wichtigkeit

dieser Reibungs -Coeffizienten in der Praxis

erwirbt. Was die Gegner der modernen

Bewegung vorwerfen können, sind Folgen

der Unkenntnis und daraus sich ergebender

Leichtfertigkeit von entwerfenden Künstlern,

die entweder nie oder zu spät über diese

Faktoren sich unterrichtet haben und der

Schaden, der der Modernen daraus erwächst.

i»ox. vm. 2.
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ist nicht weniger gross als der frühere, da die

Architekten allein vom Technischen aus-

gehend ihrerseits die künstlerische Seite von

oben herunter behandelten.

Was diese Frage betrifft, ist Bernhard

Wenig aus Berchtesgaden gut daran. Er

ist der Sohn eines dortigen Holz-Schnitzers,

und da er des Vaters Geschäft einmal über-

nehmen sollte, lernte er das Handwerk in

der Berchtesgadener Fachschule. Es ist kein

Zweifel, dass ihm diese frühe Übung später

sehr genützt hat. Denn auf diese Weise

ist er nicht als Theoretiker und, wie viele

andere, ungetrübt von jeder Sachkenntnis,

zu seinem heutigen eigentlichen Gebiet ge-

kommen, sondern seine Hände haben bei-

zeiten fühlen müssen
,
wo eine noch so

bescheidene künstlerische Intention am Wider-

stand der Materie ihre Grenze findet. Eine

Erfahrung, die sich unbewusst allen übrigen

hinzufügt und einen Instinkt zur Ausbildung

bringt. Seine Ausbildung als Holz-Schnitzer

sollte er auch suchen, als er seinen Heimats-

ort verliess und an die Münchener Kunst-

Gewerbeschule ging. Aber die Anregungen

kamen in Menge. Zunächst von seiten der

Kollegen, unter denen schon damals Talente,

wie Julius Dietz, sich geltend machten, der

Besuch der Museen der Ausstellungen und

vieles Andere. Hier hatte Wenig weitere

Gelegenheit, sich in die Techniken und

Material - Anforderungen hineinzusehen, und

bald beteiligte er sich mit Entwürfen von

Malereien, Holz- und Schmiedeeisen-Geräten,

Schmucksachen etc. mit Erfolg an Kon-

kurrenzen
,

die die Schule ausschrieb. So

wurde aus dem Schüler der Schnitz - Klasse

nach und nach der kunstgewerbliche Zeichner.

Als er nach drei Jahren abging, bekam er

auch sein Zeugnis als solcher. Nun sollte

aber zuhause in Berchtesgaden die Arbeit

als Schnitzer beginnen. Ein Jahr hielt er

es aus, da ging er wieder nach München

und zwar an die Akademie zu Rudolf Seitz.

Ohne näheres darüber zu wissen, möchte

ich den folgenden zweieinhalb Jahren bei

Seitz sehr grosse Bedeutung beimessen für

die weitere Entwickelung Wenig’s. Denn

er selbst sagt, der neue Lehrer sei der erste

gewesen, der ihm sagte, dass es nicht genug

sei, sein Leben lang Gegenstände zu ent-

werfen. Es geht daraus hervor, dass Wenig

in den Fehler der meisten seiner Kollegen

verfallen war, die mit zahllosen Entwürfen

alles gethan zu haben glauben
,
und dass

ihm dieser Star so früh gestochen wurde,

wird er Seitz gewiss immer danken. Jeden-

falls gehört er zu denjenigen, die die eigenen

Mängel fortwährend kontrollieren. Denn

zum Schluss, nachdem er die ganze Zeit

über auf des Meisters Rat alte dekorative

Bilder kopiert und versucht, im Sinne, in

Form und Farbe der Alten selbst etwas zu

machen (aus dieser Zeit stammen die beiden

auf Holz gemalten Stillleben im Münchener

Kunstgewerbe-Haus), da sagte er sich, dass

er in allen diesen Arbeiten nicht mehr ge-

leistet habe als die Kollegen. Und so hatte

er weiter keine Freude daran und ging

nach Hause, um in seinen Freistunden für

verschiedene Zeitschriften und Firmen zu

arbeiten. Aber noch einmal sollte er nach

München, um zn lernen. Franz Stuck war

an die Akademie gekommen und auf ein

halbes Jahr wurde er sein Schüler. Bis zum

Jahre 1890 ungefähr hielt er sich in seinen

Arbeiten streng an alte Vorbilder und alles

wurde verabscheut, was nur locker mit den

Formen der Vergangenheit zusammenhing

und sich nicht über vollkommene »Echtheit«
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ausweisen konnte. »Echt« war damals das

Losungswort. Da man aber nicht alles echt

machen konnte, z. B. einen Schreibtisch, so

war der Anlass zum Konflikt mit diesen

Prinzipien gegeben und immer mehr und

mehr stellte auch er sich auf den Standpunkt

des Gebrauchs-Bedürfnisses und der Material-

Eigenschaften. Die Arbeiten der ver-

schiedensten Art haben Wenig seither be-

schäftigt. Zuerst Möbel für die Möbel-Fabrik

E. Buschle in Stuttgart, dann wieder Entwürfe

für die Zeitschrift des Münchener Kunst-

gewerbe-Vereins, für die »Innen-Dekoration«,

für die »Deutsche Kunst und Dekoration«, für

die »Wiener Mode«. Zwischen hinein Ent-

würfe von Beleuchtungs - Körpern für Otto

Schulz in Berlin (von denen weiterhin noch

im Zusammenhang die Rede sein soll), Wand-
und Decken - Malereien in Berchtesgadener

Villen, Zeichnungen für Ex libris, Titel-

blätter und alle möglichen Illustrationen.

Zuletzt die Ausführung von Entwürfen in

der Villa Louis Merck in Darmstadt.

Aus einer solchen Aufzählung könnte

man zunächst den Eindruck haben
,

dass

Wenig zu denen gehört, die heute alles

machen, das heisst, sich alles zumuten.

Thatsächlich kann ja diese Vielseitigkeit einer

ganzen Anzahl unserer heutigen dekorativen

Künstler
,

so erfreulich sie einerseits ist,

andererseits ein Verdachts-Moment abgeben.

Denn eine Generation von Universal-Genies

ist an sich nicht gerade wahrscheinlich.

Aber wenn man sich nicht verhehlt, wo
auch Wenig manchmal schon auf falsche

Fährte geraten ist, so ist doch andererseits

sicher, dass gerade die Grundlage und die

Zusammensetzung seines Talentes für ein

solch vielseitiges Schaffen geeignet erscheint.

Hält man sich etwa die Belgier und das

deutsche Kunstgewerbe von heute (nur als

Begriffe
,

ohne an bestimmte Namen zu

denken) gegenüber, so wird man bei Ersteren

die Alleinherrschaft des Abstrakt-Konstruk-

tiven über alle malerischen Gesichtspunkte

ebenso als ein Extrem empfinden, wie man
sich sagen wird, dass umgekehrt bei den

Deutschen überzeugende Konstruktion in den

meisten Fällen noch nicht genügend zur

Geltung kommt
,

gegenüber allzu vielen

malerischen und ornamentalen Absichten.

Vielleicht dass Wenig, wie je einige andere

auch schon
,

hierin eine glückliche Mittel-

stellung sich erobert hat.

Gerade dass seine kunstgewerbliche Ver-

gangenheit zurückreicht in die Zeit der

Nachahmung der historischen Stile, hat ihm

einen natürlichen Fonds von architektonisch-

konstruktivem Gefühl oder Instinkt verschafft,

den er auch in aller Folgezeit sich bewahrt

hat. Er ist da wirklich gut daran. Seine

ursprüngliche Anlehnung an die Gotik und

an die deutsche Renaissance hat ihn für die

feindurchdachte innere Statik dieser Stile

sehr empfänglich gemacht; was ihn vor

Extravaganzen in dieser Hinsicht zu be-

wahren scheint und seinen Entwürfen einen

Eindruck von selbstverständlicher Sicherheit

und wirklicher Standhaftigkeit verleiht, wie

ihn das moderne Möbel trotz alle- und alledem

doch noch häufig vermissen lässt. So wirken

seine Sachen auch nicht als halbdurchdachtes

Experiment. Andererseits haben seine

Arbeiten nichts von der etwas anspruchs-

vollen Grossartigkeit, die man im heutigen

bürgerlichen Möbel eben nicht wünscht, der

er aber doch auch huldigte, solange er der

gotischen und Renaissance - Formen sich

bediente. Eine Beeinflussung durch die Formen

der Belgier ist dabei oft unverkennbar. Aber



erstens betrifft das wirklich nur die formale Seite und dann sollte

man endlich damit ein Ende machen, aus derlei Beobachtungen

Einwände gegen den Einzelnen zu konstruieren. Ich berufe

mich auch hier wieder auf Lichtwark, der es jüngst aussprach,

dass diese Abhängigkeits- und Beeinflussungs - Riecherei zu

anderen Zeiten unbekannt war, da man den Künstler nicht nur

als Erfinder und Urheber schätzte, sondern vor allem auch als

Entwickler und Vollender von inhaltlichen oder formalen An-
fängen, die anderen angehören. Sicher ist, dass Wenig ein

Neues und Eigenes aus diesen Anregungen zu ziehen versteht.

Zu der Begabung für das Architektonisch -Konstruktive

im Dekorativen kommt bei ihm die als Ornamentiker. An einer

Wand des Breslauer Kunstgewerbe - Museums war in der vor

kurzem veranstalteten Ausstellung seiner Arbeiten zusammen-

gestellt, was an Natur -Studien vorhanden war. Vor allem ist

auf seine Pflanzen-Studien zu verweisen. Man begegnet in den

Kritiken der Pariser Welt-Ausstellung, die von deutscher Seite

ausgehen, in letzter Zeit wieder einer ziemlich heftigen Koketterie

mit dem an die historische Tradition sich vor allem im Möbel

vielfach anschliessende französische Kunstgewerbe. Und in

allen den abfälligen Urteilen über das deutsche findet man die

ungesunde Grundlage desselben mit seinem Ausgehen von der

Natur in der Ornamentik verkannt oder übersehen. Diesen

Vorzug teilt Wenig mit seinen Kollegen vollkommen. Wie
scharf und sicher er ein solches Pflanzen -Individuum ins Auge
fasst. Er ist eben selbst in Berchtesgaden zwischen Wiesen

aufgewachsen
,

hat die Blumen im Leben gekannt, trägt sie

nach Hause und lauscht ihnen wie ein feiner Psychologe alles

ab. Jede karakteristische Biegung des Stengels, die Art, wie

sich die Pflanze aus dem Boden hebt, jede Stellung und Drehung
ihrer Blätter und Stiele fällt ihm auf; wie sie sich vom Haupt-

schaft trennen, dann wie der Schaft die Blüte trägt, wie diese

sich dem Lichte zukehrt oder vom Winde abgewendet hat, das

alles kommt auch in der Übersetzung, der Stilisierung noch zum
Ausdruck. Aber es ist eben nicht nur mit dem kalten Blick



des wissenschaftlich-kritischen Auges betrachtet. Trotzdem hat

er andererseits nicht jene haltlose Sentimentalität, die Gallert-

und Schleim-Gebilde mit müden Aalbewegungen aus den
Pflanzen macht. In keiner Beziehung ist Wenig flacher Partei-

mann. So wird man ihm auch in den Fragen der Ornamentik
keine einseitige Stellung auf dieser oder jener Seite nachsagen
können. Man scheint ja die Absicht zu haben, da geradezu
einen Kampf der »Gesinnungen« zu inszenieren zwischen dem
naturalistischen Ornament und dem »Schnörkel«, und vielleicht

dauert es nicht mehr lange, bis man auch hier von den »unent-

wegten Kämpfern« hört, die »voll und ganz und unbeirrt das
Banner hochhalten« in dieser Gefolgschaft oder in jener. Es ist

gar nicht zu glauben, wie rasch aus Stürmern und Drängern
Reaktionäre werden, und so kann man heute schon Männer,
die vor sechs Jahren selbst noch die Angefochtenen waren aufs

eifrigste mit dem Anfechten von Nachgekommenen beschäftigt

sehen. Die Künstler selbst haben in Broschüren ihre Meinungen
für und wider in ausführlichster Weise geltend gemacht. Die
ganze Sache behält etwas Gemachtes. Und sieht man näher
zu, so steckt auch in diesen neuesten Kontroversen nichts als

die fatale Neigung, Gesetze zu machen. Über das Aufstellen

von sogenannten Unerlässlichkeiten, von Dingen, die der Künstler
soll oder muss, glaubte man doch eben hinaus zu sein, und die

einseitigen Vertreter des naturalistischen Ornaments brauchten
sich doch nur daran zu erinnern, wie ihnen vor Jahren zu Mute
war, als vor allem einige ältere Berliner Kunst -Orakel ihnen
mit ihrem Kodex entgegentraten

,
der eine seitdem höchstens

noch lächerlicher gewordene lange Reihe von solchen Kunst-
Tagesbefehlen erteilt. Ich meine, Wenig hat auch hier schon
als junger Mensch in diesen Fragen zu gut in die alten Stil-

welten geblickt, als dass er von dieser Kunst -Prinzipienreiterei

etwas verstände, die am Ende in persönlichen Zwistigkeiten

und Eifersüchteleien ihren letzten Grund hat. Man begegnet
in seinen Arbeiten dem »Schnörkel« ganz ebenso, wie dem aus
der Naturform entwickelten Ornament, und wenn die Herren
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von der »naturalistischen« Fakultät behauptet haben, dass die

Weiter -Entwickelung des Schnörkels unmöglich sei, dass »im

Gegenteil immer mit der Etablierung eines allgemeinen Schnör-

kels anstelle des sich stets erneuernden, lebensfähigen, natura-

listischen Ornaments der Verfall einer Kunst-Epoche eingetreten

sei«
,
so dürfte mit dieser wenig evolutionistischen Auffassung

das Ganze wohl erstens allzu tragisch genommen sein: Andere

wieder haben vor noch nicht einem Jahrzehnt über den unver-

meidlichen Untergang der Kunst lamentiert, als der Naturalismus

im Ornament zuerst auftrat. Und dann könnte vielleicht gerade

Bernhard Wenig eines der Beispiele sein dafür, dass der

»Schnörkel« garnicht entwickelungsunfähig ist. Will man durch-

aus wieder Einflüsse wittern, so wird es nicht schwer sein,

Verwandtschaften mit anderen Vertretern des Linear-Ornaments,

etwa in den Buch-Einbänden von Wilh. Bölsche’s »Liebesieben«

oder Richard Schulz’ »Mutterpflicht« herauszufinden. Auch in

den Umrahmungen einer ganzen Reihe seiner Holzschnitte wird

man Anklänge an Pankok oder Fritz Erler finden wollen oder

können, aber darum hat Wenig doch ein Neues daraus gemacht,

die ersten ihm selbst unbewussten Anregungen waren einer

Entwickelung eben fähig, und Wenig, der nicht einseitiger

Pflanzen - Ornamentiker ist, hat eben darum das Zeug dazu.

Daher wird ihm niemand nachweisen können
,

dass ihm als

»Basis für eine gesunde Weiter-Entwickelung der enge Anschluss

an den unerschöpflichen Reichtum der Natur« fehlt. Überhaupt

wird der ganze so nutzlose Streit nur lächerlich durch das

künstliche Herausbilden solcher angeblicher Gegensätzlichkeiten,

die in Wahrheit gar keine sind. Das sind Doktor -Fragen

zwischen Malern, für die es keine Erledigung gibt, weil sie

keine brauchen. Der einzig in Betracht kommende Gesichts-

punkt ist eben doch der der Material - Eigenschaften und von

ihnen allein geht Wenig aus. Seine Möbel, seine Arbeiten in

Schmiede-Eisen, die Goldschmiede-Entwürfe, die Beleuchtungs-

Körper verdanken nicht einer Parole ihren Ursprung, sondern

sollen nur Lösungen der praktischen Aufgabe in künstlerischer



Form sein. Gerade die Beleuchtungs - Körper karakterisieren

ihn und seine Entwickelung gut. Er arbeitet für Otto Schulz

in Berlin und hat da die Sicherheit, dass man einerseits auf

seine Intentionen vollkommen eingeht, andererseits liegt auch

in der genauen Ausführung der Entwürfe im einzelnen wirklich

Stil. Früher sah man von ihm Beleuchtungs-Körper in Form
von Blüten, jetzt ist er hierin vom Malerischen zum Konstruktiven

übergegangen. Damit hat er sich auch zu noch grösserer Ein-

fachheit entwickelt, vor allem was den Kontur betrifft. Da es

ausschliesslich Geräte für elektrische Beleuchtung sind, so sind

sie ja für den Gebrauch in der Bürger-Wohnung zunächst nicht

bestimmt. Darum ist die reichere Gestaltung, die Erfindung

nach luxuriöseren Begriffen auch gerechtfertigt, die doch keine

Protzerei aufkommen lässt. Manchmal scheint er eine gewisse

Strenge der Linien durch kleine Zuthaten mildern zu wollen.

Aber nicht immer mit Glück. Das an einer Kette baumelnde

Messing- Herz in der Mitte des einen abgebildeten Lüsters, der

sich jetzt übrigens im Schlesischen Museum für Kunstgewerbe

und Altertümer befindet, ist gerade kein sehr gelungener Annex.

In seinen Entwürfen für Goldschmiede-Arbeiten ist dasselbe

wie überall auf diesem Gebiet zu beobachten, die Rückkehr zur

Verwendung farbiger Materialien im Sinne malerischer Fleck-

wirkung. Doch hat Wenig in diesen Arbeiten nichts von der

Phantastik der modernen Franzosen, was bei aller Bewunderung

dem deutschen Geschmack doch ziemlich fern liegt, von den

einfachsten, anspruchlosen Sachen abgesehen. Er hält sich auch

hier an den Gesichtspunkt der Verwendbarkeit und der An-

passung an den Gebrauch, ein Gesichtspunkt, den man wohl

doch nur den wenigsten der französischen Stücke entgegen-

bringen darf. Sitte ist es nun einmal in Deutschland nicht,

Schmuck - Stücke zu kaufen, deren Platz für immer nur der

Glas -Schrank sein kann, und so ist wohl Wenig wie andere

auf dem richtigen Weg, wenn er vor allem die praktische Ver-

wendbarkeit vor Augen hat. Übrigens steht dieses Gebiet für

ihn vorläufig noch im Hintergrund. Im weiteren Massstabe
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scheint er sich jetzt Arbeiten für das Textile

zuzuwenden. Unter unseren Reproduktionen

befinden sich sechs Kissen in Aufnäh-Arbeit,

die in hübscher Weise die verschiedensten

Arten der Flächen - Einteilung variiren. Es
ist eine reiche Abwechslung darin, wie bald

die Mitte, bald die Ecken, dann wieder beides

oder die Mitten der Seiten betont erscheinen.

Ausserdem bringt das Heft Stoffmuster und in

jüngster Zeit ist er auch unter die Künstler ge-

gangen, die für Scherrebek Entwürfe liefern.

Ehe man dann zu seinen graphischen

Arbeiten übergeht, möchte man vorher noch

einiges über ihn als Landschafter sagen.

Dass ihm die Erkenntnis seiner Bestimmung
zum dekorativen Künstler selbst schon früh

kam, wurde schon erwähnt. Aber das war
doch kein Hindernis dafür, dass er ein Feld

fand, auf dem er auch sein Talent als Land-

schafter bethätigen kann. Die dekorativen

Künstler, die das zu ihrer Begabung rechnen

können, sind nicht gerade häufig. Vielmehr

kann man da beobachten, wie sich so all-

mählich eine Art von Schema herauszubilden

scheint, dass dann bei Lösung bestimmter

Aufgaben einmal ums anderemal seine Ver-

wendung seitens in dieser Beziehung minder

Bemittelter findet. Es ist nicht leicht. Wenig
als Landschafter zu karakterisieren. Leichter

vielleicht, ihn als solchen zu erklären. Und
zwar aus seiner Heimat, aus diesem Salz-

burger und Berchtesgadener Land, in dem

die sonnige Heiterkeit, die fruchtbare Kraft

der bayerischen Ebene in langsam an-

steigenden V/ellen sich bricht an den Ab-
stürzen des Gebirges. Dieser Doppel-Karakter

der Heimat kommt vor allem bei Wenig’s

Landschaften zum Ausdruck. Wiesenplane,

von Obstbäumen bestanden
,

die Land-

strasse an dunkeln Baum - Gruppen vor-

bei durch die weite Ebene. Vorhügel des

Gebirges mit einem durchsichtigen Hain

und einem weiten Blick ins Land über

Wälder und Wasser. Und immer und immer

wieder in seinen Ex libris, in den Holz-

schnitten
,

in seinen Postkarten taucht im

Hintergrund die Gestalt des Watzmann auf,

an dessen Fuss er seine Kindheit verbracht.

Wer einmal in Berchtesgaden einige Zeit

lebte, weiss, wie dieser Berg mit seinen

wechselnden Beleuchtungen, mit den Ver-

wandlungen, die er vom Morgen zum Abend
und bis in die hellen Mondnächte durchmacht,

die Stimmung seines Beobachters beherrscht.

Als Märchen -Illustrator hat Wenig ein

Feld gefunden für seine Landschafter-

Begabung und hier spricht sich die zweite

Seite seines Wesens aus, die seinem prak-

tischen Sinn und der nüchternen Überlegtheit

in allen technischen Fragen des Kunst-

gewerbes gegenübersteht. Die Verlags-

Anstalt Fischer & Francke in Berlin hat ihn

herangezogen
,
um einige Bändchen ihrer

Kollektion »Jungbrunnen« von ihm illustrieren

BERNH. WENIG—BERCHTESGADEN. Ex Libris.
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ZU lassen und zwar die »Königskinder, fünf

Märchen von Prinzen und Prinzessinnen,

und was ihnen Wunderbares begegnet« und
die »Lieder der Minnesänger«. Mit höchster

Bescheidenheit der Mittel, grosser Gehaltenheit

des Ausdrucks und mit der Fähigkeit, dem
naiven Inhalt die naive Form an die Seite

zu stellen, ist Wenig seiner Aufgabe nach-

gekommen und hat einen glücklichen Griff

damit gethan, sich an die alten Meister des

i6. Jahrhunderts anzulehnen, einigermassen

in der Form, vor allem aber in der stillen,

zuständlichen Weise der Schilderung, die so

ernst im Ernsten, so lustig im Lustigen, so

tief für die Erwachsenen, so kinderlieb für

die Kinder sein kann. Im derben, festen

Strich des deutschen Holzschnittes erreicht

er das alles, mit dessen Technik er gut ver-

traut sein muss, so sicher vermeidet er alle

Kreuzschraffierung, arbeitet mit breiten

Flächen, lebhaften Gegensätzen von hell und

dunkel. Die grössten Helligkeiten sind durch-

wegs durch Aussparungen aus dem Papier

erreicht. Und so stellt er alle jene vertrauten

Gestalten hin aus dem Märchen vom König
Drosselbart, von den drei Federn, dem Frosch-

könig mit dem eisernen Heinrich und wie

sie alle heissen. Und wie er uns die Märchen
wieder lebendig macht, so geht er auch den

Minnesängern nach in ihren kleinen fein-

stimmigen Liedern des Frühlings und der

Liebe und weckt sie von neuem, wenn er

alle diese gestammelten Freuden und ge-

seufzten Leiden in seine Landschaft versetzt.

Unser Heft bringt die Illustrationen zu

Walthers von Metz; »Hätten nur die Blumen
die Gewalt, wie ich’s ihnen wünschen wollt«,

zu Herzog Heinrichs von Brabant »Eines

Maien Morgens früh, hab’ ich Heil gesehen,

in ein schönes Baumgärtlein wollt’ ich spielen

gehen. Da fand ich drei Jungfrauen stehen,

wunderherrlich anzusehen«. Dann zu Gott-

fried’s von Strassburg Vorwort zu »Tristan«

und zu dem herrlichen »Floret silva undique,

nach meinem Gesellen ist mir weh«.

Abschliessend kann man von Wenig
sagen und gewiss im Sinne seiner eigenen

Zurückhaltung, dass er zu denen zählt, die

wissen, was noch alles vor ihnen liegt, er

hält sich nicht für einen Fertigen und Ab-
geschlossenen, sondern das Beste an ihm
ist, dass er sich selbst noch beobachtet und
noch sucht. Gewiss hat er ein reiches

Können und heute schon schöne Erfolge.

Aber noch grössere werden kommen, wenn
es ihm gelingt, auch weiter nur er selbst

zu sein und ruhig und unbeirrt von Schlag-

Worten auf der gesunden Basis weiter zu

bauen
,

die seine ganze Entwickelung ihm
gibt und die nicht viele mit ihm gemein-

sam haben. Dr. Fritz Wolfe—Breslau.

BERNH. WENIG—BERCHTESGADEN. Ex Llbris,

1901. VJII. 3.
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Der Stil der modernen Kleidung.

Es gibt gewiss nur wenige Gebiete, auf

denen mehr gegen dieSchönheit gefrevelt

wird, als auf dem der menschlichen Kleidung.

Jeder ästhetisch empfindende Mensch, der

nur einen Jahrgang Modenblätter durchsieht,

wird gern die Wahrheit meiner Behauptung

zugeben. Das Kleid ist etwas Selbständiges

geworden, das mit dem Körper in keinem

Zusammenhänge mehr zu stehen scheint.

Wer hätte z. B. unter der sogenannten Tour-

nüre oder den erst kürzlich überwundenen

Ballon - Ärmeln wohlgebildete menschliche

Glieder vermuten können, wenn er nie einen

nackten Körper gesehen? Die grosse Be-

wegung, die unser gesamtes Handwerk er-

griffen, scheint aber endlich auch die Kleidung

in ihre Kreise hineinziehen zu wollen. Vor-

läufig beschränkt sich dieses Hineinziehen,

so viel ich weiss, allerdings auf ein paar

vereinzelte Versuche.*) Einer von diesen ist

der Entwurf einer Stickerei für eine Blouse

von Hermann Ohrist, ein anderer der Ent-

wurf eines Kleides von Bernhard Wenig,

gelegentlich eines Preis -Ausschreibens der

Zeitschrift >'> Deutsche Kunst undDekoratton<s..

*) Ich schrieb diesen Aufsatz geraume Zeit vor der

Krefelder Ausstellung, welche im Vorjahre stattfand, auf

die ich jedoch am Schluss noch näher eingehen werde.

Beide Künstler beschränken sich auf die

Reformierung des Besatzes
;

denn auch

Wenig gibt nur diesem eine künstlerische

Eorm und unterwirft sich im Schnitt seines

Kleides noch ganz den herrschenden Be-

dingungen der Mode.

Auch unter den Erauen selbst beginnt

es sich endlich ein wenig zu regen, aber

die Änderungen ,
die von ihnen gemacht

werden, sind noch primitiverer Art. Durch

die Frauenbewegung und den Sport ist die

Frauenkleidung zwar gesünder und bequemer

geworden
,

aber nicht schöner. Sind wir

auch jetzt vor groben unpraktischen Aus-

schweifungen geschützt, ihren spezifisch

weiblichen Karakter hat die Frauentracht

dabei eingebüsst. Künstlerischer empfindende

Frauen mühen sich, die alte Empiretracht

wieder aufleben zu lassen, ja sogar auf die

Hoch-Renaissance hat man zurückgegriffen

und die schlichte Haar-Frisur der Madonna

della Sedia Rafaels mit dem berühmten

Stirn-Dreieck scheint die herrschende Haar-

Tracht verdrängen zu wollen.

Das Alles sind deutliche Beweise, dass

man zwar der alten unnatürlichen Mode-

Formen überdrüssig geworden ist, dass man

aber bis jetzt über die Art der Änderungen

BERNH. WENIG—BERCHTESGADEN. AnsichtS-Karte.
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noch unklar hin- und herschwankt, ohne zu

einem einheitlichen, eigenen Stile zu kommen.
Darum ist es wohl an der Zeit, sich einmal

darüber klar zu werden, wie eine schöne

Kleidung, eine Kleidung, die Stil hat, im

wesentlichen beschaffen sein muss. Ein

Gegenstand, der Stil haben soll, muss in

jeder Hinsicht vollkommene Harmonie auf-

weisen, zunächst also: Harmonie mit seiner

Bestimmung, seinem Zwecke; zweitens:

Harmonie seiner einzelnen Teile; drittens:

Harmonie der Teile mit dem Ganzen; viertens:

Harmonie der Technik mit dem Material;

fünftens: Harmonie des Ganzen mit seiner

Umgebung. Von diesen drei Grundsätzen

kommen hauptsächlich der erste und dritte

für uns in Betracht; zunächst also der erste.

Danach hat eine stilvolle Kleidung mit ihrer

Bestimmung zu harmonieren, d. h. sie hat

den Körper zu bedecken und zu wärmen.

Sie wärmt ihn, indem sie seine Temperatur

möglichst gleichmässig erhält, darum tragen

wir im Winter, wo uns die kalte Luft viel

Wärme nehmen würde, dickere und dichtere

Stoffe. Ferner liegt es in der Bestimmung

des Kleides, den Körper so wenig wie mög-
lich zu behindern, und schon aus diesem einen

Grunde sündigen Modethorheiten wie das

Korsett und die Tournüre gegen den Stil.

Leider ist keine Kleidung imstande,

uns die Schönheit des nackten menschlichen

Körpers auch nur im entferntesten zu ersetzen.

Buch-Einbände in Hand~Vergoldung.

Aber Sitte und Gesundheitsrücksichten ver-

bieten uns, uns nackt zu zeigen. Das Be-
dürfnis, sich zu kleiden, ist fast so alt wie
der Mensch selbst, und nur die Kunst hat

uns bis zum heutigen Tage die Schönheit

der unbekleideten Figur erhalten. Durch
Jahrtausende hindurch ist das Kleid ein Teil

der Gesamt- Erscheinung des Menschen ge-

worden, und darum ist es seine vornehmste

Bestimmung, mit der natürlichen P'igur des

Menschen zu harmonieren. Die stilreinste

BERNH. WENIG—BERCHTESGADEN. Titel-Blatt.
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Kleidung ist demnach die, welche diese Be-

dingung am vollkommensten erfüllt und uns

von der Schönheit des nackten Körpers,

trotzdem sie ihn bedeckt, so wenig wie

möglich entzieht. Da nun die natürlichen

Figuren von Mann und Weib in ihren Grund-

Formen durchaus verschieden sind, so 'ist es

selbstverständlich, dass die Kleidung jedes

Geschlechtes ihren eigenen Karakter haben

muss. Der Haupt -Unterschied der männ-

lichen und weiblichen Kleidung seit alter

Zeit liegt in der Bekleidung des Unter-

körpers. Beim Manne ist hier das Beinkleid

das gebräuchliche, beim Weibe der Rock.

Trotzdem schon seit undenklichen Zeiten

dieser karakteristische Unterschied in der

Kleidung der Geschlechter zu Tage tritt

und sich deswegen auch wohl hinlänglich

als praktisch erwiesen haben muss
,
macht

man in letzter Zeit doch Versuche, das Bein-

kleid auch für die Frau als die bequemere

Tracht einzuführen. Nun ist es ja schon

ganz richtig, dass der Rock der Bewegung

der Beine beim Gehen hinderlich ist, und es

wäre gewiss das Beinkleid vorzuziehen weil

BERNH. WENIG—BERCHTESGADEN. Tisch-Lampe.

Ausgeführt von otto schulz—Berlin.

BERNH. WENIG—BERCHTESGADEN. Schreibüsch-Lampe.

Ausgeführt von OTTO SCHULZ—Berlin.

es diese Unbequemlichkeiten aufhebt, wenn

es auf der anderen Seite nicht neue, grössere

Unbequemlichkeiten hervorriefe. — Eine

Kleidung, die die Figur zeigen soll, muss ent-

weder ganz eng anliegend oder weit und faltig

sein. (Ich erinnere an die weiten, faltigen Ge-

wänder der Griechen, die den Körper in ganz

herrlicher Weise hervortreten Hessen.) Da
das enganliegende Beinkleid für die Frau

schon wegen der allmonatlichen Regel, haupt-

sächlich aber wegen der Schwangerschaft

die grössten Missstände hervorrufen würde,

so bleibt eben nur als praktisches und schönes

Bekleidungsstück der Rock. Denn von dem

plumpen, w’eiten Beinkleid, wie es einige

Frauenfraglerinnen vorgeschlagen haben, ja

wie es beim Radfahren zum Teil schon

getragen wird, einem Beinkleid, das dem

runden, schöngeformten Schenkel der Frau

das Ansehen einer formlosen Fleischmasse

gibt, von diesem Monstrum will ich garnicht

reden. Obgleich alles das schon allein genügen

würde, die Ansprüche des Rockes auf seine

Stellung als das stilreinste Kleidungsstück

zur Bekleidung des Unterkörpers der Frau

zu begründen, so gibt es doch noch eine
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Ausgeführt von otto schulz—Berlin.

ästhetische Rücksicht, die dazu beigetragen

hat, dem Rock die unumschränkte Allein-

Herrschaft zu sichern, eine Rücksicht, die

zugleich den deutlichen Beweis liefert, wie

fein das Empfinden der Frau ist, sobald ihre

Schönheit in Frage kommt. Es ist nämlich

eine längst bekannte und anerkannte That-

sache, dass der Körper des Weibes den

Gesetzen der Harmonie nicht ganz entspricht.

Während beim Manne die Körpermitte genau

mit der Symphyse zusammenfällt, liegt beim

Weibe die Mitte des Körpers über der

Symphyse, die Beine sind infolgedessen im

Verhältnisse zum Rumpfe kürzer als beim

Manne, oder umge-

kehrt: der Rumpf
ist länger, und die

Schönheit des Weibes

hat wahrscheinlich

zugunsten der Ge-

schlechts -Funktionen

eineEinbusse erleiden

müssen. — Schon

Schopenhauer spricht

bekanntlich von die-

sem disharmonischen

Verhältnisse am weib-

lichen Körper: »Das

niedrig gewachsene,

schmal - schulterige,

breithüftige und kurz-

beinige Geschlecht

das schöne nennen,

konnte nur der vom
Geschlechtstrieb um-

nebelte männliche In-

tellekt«. Ein Jünger

von ihm
,

Rudolf

V. Larisch-Wien, gab

1896 eine ästhetische

Studie heraus unter

dem Titel »Der

Schönheitsfehler des

Weibes«
,
die diesen

Mangel unseres Ge-

schlechtes eingehend

behandelt. Dr. Ellis

stellt Untersuchungen

verschiedener Gelehr-

ten zusammen
,

die

ebenfalls zu dem oben angegebenen Resul-

tate kommen: »Topinard fand bei Messungen

an 78 Männern und 30 Frauen europäischer

Rasse, dass bei jenen der Rumpf 33,5 ”/o,

bei diesen 34 ®/o der ganzen Körperlänge

ausmacht, während Harless in München die

Rumpflänge bei Männern auf 35,9 ”/o
,
bei

Frauen auf 37,8 ®/o ermittelte und Quetelet

ähnliche Resultate fand«. — Bekannt ist es,

dass Frauen beim Sitzen bedeutend grösser

erscheinen als gleich grosse Männer und

einen auffallend kleineren Eindruck machen,

sobald sie Männerkleidung tragen. — Um
diesen Schönheitsfehler zu korrigieren, hat
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das Weib in rich-

tigem Instinkte für

ihren Unterkörper ein

Bekleidungsstück ge-

wählt, das ihn bis in

die Taille hinauf ver-

längert und so über

die Länge der Beine

vollständig im Unge-

wissen lässt. Dieser

Rock hat ausserdem

den Vorzug, dass er

die Verbreiterung der

Hüften in reizvoller

Weise hervortreten

lässt. Ich verstehe

unter einem solchen

Rocke übrigens nicht

das übliche Mode-

Institut, das, durch

Gaze- oder Rosshaar-

Einlagen etc. gesteift,

über einer endlosen

Menge steifgestärkter

Unterröcke wie eine

Tonne um den Kör-

per steht ,
sondern

ein langes
,

weites,

aus einem weichen

Stoffe hergestelltes

Gewand
,

das sich

den Körper - Linien

ungezwungen an-

schliesst und jede

Bewegung der Beine

mit einem neuen reiz-

vollen Faltenwürfe begleitet. Dieser Rock
muss direkt über einem Beinkleide getragen

werden, einem Beinkleide, das die Beine

eng umschliesst, um die Hüften und im

Schritt aber so weit sein kann, wie es aus

praktischen Gründen wünschenswert ist, da

in erster Linie hier Rücksichten auf die

Schönheit nicht mitsprechen.

Den weiblichen Oberkörper bekleidet

die sogenannte TaiUe. Auch beim Ober-

körper treten deutliche Unterschiede der

beiden Geschlechter zutage. Vor allen Dingen

ist die Brust durchaus verschieden. Die

Grundlage der Brust bildet der Brustkorb,

BERNHARD WENIG-—BERCHTESGADEN. Schaufenster-Beleuchtung.

Ausgeführt von OTTO SCHULZ—BERLIN.

der beim Weibe im allgemeinen schmäler

und länger ist als beim Manne. Der Haupt-

Geschlechts-Unterschied aber liegt in den

durch die Entwicklung der Milchdrüsen beim

Weibe entstehenden beiden Wölbungen,

die beim Manne natürlich ganz fehlen.

Diese karakteristische Verschiedenheit hervor-

zuheben, ist natürlich auch die Pflicht der

Kleidung, aber gerade hier hat sich die

Mode in der letzten Zeit seltsame Über-

griffe ins Gebiet der Männerkleidung erlaubt

So sieht man Frauen mit offenen Herren-

Jakets, deren Grenzlinie hart die beiden

BrustWölbungen schneidet und so die schöne
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Form vollständig zerstört. Setzt man auf

diese Jacken noch breite Klappen, so gehört

schon eine ungeheure Busen -Fülle dazu,

wenn man unter diesem Kleidungsstücke

noch weibliche Brüste ahnen soll.

Schmäler als die des Mannes sind die

Schultern des Weibes. Sehr schön ist beim

weiblichen Körper die leise Verengung des

oberen Rumpfes von den Schultern herab zur

Taille, die manchmal allerdings auch nur eine

scheinbare Vereng-ung ist, durch die starke

Verbreiterung der Hüften unterhalb der

Körper -Taille hervorgerufen. Siratz bringt

uns in seinem Buche »Die Schönheit des

weiblichen Körpers« Beispiele für beide

Fälle: den Gips-Abguss der Leiche einer

jugendlichen Selbstmörderin
,

bei der der

Rücken nach der Taille hin fast in einer

Parallele verläuft, und die Abbildung einer

Javanin, die nie ein Korsett getragen hat,

bei der .aber trotzdem die Körper -Taille

eine bedeutende Verschmälerung zeigt.

Es ist hier wohl der geeignete Ort,

über das Korsett einiges vorzubringen.

Ueber die Schädlichkeit des Schnürens

resp. des Schnürleibes ist schon viel ge-

schrieben worden, zum grossen Teil ohne

Erfolg. Ich bin der Ansicht
,

dass man
nie genug darüber schreiben kann. Wenn
Stratz meint, das Korsett werde nie vom
Erdboden verschwinden, so lange es Frauen

gibt, so möchte ich, wenn ich meine per-

sönlichen Erfahrungen sprechen lassen darf,

günstiger urteilen. Ich glaube, die Haupt-

gründe, weswegen sich die Erau noch immer

nicht des schädlichen Schnürleibes entledigt

hat, sind Schwerfälligkeit und vor allen

Dingen Unwissenheit. Da ich nun glaube,

dass diese Hefte in die Hände vieler gebil-

deter Frauen gelangen, so möchte ich noch

einmal kurz auf die Unzuträglichkeiten hin-

weisen, welche die Frauen dem Tragen eines

Schnürleibes zu verdanken haben.

Ungefähr mit dem zwölften Jahre be-

ginnt das Mädchen ein Korsett zu tragen,

d. h. mit dem Beginn der Pubertäts-Zeit, wenn

der Körper sich von der Kindlichkeit zur

Jungfräulichkeit entwickelt und jeder hem-

mende Einfluss seiner Entfaltung doppelt

schädlich sein muss. In diesen Jahren panzert

BERNHARD WENIG -BERCHTESGADEN. Blumentopf- Hülle mit Holz-Füllungen,
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es Brust und Hüften ein, so dass weder der

Brustkorb und infolgedessen auch die Brüste,

noch das Becken sich zu ihrer vollen Höhe

entwickeln können, (Das Letztere kann bei

einer Geburt bekanntlich zu ganz unabseh-

baren Folgen führen.) So kommt es, dass

ein Weib, das nie ein Korsett getragen,

nicht nur kräftiger und widerstandsfähiger

gegen ungesunde Einflüsse wird
,
sondern

sich auch inbezug auf seine Schönheit zu

einer weit volleren Blüte entwickelt.

Ellis bringt uns in seinem Buche »Mann

und Weib« ein erschreckendes Beispiel für

den schädlichen Einfluss des Korsetts und

der üblichen Kleidung auf den Körper in

der Gegenüberstellung der nackten Körper-

Profile einer deutschen Bauersfrau und einer

amerikanischen Städterin. Der runde Rücken,

die flachen, nach unten gedrängten Nates,

der missgestaltete, vorgetriebene Bauch, die

schlaffen, hängenden Brüste sind das karak-

teristische Beispiel einer verdorbenen Körper-

Form gegenüber den schön und kräftig

entwickelten Formen der jungen Bäuerin.

Derselbe Gelehrte stellt interessante

Beispiele über die Hinderung der Atmung

durch das Korsett zusammen. So atmet bei

zivilisierten Rassen der Mann vorwiegend mit

Zwerchfell und Bauchmuskel (abdominal),

das Weib mit den Brustmuskeln (costal). Es

hat sich nun herausgestellt, dass dieser Unter-

schied hauptsächlich durch die Einschnürung

mittels des Korsetts hervorgerufen wird,

denn bei unzivilisierten Erauen und bei

zivilisierten Frauen, die niemals ein Korsett

getragen hatten
,

waren die abdominalen

Atem -Bewegungen 4— 6 mal so ausgiebig,

wie die der Rippen. Die Zwerchfell-Atmung

unterstützt die Blut - Zirkulation und fördert

die Mischung frischer mit verbrauchter Luft

in den Lungen. Korsett-tragende Frauen

sind den lose gekleideten Frauen gegenüber

an Muskel-Kraft und Ausdauer im Nachteil.

Sargent hat an Studentinnen des Har-

ward- College folgende Untersuchungen ge-

macht; Er Hess 12 derselben einmal mit und

einmal ohne Korsett eine Strecke von 500 m
in 2^2 Minuten durchlaufen; die zwei Ver-

suche waren auf zwei aufeinanderfolgende

Tage verteilt. Es ergab sich, dass im Durch-

schnitt das Korsett die Taillen -Weite von

25 auf 24 Zoll reduzierte und dass die Zahl

der Pulsschläge von 84 auf 152 stieg, wenn

ohne Korsett, auf 168, wenn mit Korsett

gelaufen wurde. Sargent hält es für nötig,

jede körperHche Anstrengung zu untersagen.
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wenn bei derselben die Pulszahl auf 160

steigt, und bemerkt: »Man kann sich danach

denken, welcher Überanstrengung das Herz

unterworfen ist und wieviel Kraft der

Organismus vergeudet, wenn die Frauen

ihn ihr halbes Leben lang zwingen, unter

den Nachteilen, die ein Korsett mit sich

bringt, zu arbeiten.« Ein ernstes Mahnwort!

So viel wollte ich zur Warnung hier

einfügen. Mit einer stilvollen Kleidung hat

das Korsett natürlich nichts zu schaffen, und

zwar, wie ich schon früher erwähnte, weil

es unzweckmässig ist und die freie Bewegung
des Körpers hindert, danach also gegen den

Grundsatz i unseres aufgestellten Paragraphen

verstösst. Ferner aber muss sich eine stil-

volle Kleidung (nach Grundsatz 3) den be-

weglichen Formen des Körpers anschliessen

;

das ist aber nur bei einem nachgiebigen Stoffe

möglich und nicht beim durch Fischbein-

Stäbe gepanzerten Schnürleib. Eine Frau,

der etwas ästhetisches Empfinden geblieben

ist, wird sich also so bald wie möglich ihres

Korsetts entledigen. Leider ohne viel Erfolg,

denn die heutige Kleider-Taille wird, wahr-

scheinlich um die Verengung des Rückens
nach den Hüften hin auch beim Ober -Ge-
wände wirkungsvoll herauszuholen

, dann

aber auch, um der Kleider-Taille die schon

im Schnitt vorbereitete Form eines Hügel-

Busens zu geben, mit Fischbein- und Eisen-

Stäben gestützt und ist so zum zweiten

Korsett geworden. Um den Anforderungen

des Stiles zu genügen, bedarf sie also einer

gründlichen , zweckmässigen Reformierung.

Diese Busen -Form der Kleider-Taille,

wie sie heute noch üblich ist, die den Ein-

druck hervorruft, als habe die Frau da, wo
ihr zwei wohlgebildete Brüste gewachsen

sind, eine formlose Fleischmasse, ist schon

ziemlich alt. Höchstwahrscheinlich entstand

sie in der Zeit, als man anfing, das Leibchen

der Taille mit Eisenstäbchen zu steifen, eine

Mode
,

die zuerst (und zwar schon im

Quattrocento) in Italien aufkam. So zeigt ein

Kostüm-Bild Vecellio’s ein Gewand, bei dem
das Leibchen, bis über die Brüste mit Spangen

gesteift, schon ganz die heute übliche Busen-

Form hat und den Einschnitt zwischen den

Brüsten gänzlich ignoriert. In der zweiten

Hälfte des 16. Jahrhunderts kam allerdings

ein Leibchen in Mode, dessen Brust- Stück,

aus schmalen Spangen zusammengenietet,

oben zu zwei Kapseln für die Brüste aus-

geweitet war. Da aber um diese Zeit steife

Brokate, dicke, mit Gold- und Silberfäden

durchwirkte Stoffe getragen wurden, die sich

der Eigur nicht anschmiegen konnten, so

blieb die Busen-Form dieselbe, wie uns auch

fast alle Porträts aus der Zeit beweisen.

BERNHARD WENIG —BERCHTESGADEN. Kissen mit Schnur-Benähung.









6ines ^)ßaUn ffiorgetis früh
I^ab’ ich I^eil geseb'n,
Jn ein schönes Baumgärtlein
CdoUt' ich spielen geb’n.
Da fand ich drei "llungfrauen steb’n
Cdunderberrlicb anjuseb'n.
Die eine sang fern, die andVe sang nab:
I^arba lori fa! barba lori fa!

Da grüsst" ich die schönste Jßaid,
Die im Garten stund;
Cegte um ihr Uchtes Kleid
(Deine Hrme rund.
Jcb wollt' sie küssen auf ihren (Dund—
Sie sprach: Cass steb'n! Cass steh'n!
I^arba lori fen! I^arba barba lori fen!
I^arba lori fen! I^arba barba lori fen!

I5e»‘i09 3ob. V. Brabant.

Hus Jungbrunnen. Clcder der fllinnesänger.

ILLUSTRIERT VON BERNHARD WENIG. VERLAG FISCHER & FRANKE—BERLIN.



$o erführe flßatin und ^raue gut

^obl des andern 6br und Cist,

dnd wer wandelbaren Sinnes ist

"Crüg^ einen krummen Blumenbut.

Ceider haben sie die Kräfte nicht,

Sie mag brechen wer auch will,

Darum tragen bunte Kränke vier

Da man drunter das I^erj nicht siecht.

Idaltber von ilßet;.

Hus 'Jungbrunnen. Eledcr der öllnnesänger.

ILLUSTRIERT VON BERNHARD WENIG. VERLAG FISCHER & FRANKE—BERLIN.



Romm^ o horrnn^ ©esdle mein,

£ange schon erharr’ ich dein,

Cange schon erharr’ ich dein.

Komm’, o homm’, Geselle mein!

Süsser, rosenfarb’ner ^ßund,

Komm’ und mache mich gesund.

Komm’ und mache mich gesund.

Süsser, rosenfarb’ner ^]ßund.

Dichter unbehariTit.

Hus 'jiuTiöbrMTmen. Cieder der fHirmesänger.

ILLUSTRIERT VON BERNHARD WENIG. VERLAG FISCHER & FRANKE—BERLIN.



388 Margarete Bruns: Der Stil der modernen Kleidung.

So hat z. B. jene der »Donna Isabella« nach

dem bekannten Porträt Tizians durchaus

etVv'as Panzerartiges und entspricht ganz den

heutigen Formen der Kleider -Taille.

Diese Mode des Cinquecento ging nach

Spanien hinüber, und die neue Busen-Form

der Taille, in Italien ein durch steife Stoffe

hervorgerufenes Übel, wurde hier zum

Dogma erhoben: Man fing an, die Ver-

tiefung zwischen den Brüsten auszuwattieren!

Später hat die Tracht allerdings manchmal

auf die ursprüngliche Leibchen-Form ziirück-

gegriffen, so z. B, in der Empire-Zeit, wo ein

knapp unter den Brüsten laufender Gürtel

das Steifen des Gewandes durch Fischbein

oder Eisen unmöglich machte; doch gibt

das 19. Jahrhundert andauernd der anderen

Kleider - Taillenform den Vorzug. Ganz

neueren Datums, d. h. eine Errungenschaft

der letzten Jahre aber ist es wohl, zwei

Korsetts übereinander zu tragen. Während

früher die Schnür-Brust zugleich die Kleider-

Taille war, später über der Schnür -Brust

wenigstens die ungesteifte Taille getragen

wurde, trägt man heute, wie ich oben schon

erwähnte,über dem fischbeingesteiften Schnür-

leib die fischbeingesteifte TaiUe!

Der Stil verlangt von der Kleidung

ein weiches Anschmiegen an die Körper-

Formen und, was sich daraus von selbst

ergibt, ein deutliches Hervortreten der Brüste

in ihrer einzelnen Form. Sittliche Bedenken

hiergegen geltend zu machen, wäre thöricht;

denn die Frau scheut sich durchaus nicht,

ihre Brüste im* Ball-Saal v.’-eit zu entblössen,

auch ist sie immer bereit gewesen, auf ihre

geschlechtlichen Vorzüge durch die Kleidung

aufmerksam zu machen. Schon in der

Decadence Griechenlands fingen die Frauen

an, ihre Taille mit einem Gürtel einzuschnüren,

um durch die so hervorgehobene Breite des

Beckens anziehender zu erscheinen. Reif-

rock, Hüft- Kissen und Tournüre sind un-

ästhetische Beispiele für ähnliche Absichten.

Übrigens tritt bei der heute üblichen Busen-

Form die Fülle der Brüste, oft noch durch

starkes Schnüren nach oben gedrängt, in

erschreckend starker Weise hervor. Das ist

doch eben so unsittlich als barbarisch. Man
vergleiche nur die Gestalt einer nach der

heutigen Mode gekleideten Berlinerin ,
die

immer wie frisch aus der Büsten-Fabrik ge-

kommen aussieht
,

mit ihrer stark einge-

schnürten Mitte des Körpers, den unnatürlich

herausgepressten Hüften und dem plump

sich wölbenden Busen mit einer Raphael-

schen Madonna, vielleicht mit der »Madonna

im Grünen«, bei der das Gewand zwischen

den Brüsten fest anliegt und die beiden

starken Brüste deutlich hervortreten lässt —
und man wird keinen Augenblick im Zweifel

sein, welche von den beiden Frauen -Ge-

stalten den sittlicheren Eindruck machen muss.

(Forts, folgt.) Margarete Bruns—Minden.



Dr. Max Osborn: Edmund Edel und seine Plakate.

Cdmund Gdel und [eine Plakafe,

n der litterarisch- künstlerischen

Stimmung Berlins hat sich seit

kurzem ein höchst merkwür-
diger und bedeutungsvoller

Umschwung vollzogen: ein

ungeheures Bedürfnis nach Vergnügtheit ist

mit einem Male aufgetaucht und macht sein

Recht mit lautem Nachdruck geltend. Mag
sein, dass sich auch anderswo in deutschen

Landen ähnliche Symptome gezeigt haben,

ich werde mich hüten, von der Reichs-Haupt-
stadt auf die Bundesstaaten und Provinzen zu

schliessen und mich dafür von den Heimats-
Kunstmännern verspeisen zu lassen; nein,

ich konstatiere die bemerkenswerte That-
sache lediglich für Berlin, Wodurch sie

begründet ist, vermag ich nicht zu sagen;

vielleicht durch eine Reaktion gegen den
resignierten Weltschmerz der eben ver-

gangenen Epoche, vielleicht durch den
materiellen Aufschwung der Berliner Be-

völkerung nach einem Menschenalter glor-

reicher Wirtschaftspolitik, vielleicht auch durch
eine wirklich hoffnungsfrohe Zukunfts-

Stimmung, die das pessimistische Fin-de-

siecle-Gefühl, das seine äussere Berechtigung
nun endgültig verloren hat, ablöst Doch

.
was suchen wir nach den Gründen ! Freuen
wir uns über die Erscheinung, wie sie ist,

und geniessen wir die Gunst der Stunde,

die in das ernste
, fleissige

, arbeitswütige,

nüchterne Berlin
.
endlich einmal etwas

Heiterkeit und Grazie hineinbringen will.

Der Maler dieses Stimmungswandels ist

Ed?nund EMel. Er war von je ein Schalks-

gesicht, aber er konnte, was in der Tiefe

seiner lustigen Seele schlummerte, nicht ent-

wickeln, bevor es der Zeit nicht gefiel, es

aus seiner Gebundenheit zu erlösen. Schon
als ich vor zwölf Jahren Tag für Tag im
Cafe Luitpold zu München seinem seltsam-

modernisierten Satyr-Antlitz gegenüber sass.

IVOl. VIII. 6



390 Dr. Max Osborn—Berlin:

EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat.

Für das Passage -Theater zu Berlin.
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das mit der Brille und als oberer Abschluss

der Gestalt eines jungen Mannes in der

Tracht von 1889 unbeschreiblich amüsant

wirkte, — schon damals hatte ich das dunkle

Gefühl, dass dieser Kunstjünger zu anderen

Dingen berufen sei als zu den elegischen

Landschafts-Poesien, die er, wie seine ganze

Generation, damals zu malen begann. Aber

es sollte noch eine Reihe von Jahren dauern,

bis Edel sich fand. Zunächst studierte er

mit heissem Bemühen, erst in München, dann

an der Quelle : in Paris, an der französischen

und belgischen Küste, die moderne Farben-

Anschauung. Er malte mit hübschem Ge-

schick ebene Landstriche
,

weite Wiesen-

Strand - Szenen
,
meist in sommerlicher Be-

leuchtungs - Stimmung
,
am liebsten in den

Flächen, Wald-Reviere, Fluss-Landschaften,

zarten Übergangstönen der Dämmerung oder

feuchter Regentage. Dann kam Edel, immer

noch suchend
,
nach Berlin zurück

,
wo er

geboren ist, und schlug sich schlecht und

recht durch
,

mit Wiederholungen älterer

Motive, mit neuen ähnlichen Gemälden, zu

denen er von alljährlichen Reisen die Studien

heimbrachte
,

mit pikanten
,

aber ziemlich

anspruchslosen Figuren -Bildchen und mit

flotten Porträts, in denen er manches Gute

leistete. Allmählich nur näherte er sich

neuen Aufgaben, die sich ihm in Berlin

darboten, malte einmal ein Stück Grunewald

oder einen Blick auf den Kanal, den be-

scheidenen Wasserarm, der den landschaft-

lichen Stolz von Berlin W darstellt, jedoch

alles in ziemlich unpersönlicher französischer

Schul-Manier, wie viele andere.

Das war nun durchweg ganz schön und

»talentvoll«, wie die Kritik sagt, wenn sic

unverbindlich loben will. Doch interessanter

als alle diese Dinge waren von vornherein

die Karrikaturen, die Edel gelegentlich ent-

warf. Und dann wollte es sein Glück, dass

er in die Lage kam, illustrieren zu müssen.

Das Schicksal ist doch oft planvoller, als

wir, die es wie Draht-Puppen am Bindfaden

zieht und bewegt, im allgemeinen glauben

wollen
; es hat häufig recht bestimmte

Absichten, die es mit Energie durchführt.

Edel also ward von einem gütigen Geschick

zur Frohnarbeit des Illustrierens gedrängt. In

'-'Bürgerliche Weinstuben —
Leipzigerstr. Friedrichstr.

L 96 J

EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat,
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EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat.

Druck der Originale von Hollerbaum & Schmidt in Berlin.

kurzer Zeit aber zeigte es sich in seinen Zeich-

nungen für allerlei Witzblätter, in seinen

farbigen Entwürfen für Umschläge und
kleinere Plakate, dass er ein ausgesprochenes

Talent für leicht hingeworfene, lustige Striche

und für dekorative Wirkungen besass. Er
suchte nach einem weiteren Gebiet, um seine

Kräfte, deren er plötzlich inne ward, freier

zu entfalten, und begründete das »Narren-

schiff«. Das sollte eine moderne illustrierte

Wochenschrift werden, etwa ein Mittelstück

zwischen »Jugend« und »Simplicissimus«, ins

Berlinische übersetzt. Auch ich wollte mich
in den Dienst der guten Sache stellen. Aber
das Jahrhundert oder vielmehr der Verleger

des Narrenschiffs war unserem Ideal nicht

reif; das leicht gebaute Eahrzeug zerschellte

und ging unter. Aus seinen Trümmern aber

stieg Edel’s Talent, ein fideler Phönix, ver-

jüngt empor. Und nun kam die neue Zeit,

da Berlin sich aus der alten Schwerfälligkeit

zu lösen begann, da man sich nicht mehr
scheute zu lachen

,
da man an dem welt-

städtischen Leben
,

das sich in der alten

Soldatenstadt über Nacht entwickelt hatte,

Geschmack fand und zugleich das Ziel ins

Auge fasste, dies Leben künstlerisch zu ver-

feinern
,

es kam die Zeit, die schliesslich,

nach langen Wehen, das Überbrettl gebar.

In dieser Zeit ward Edel aus einem
Suchenden zu einer künstlerischen Persönlich-

keit von ganz individuellem Gepräge. Seine

Karrikaturen wurden kecker, ausgelassener,

seine Striche flotter, bestimmter, treffender.

Was er in der Premde gelernt hatte, verband
sich mit dem, was ihm angeboren ist. Zu
dem Witz und den ironischen Einfällen des
echten Berliners, der sich gelegentlich auch
über sich selbst lustig macht und die eigene

Gestalt grotesk karrikiert, gesellt sich der
behaglichere Humor, den man in München,
und der Geschmack, den man in Paris auf

Montmartre lernt. Am deutlichsten aber
kommt diese Eigenart Edel’s in seinen von
HolleThaum c5r’ Schmidt in Berlin vorzüglich

gedruckten Plakaten zum Ausdruck. Er
gehört zu den wenigen Künstlern im heu-
tigen Deutschland, die wirklich wissen,

worauf es hier ankommt, und unter diesen

EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat.



3Q2 Dr. Max Osborn: Edmund Edel und seine Plakate.

EDMUND EDEL—BERLIN. \Plakat.

Für die Berliner »Morgen-Post«.

wenigen ist er vielleicht der amüsan-

teste. Er hat ein feines Verständnis

für die Mittel, mit denen diese An-

schläge - Blätter wirken können, und

entwirft sie mit starken, ausdrucksvollen

Konturen, mit wenigen grossen, weit-

hin leuchtenden Farben - Flächen
,

die

er sehr raffiniert abstimmt oder kon-

trastieren lässt. Er hat von Cheret

gelernt, wie man lustig bewegte Szenen

in ein paar Linien auf die Fläche pro-

jiziert, und von Toulouse-Lautrec, wie

man den erhöhten Standpunkt und den

willkürlichen Ausschnitt der Japaner

effektvoll nutzen kann. Die Edel’schen

Plakate springen jedem Vorüber-

gehenden in die Augen; unmöglich,

sie zu übersehen. Und sie fesseln bei

uns namentlich darum, weil sie in ihren

Motiven durchaus berlinisch sind. Be-

sonders die Blätter für die »Morgen-

post« geben davon Zeugnis. Der

hochthronende Omnibus- Kutscher, der

»Prost Neujahr!« brüllende Zeitungs-

junge, die unselige elektrische Strassen-

bahn, der Professor, der mit den Koffern zum

Bahnhof eilt, der kostbar gezeichnete Ostsee-

Strand
,

an dem die Körbe sich unendlich

hinziehen, die typischen Gesichter, die hier

und' dort auftauchen, — das alles ist mit ur-

berlinischen Augen gesehen und jedem Berliner

sofort vertraut. Reizend ist es, wie Edel oft

mit der Farbe den Witz der Zeichnung ver-

stärkt oder überhaupt die ganze Wirkung des

Blattes auf eine koloristische Nuance stellt. So

in dem Plakat »Was schenken Sie zu Ostern?«,

wo aus dem Pappdeckel - Braun des ganzen

Bildes von der Anschlags - Säule im Hinter-

gründe ein kleines rotes Plakat herausleuchtet,

das gerade die Hauptsache ist: denn hier liest

man die Worte »Mampe’s Liköre«, die eben

empfohlen werden sollen! Oder in dem Om-

nibus-Plakat, wo die Laternen den Beschauer

gift-grün anglotzen. Oder bei der Dame mit

dem roten Schirm, der in der gelben Sonnen-

EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat.





394 Dr. Max Osborn— Berlin: Edfnund Edel.

hafter Gleichgültigkeit gegen das Druck -Ver-

fahren und seine Bedingungen, dass die farbige

Lithographie in Berlin überhaupt nicht vorwärts

kommen will, während an anderen Orten gerade

hierin heute so Wundervolles geleistet wird.

In der Plakat -Kunst hat Edel sein emi-

nentes dekoratives Geschick entwickelt. Nun
kann er es auch für benachbarte Gebiete nutzen.

Zahllose flotte Theaterzettel, Programme, Ein-

ladungskarten erzählen davon. Sein origineller

Kopf bringt lustige Ideen in Massen zur Welt.

Keiner vor ihm ist in Berlin auf den Gedanken

gekommen, einen öden Bau -Zaun mit allerlei

Typen zu bemalen — ein Scherz, der die »Mauer-

Malereien« der Berliner Strassen -Jugend höchst

witzig künstlerisch verwertet. Und im Plakat-

Stil, könnte man sagen, hat er jüngst für die

Sängerinnen von Wolzogen’s »Überbrettl«
,
das

sich Edel’s Kraft nicht entgehen liess, pikante

Bühnen - Kostüme geschaffen, in denen er die

Unarten der gegenwärtigen Damen -Mode und

EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat.

Gedruckt bei Hollerbaum & Schmidt in Berlin.

helle einen blauen Schatten wirft. Oder

in den erfrorenen, feuerroten Händen

des Prost-Neujahr-Bengels. Am feinsten

in der Farbe wirkt das Plakat der

»Weiten Welt«
,
der enteilende Eisen-

bahnzug, der unheimlich schwarz mit

glühendroten Lichtern in den grauen

Abend hinausfährt; hier sind auch die

Linien der Bahnschienen ausserordent-

lich wirksam zur Ausfüllung des leeren

Vorderraums ausgenutzt.

Die Blätter Edel’s sind nicht zum

wenigsten darum so eindrucksvoll, weil

er, mit einer vortrefflichen Kenntnis

der HersteUungs -Technik ausgerüstet,

stets den Vervielfältigungsdruck beim

Entwurf im Auge behält und bei

der Ausführung überwacht. Er weiss

mit allen Knifflichkeiten des litho-

graphischen Verfahrens Bescheid und

versteht es glänzend, den Stein zweck-

entsprechend zu behandeln. Es gibt

nicht viele Künstler in Berlin, die ihm

darin gleichkommen. Die meisten sind

bei ähnlichen Aufgaben von so sünd- EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat.
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Für die deutsche Plakat-Ausstellung.

die Übertreibungen des modernen kunst-

gewerblichen Stils mit dem ihm eigenen

entzückenden Übermut parodierte.

Edel hat dem ungläubigen, immer
noch zweifelnden Publikum gezeigt,

dass man alle diese Dinge, mit denen
er sich beschäftigt

, wirklich als ein

Künstler behandeln kann. Er hat mit

den Erzeugnissen seiner fröhlichen

Laune für Berlin etwas ausserordentlich

Wertvolles und zugleich Wichtiges ge-

leistet. »Denn das Lustigsein ist ein

ernstes Ding«
,

hat der alte Böcklin

gesagt. Dr. Max Osborn—Berlin.

Ä

^ ßÜCtiEB5CHAU.
Giovanni Segantini. Von W. Fred.

Mit einer farbigen Eaksimile- Repro-
duktion, zwei Lichtdruck -Tafeln und

30 Autotypien, Wiener Verlag 1901.

— Diese Monographie unseres Mit-

arbeiters gibt, wenn auch gerade keine

abschliessende, so doch eine sehr

warme und anregende Darstellung vom Wesen
und Schaffen des dahingeschiedenen grossen

Meisters der Alpen-Welt. Der Preis — 6 Mk.
— ist bei der reichen Illustrierung als ent-

sprechend zu bezeichnen, wenn auch zu wünschen
wäre, dass ein Werk über Segantini, der gerade

Elemente in sich birgt, die besonders geeignet

sind, auf die volkstümliche Kunst-Anschauung
erhebend einzuwirken, zu einem billigeren Satze

herausgegeben und dadurch einer weiteren Ver-

breitung zugänglich gemacht werden könnten.

Ä
Juda. Gesänge von Börries, Ereiherrn

von Münchhausen

,

Buch - Schmuck von E.

M. Lthen. Goslar, Verlag von F. A. Lattmann.
Der strebsame Verlag hat sich durch Lleraus-

gabe dieses höchst eigenartig und reich aus-

gestatteten Werkes ein Verdienst erworben.

Wir können an dieser Stelle uns nicht auf die

etwas »zionistisch« angehauchten Gedichte des

Freiherrn von Münchhausen einlassen, sondern

EDMUND EDEL—BERLIN. Plakat.
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3Q8 Bücherschau: Juda. — Erziehung des Farbensinnes. — Seidel, Paul.

müssen uns auf eine Würdigung der buch-

gewerblichen Eigenschaften dieses merk-

würdigen Buches beschränken. E. M. Lilien

ist ja den Lesern dieser Zeitschrift kein

Fremder mehr. Wir haben bereits im

Dezember - Hefte 1900, Seite 94, 95 inter-

essante Bücher -Zeichen dieses Künstlers

veröffentlicht
,

welche seine Eigenart er-

kennen Hessen. Lilien betont in seiner Auf-

fassung wie in seiner Formen -Sprache das

orientalische Element absichtlich. Er will

seine Rasse künstlerisch zur Geltung bringen

und erreicht dabei in der That eine ganz

eigene Note. Er war der rechte Mann, die

zionistischen Gesänge Münchhausen’s aus-

zustatten, Schon das Wort »Juda« auf dem

— übrigens sehr gut gelungenen, vornehmen

Umschläge — ist in den Schriftzügen

hebräischen Formen genähert. Das Vorsatz-

Papier zeigt in Rapportierung den sieben-

armigen Leuchter, überall sind Motive aus

dem jüdischen Ritus und der jüdischen

Liturgik in ornamentale oder illustrative

Motive umgesetzt. Daneben erscheinen auch,

namentlich in denText-Umrahmungen, schöne,

kräftige Zier -Formen floraler Art. Die

grossen
,

ganz-seitigen Schwarz-weiss-Blätter

rein- illustrativen Karakters zeigen, wenn sie

auch durchaus nicht alle gleichwertig sind,

eine gewisse Beherrschung dieser Technik

und sind oft durch ihre eigentümliche An-

schauungs-Weise sehr anziehend. Das Buch

wird vielen Freunden künstlerischer Buch-

Ausstattung sehr willkommen sein, zumal

Papier und Druck durchaus tadellos sind.

Ä
Erziehung des Farbensinnes von Alfred

Lichtwark. Berlin 1901, Verlag von Bruno

und Paul Cassierer, in festem Umschläge

broschiert mit Deckel -Schmuck von Otto

Eckmann. — Diese Ausführungen,

welche auf eine verdienstvolle An-

regung der Hamburgischen Lehrer-

Vereinigung zur Pflege der künst-

lerischen Bildung vom Verfasser dem

Druck übergeben wurden
,

seien mit

Dank begrüsst. Sie bilden einen nütz-

lichen Beitrag zur Frage der künst-

lerischen Erziehung. Sie sind nicht nur

Eltern und Erziehern wertvoll, sondern

können Jedem, der sein koloristisches

Empfinden und Verständnis schulen und

erhöhen will, die besten Dienste thun

Dem jungen Landschafter sind sie viel-

leicht das einzige Hilfsmittel littera-

rischer Art, das man ihm nach dieser

Seite hin empfehlen könnte.

Ä
Seidel, Paul. Für Seine "Majestät

den Deutschen Kaiser angefertigte

Kunst -Möbel und Bronzen auf der

Pariser Welt - Ausstellung 1 900. —
Mark 15,— . Verlag von Giesecke

& Devrient, Typographisches Institut

in Berlin. — Das Werk enthält 17

Tafeln und ii Text-Abbildungen und

zeigt lauter Arbeiten der rückständigen

Rokoko - Imitation ,
doch ist die tech-

nische Seite derselben wie auch deren

Reproduktion durchaus anzuerkennen.

DieWelt itn Bild

V;

Berliner
3llü5trirte
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EDMUND EDEL—BERLIN.

Verlag UllsreiniC« Beriin. Charlortensrr.S.

Plakat.



Gesch. d. deutsch. Illustration ; Thode über Kunst, Religion u. Kultur. 399
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Geschichte der deutschen Illustration.

Von Th. Kutschmann. Zehn Lieferungen

a Mk. 3. Franz Jäger, Kunst -Verlag in

Berlin. — Das schöne Sammel-Werk liegt

nunmehr komplett vor. Es ist ein sehr

unterhaltendes und lehrreiches Buch
,

das

auch zu Geschenk - Zwecken sehr geeignet

ist. Die Reproduktionen aus allen Epochen

der so phantasie - gewaltigen ,
reichen und

geistig vertieften deutschen Illustrations-

Kunst sind durchweg tadellos. Auch der

Auswahl kann man im Allgemeinen zu-

stimmen, der Preis ist verhältnismässig und

so wird dieses Werk wohl im deutschen

Hause allenthalben Eingang finden.

Ä
Henry Thode, Kunst, Religion und

Kultur. Rede an die Heidelberger Studenten

bei Gelegenheit der Ablehnung eines Rufes

an die Universität Berlin. 8 60 Pf. Verlag

von Karl Winters Universitäts-Buchhandlung

zu Heidelberg. — Diese Rede des hoch-

angesehenen Kunst - Gelehrten ist sympto-

matisch für die einsetzende Strömung einer

geistigen Kultur auf künstlerischer Grund-

lage. Wenn auch Thode diese Frage ent-

schieden etwas zu einseitig auffasst, wenn

er nur auf Bayreuth und Thoma exemplifiziert,

obzwar sowohl Rieh. Wagner wie auch Thoma
als Vorläufer dieser sich ankündigenden

Kultur-Epoche neben ihrer künstlerischen

Grösse vollauf gewürdigt werden müssen,

so ist es doch unbedingt hoch anzurechnen,

dass ein Mann von der Bedeutung und dem

Ansehen Thode’s
,

dass ein deutscher Ge-

lehrter und Universitäts- Lehrer zu diesen

Bestrebungen Stellung nimmt und sie durch

sein gewichtiges Wort fördert.

Ä

Berichtigung. Die auf Seite 325

des April -Heftes abgebildete Stand-

Uhr »Genius saeculi«, Entwurf von Albert

Reimann, ist nicht von der Gladenbeck’schen

Giesserei, sondern von der Bronzewaren-

Fabrik Bräunlich & Langlotz, Berlin SW.,

Ritter-Strasse 7 1 ,
ausgeführt worden

;
desgl.

die Beleuchtungs-Figur »Märchen« auf S. 324

und die elektr. Lampe »Harmonie« auf S. 326.
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ö
MEIN HESSENLAND BLÜHE UND IN IHM DIE KUNST!

Die Eröffnung der

Darmlfädfer Kun[NHusHeIlung.

ö

rogrammgemäss wurde die Ausstellung der Künstler-

Kolonie am 15. Mai durch ihren erlauchten, hoch-

gesinnten Schirmherrn
,

den Grossherzog ERNST
LUDWIG eröffnet. Als der hohe Herr bei der

Grundsteinlegung des Künstler-Hauses im März
vorigen Jahres den Spruch that, welcher gewissermassen als

Losung über diesen Zeilen steht, da wusste man, dass alles,

was an Ihm lag, geschehen würde zur Erreichung des grossen,

einzig dastehenden Zieles, welches Er mit jenen Worten auf-

J gerichtet. Heute, wo die Ausstellung auf der »Mathilden-Höhe«
die Teilnahme des ganzen gebildeten Deutschland, ja aller künst-

lerisch angeregten und bevorzugten Kreise Europa’s auf sich lenkt als

Zeugnis eines an Kämpfen und Mühen reichen Arbeits-Jahres der kleinen

Künstler-Schar, heute wäre es wahrlich ungerecht, wollte man dem Landes-
herrn, den Künstlern und allen den Männern und Kreisen des Hessen-Landes,
wollte man insbesondere auch den Männern der Arbeit, des Handwerks und
der Industrie, die im Bewusstsein der hohen Kultur-Aufgabe sich opferwillig,

helfend und mitwirkend in den Dienst dieser Sache stellten, die Anerkennung
nicht aus dankbarem Herzen zuteil werden lassen, die sie nicht nur von
dem engeren Vaterlande, sondern von Allen beanspruchen dürfen, welche
Verständnis haben für die grössten und wichtigsten Kultur-Ziele. — Wenn
wir in diesem und im nächsten Hefte unseren Lesern Abbildungen aus
dieser Ausstellung noch nicht vorführen — was wir bei der Begeisterung,

mit der wir die idealen Bestrebungen des Grossherzoges von den ersten

Anfängen an begleiteten, gewiss schon im vorliegenden Hefte gern gethan
hätten — so liegt das allein daran, dass die Kolonie beschlossen hat, keiner

Zeitschrift Reproduktionen vor dem i. August zu gestatten. Obwohl es

einerseits erwünscht erscheinen müsste, dass wir durch bildliche Ver-
öffentlichung unseren weitverbreiteten Leserkreis schon zum Beginne von
der eminenten Bedeutung dieser Ausstellung überzeugen und dadurch zu
einem regen Besuche beitragen, so liegt andererseits darin ein ideeller
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Vorteil. Wir werden dadurch in die Lage versetzt, die

Serie unserer Sonder-Hefte in grösserem Massstabe zu planen und

nach reiflich erwogener Prüfung zu sichten und auf das Sorgfältigste

auszustatten. Dadurch wird uns die Möglichkeit geboten, nicht nur zuerst,

sondern auch mit dem Besten der Ausstellung hervorzutreten. Überdies

sind wir uns der Pflicht wohl bewusst, dass hier, wo es sich um ernste

Aufgaben und grosse Ziele handelt, um so strenger und, bei aller Begeisterung

und bei dem wärmsten Wohlwollen für die Sache, um so unnachsichtiger und

durchaus objektiv gewertet und gesichtet werden muss. Wenn es daher im

Interesse einer raschen Berichterstattung vielleicht bedauert werden könnte,

dass die Reproduktionen so aussergewöhnlich spät erscheinen, so muss es

andererseits doch für höchst erwünscht gelten, dass man nicht gezwungen

ist, auf Grund erster Eindrücke zu urteilen, sondern dass ein gründliches

Studium der Kritik vorausgehen kann. Wir sind fest davon überzeugt,

dass wir durch ein offenes, sachliches Urteil der ferneren Entwickelung

dieser aus wahrhaft fürstlichen Intentionen entsprungenen Gründung mehr

und nachhaltiger nützen, als wenn wir uns jenen mit Recht überall mit

Entrüstung oder mitleidigem Lächeln verfolgten Ergüssen anschlössen,

welche
,

fast scheint es um persönliche Sonder-Absichten eines einzigen

Kolonie-Mitgliedes im Qegensatz zu dem ernsten Schaffen der Gesamtheit

der übrigen Künstler in den Vordergrund des Tages - Gespräches zu

rücken, in einigen Zeitschriften und Zeitungen von gewissen Autoren

zum Besten gegeben wurden. Diese Artikel, die überdies noch ein

gänzlich schiefes Bild von dem Wesen der Ausstellung und dem Werte

der einzelnen Schöpfungen bei dem leichtgläubigeren Teile des grossen

Publikums voreilig in Umlauf zu bringen versuchten, sind in ihrer Menge

und in ihrer kaum noch verhüllten persönlichen Tendenz geradezu eine

Gejahr für das Ansehen der Kolonie — und nicht nur der Kolonie —
geworden

,
trotzdem es ganz unzweifelhaft ist und notorisch feststeht,

dass die Kolonie als Gesamtheit diesem Treiben absolut fern steht.

Da darf man sich denn kaum noch erstaunen, wenn in gewissen Kreisen

von Litteraten und verkannten Genie’s eine Begehrlichkeit erweckt wird,

welche durch ihre nahezu komische Zudringlichkeit nur allzu deutlich

verrät, wess Geistes Kinder diejenigen sind, denen »das kleine Darmstadt«

als Sprungbrett zu wer weiss welchen Zielen gerade gut genug zu sein

scheint. — »Mein Hessen-Land blühe und in ihm die Kunst«'. Diese Worte

des Grossherzogs bezeugen, dass solche Machenschaften auf keinen Erfolg zu

rechnen haben. Und daran wollen wir uns halten, darauf soll man auch in

Hessen bauen! War es doch durch dieses würdelose Treiben schon dahin

gekommen, dass man sich vielfach den schlimmsten'Befürchtungen hingab



in den Kreisen ernstgesinnter Freunde des Unternehmens,

namentlich auch in Darmstadt selbst. Wir glauben hierzu eine Stimme
aus einem Dokal-Blatte zitieren zu sollen, die wohl die Anschauung gerade

der Männer zum Ausdrucke bringen dürfte, die rückhaltlos mit der That
für die grosse Sache eingetreten sind. Da hiess es: »Damit kommen wir

endlich noch zu einem Schlusswörtlein
,
das einmal in deutlicher Sprache

dem Ausdruck verleihen soll, was in allen Kreisen des Publikums nun schon

seit Wochen empfunden und beredet wird. Die Sympathie für die Ausstellung

wird vielen Darmstädter »Autochthonen« nämlich in letzter Zeit etwas gar

bedenklich erschwert. Wir machen für Fehlgriffe in dieser Hinsicht nicht

die Kolonisten selbst verantwortlich, wohl aber ihre Heerrufer (dass sich

das »Rufen« dieser von der Kolonie als solcher durchaus nicht erbetenen

»Heerrufer« immer nur auf ein Kolonie - Mitglied bezieht, sei als kleine

Merkwürdigkeit nebenbei erwähnt d. R.), die der Würde des Unternehmens
durch die Art seiner Anpreisung bei ruhig und vornehm denkenden Leuten
viel mehr schaden als nützen. — Wen müssen die byzantinisch über-

schwänglichen Phrasen nicht abstossen, mit denen derselbe Herr Muther
— der sonst mit Recht als einer der glänzendsten Kunst - Feuilletonisten

gilt — und der Wiener Journalist Hermann Bahr an unseren Grossherzog

herangetreten sind. Der letztere Herr ist übrigens wegen seiner jüngsten

Leistungen vor wenigen Tagen von dem Münchener Dichter M. G. Conrad

nicht übel gezaust worden. Gerade wir Darmstädter »Autochthonen« —
ich nehme an, dass der Verfasser des betr. Artikels nicht weiss, dass

diese Bezeichnung fast ausschliesslich auf die Urbevölkerung unkultivierter

Länder angewandt wird, die dann einem überlegenen eindringenden Kultur-

Volk gewichen sind, sonst bekäme die Verwendung des Namens einen

recht sonderbaren Beigeschmack — müssen gegen derartige Leistungen

protestieren. Denn auf unsere Mitwirkung und Unterstützung — staat-

licher und städtischer Zuschuss, Garantiefonds! — rechnet man in den

Kreisen der Kolonie doch auch. Wir sind jedenfalls schon da, aber das

internationale weltstädtische Reise - Publikum
,
von dem der betreffende

Verfasser spricht, muss doch erst noch kommen«. (Darmst. Tägl. Anz. Nr. 90).

Es wäre gewiss recht wenig im Interesse der Künstler-Kolonie gehandelt,

wollte man diese »Unterströmungen«, die hier nur kurz angedeutet werden
konnten, nicht öffentlich und sachlich zur Diskussion stellen. Nur dadurch,

dass man sie auf ihren Kernpunkt zurückführt, kann man einer bereits

beängstigend herangeschwollenen Legenden-Bildung über die Darmstädter

Verhältnisse entgegentreten und ^wielleicht noch verhindern, dass das

grosse Werk als solches dadurch zu Schaden kommt und in seiner

vom Begründer so verheissungsvoll vorgezeichneten Fort - Entwickelung



in Frage gestellt werde. Wir glauben durchaus den Thatsachen

Rechnung zu tragen, wenn wir den in allen Kunst-Mittelpunkten in

Folge der schon gekennzeichneten
,

auf ein bestimmtes Kolonie-Mitglied

scharf abzielenden Artikel entstandenen Gerüchten die Ansicht gegenüber-

stellen, dass von einer Partei-Bildung innerhalb der Kolonie nicht die Rede

sein kann. Je verschiedener die einzelnen Künstler - Individualitäten unter

sich sind, um so höher muss man es ihnen anrechnen, dass sie sich bewusst

waren, welch’ eine hohe Kultur-Aufgabe ihnen anvertraut wurde, und dass

sie an diese ihr bestes Können in einträchtigem Zusammenwirken gesetzt

haben. Wenn sich ein einziges Mitglied, dem es vielleicht wichtiger schien, den

Wiener Sezessionismus nach Hessen-Darmstadt zu verpflanzen, als sich einem

Ganzen einzufügen und eine organische Neuschöpfung zu unterstützen, von

jener Gemeinschaft ausnimmt, ohne dass bis jetzt auch nur der Schein eines

ideellen Grundes dafür vorgebracht worden wäre oder sich irgend wie ausfindig

machen Hesse, so kann das wohl kaum Veranlassung geben, dies zu einer

»Partei -Bildung« aufzubauschen, selbst wenn auch die »Woche« in Nr. 20

Herrn Olbrich allein abbildet mit der Unterschrift: >> Leiter der am 15. Mai

eröffneten Kunst-Ausstellung der Darmstädter Künstler-Kolonie«. Thatsächlich

ist übrigens der Grossherzog »Leiter« und >^die Seele des Ganzen«. Warum
wird auf einmal eine andere Lesart verbreitet? Soviel zur Beantwortung

der von verschiedenen Seiten an uns gerichteten Anfragen. Wir sind

überzeugt, dass unsere Leser hierdurch den Eindruck gewinnen werden,

dass es sich nicht um Missstände handelt, deren üble Folgen nicht mehr

zu beseitigen wären. Vielmehr kann man um so sicherer sein, dass hier

das Rechte geschehen wird, als das Wort des Grossherzogs ja klar und

deutlich lautet; »Mein Hessen blühe und in ihm die Kunst!« Und

Ihm
,
der durch die Berufung der Darmstädter Kolonie ein weit in die

Zukunft hinaus leuchtendes Zeichen von geschichtlicher Bedeutung

gegeben. Ihm wird heute aus vollem Herzen Dank dargebracht von

Allen, die an der grossen Kultur -Bewegung der Zeit Anteil haben,

denn Er war es, der seine Künstler über die hergebrachte, enge Kunst-

Auffassung hinaus zur meisternden Gestaltung des Lebens verwies.

Ein kurzer Bericht über die

Eröffnungs-Feier findet sich

auf den Seiten 446/448

vorliegenden Heftes.



Das Kunftgeioerbe auf der infernafionalen

Kunff = flusffelfung zu Dresden Illai-Okfober 1901 .

m 20. April ist in Dresden die

Internationale Ausstellung eröff-

net worden, die dritte seit dem
Aufschwung, den das Dresdener

Kunst - Ausstellungswesen seit

1897 genommen hat. Die Dresdener Aus-

stellungen haben eine ganz entschiedene

Bedeutung im deutschen Kunstleben ge-

wonnen: hier wurde zuerst mit dem Grund-

sätze des möglichst umfänglichen Kunst-

Marktes gebrochen und an seine Stelle der

Grundsatz der Auswahl gesetzt; hier wurde
zuerst wieder das moderne Kunstgewerbe
als ebenbürtig neben der hohen Kunst zu

den Ausstellungen zugezogen (wir wollen

dabei daran erinnern
,

dass noch in den

30 er Jahren des 19. Jahrhunderts in den

Dresdener Kunst - Ausstellungen die Por-

zellan-Manufaktur Meissen ihre neuen Erzeug-

nisse vorführte und sonst jedes Erzeugnis

dekorativ-kunstgewerblicher Art zugelassen

war), in Dresden ist endlich die Kunst des

Ausstellens selbst zu jener Feinheit ausgebildet

worden, welche die Ausstellung selbst zu

einem harmonischen Kunst-Werk macht und
unmittelbar geschmackbildend auf die Be-

sucher der Ausstellung zu wirken berufen

und geeignet ist. — Man wäre in diesem

Jahre in Dresden in der Lage gewesen, über

den doppelten Raum für die Ausstellung zu

verfügen, indes man hat im Interesse der

Geschlossenheit und um den Karakter des

ALEXANDRE CHARPENTIER—PARIS. <> Die Bäcker <!•, Kolossal-Relief in Steinzeug.

Eigentum der Stadt Dresden.

1901. IX. 2.
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KARL MEDIZ—DRESDEN.

Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.

Dekoratives Ölgemälde.

Marktes zu meiden
,

ausdrücklich auf die

Anbauten von der Bau-Ausstellung her ver-

zichtet. Es sind ausgestellt 788 Öl-Gemälde,

262 Aquarelle, Pastelle und Zeichnungen, 434
Werke der Griffelkunst, 457 plastische Werke;

auf dem Gebiete des Kunstgewerbes haben

gegen 150 Künstler und Firmen eine sehr

bedeutende Zahl von Gegenständen ausgestellt.

Das Hauptstück der Ausstellung bildet

Albert Bartholome’

s

grosses Grab-Denkmal

Aux morts, von dem ein Abguss aus Mitteln

der Stadt Dresden erworben worden ist. Es
wird eine dauernde Zierde der Kunst-

Sammlungen Dresdens bilden. Es beherrscht

die grosse Halle, welche diesmal von Wilhelm

Kreis

,

dem Schöpfer zahlreicher Bismarck-

Säulen und Mitarbeiter Wallot’s beim Bau
des sächsischen Stände -Hauses, ausgestaltet

worden ist. Er hat ein ganz bedeutendes

Können in der Raum - Gestaltung und im

Schaffen einer ernsten grossen Stimmung

bekundet. Der Raum wirkt ergreifend und

vermöge der wenigen einfach grossen Archi-

tektur-Motive mit wenigen und verhältnis-

mässig kleinen Ornamenten grösser, weiter

und freier als gewöhnlich, obwohl er auch

noch um ein Viertel seines Umfanges ver-

kürzt worden ist. Bartholome’s Grabmal

steht innerhalb eines grossen Bogens in

blauer Majolika, daneben führen zwei eben-

solche Portale zu dem zweiten plastischen

Saale. Dekorative Gemälde von Otto Guss-

mann aus dem deutschen Hause in Paris und

die drei herkulanischen Frauen -Standbilder

des Dresdener Museums, die in den hohen

Nischen des Ober-Geschosses stehen, ergänzen





4o8 Paul Schumann : Internationale Kunst-Ausstellung Dresden igoi.

GRAF LEOPOLD VON KALCKREUTH—STUTTGART.

Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.

Dilettanten-Bühne.

die Wirkung der unten in dunkelem Braun,

oben in grünlichem Hellblau gehaltenen

Architektur in glücklicher Weise. Zu alledem

kommt, dass die eine Fensterreihe völlig

zugesetzt worden ist, so dass ein einheitlich

ruhiges Licht für die Plastik geschaffen wurde.

In den beiden Sälen der Haupt -Halle

ist die Hauptmasse der Plastik untergebracht

worden. Die französische und die belgische

Plastik überwiegt bei weitem; derjenige

Dresdener Bildhauer, welcher für die Aus-

wahl der deutschen Plastik zu sorgen hatte,

hat seine Aufgabe ungenügend gelöst. Als

Hauptwerke der Plastik seien hier wenigstens

genannt von Constantin Meunier »Die Tränke«

(Reiter mit trinkendem Pferd) und » Lastträger«

,

Fremiet’s »Heiliger Georg« (kolossale Reiter-

Gruppe)
,
Max Klinger’s überlebensgrosse

tiefdurchgeistigte Liszt-Büste, Bernhard Hei-

sing’

s

ergreifende Bronze-Gruppe »Der ver-

lorene Sohn«, die Gips -Gruppe »Unsere

Geschicke« von Saint Morceaux und Char-

pentier’s Kolossal - Relief in Steinzeug »Die

Bäcker« (angekauft für die Stadt Dresden).

Dazu kommt eine auserlesene Sammlung

Rodin' Werke, darunter die köstliche

Marmor - Statuette »Eva«, die »Bürger von

Calais« und das Viktor Hugo-Denkmal, ferner

umfängliche Plaketten - Sammlungen von

Ponscarme (55), Roty (7), Charpentier (64),

Chaplain, Cazin, Felix Pfeifer usw. Ganze

Sonder-Ausstellungen rühren her von Carries,

Chareier, Truhetzkoy , Vallgrain. Kurzum,

es ist auf diesem Gebiete, ebenso wie auf

dem der Keramik aus der Überfülle der

Pariser Welt -Ausstellung im vorigen Jahre

das Beste herübergenommen, was ein kundiges

Auge dort herausfinden konnte und es ist

in Dresden in vornehmer und geschmack-

voller Weise zur Aufstellung gebracht worden.
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ALBERT BARTHOLOME—PARIS. t>Aux morts<i, Grabmal.

Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.

Auf dem Gebiete der Malerei ist vor

allem der internationale Bildnis -Saal her-

vorzuheben, den Gotthard Kuehl — nach

einer Anregung des Schreibers dieses Auf-

satzes — mit ausgezeichnetem Geschick an-

geordnet hat. Hier hängen neben Velazquez,

van Dyck, Morondo il Cavazzola und anderen

alten Meistern, Bildnisse von Watts, Lavery,

Shannon, Carriere, Bonnat, Benjamin Constant,

Evenepoel, Columbano, Zuloaga, Gandara,

Koner, Leibi, Kalckreuth, Uhde, Pohle,

Kissling, Bantzer, Richard Müller usw. Als

das bedeutendste unter diesen Bildnissen er-

scheint uns das männliche Bildnis des Velazquez

aus der Dresdener Galerie
;
an Leben, Karak-

teristik und Feinheit ist es unübertroffen.

Immerhin halten sich die besten unserer

lebenden Bildnis - Maler neben den alten

Meistern. — Im österreichischen Saale ist,

wie noch bemerkt sein mag, als Hauptstück

Klimt’s vielbesprochenes Gemälde »Die

Philosophie« ausgestellt. Die übrigen Öl-

Gemälde, auf die wir hier nicht eingehen

können, sind teils in grösseren Sälen, teils

in kleinen intimen Kabinets sehr geschmack-

voll und vornehm
,

fast ausschliesslich ein-

reihig aufgehängt. Darin hat Gotthard Knehl,

derVersitzende der Ausstellungs-Kommission,

wieder Vorzügliches geleistet; von ihm selbst

stammen drei ungemein feine Interieurs aus

Danzig, die in einem kleinen Nebenraume

mit stimmungsvollen Blumen-Fenstern unter-

gebracht sind. Fbendort sieht man mit

Überraschung einige nicht üble Skulpturen:

Aphrodite, Prometheus, weiblicher Kopf, —
von dem Dresdener Maler Hermann Prell.

Als einen Glanzpunkt ersten Ranges in der

Ausstellung müssen wir noch die Abteilung

für graphische Künste rühmen, die Max
Lehrs

,

der Direktor des Kgl. Kupferstich-

Kabinets, mit ausgezeichneter Sachkenntnis

und erfreulich rücksichtsloser Kritik zu-

sammengebracht. Unter den 354 Radierungen,

Steindrucken und Holzschnitten ist kein wert-

loses oder nicht wenigstens aus irgend einem

Grunde interessant zu nennendes Blatt.



GESAMT-ANSICHT DES GRABMALS VON BARTHOLOME
IN DER GROSSEN SKULPTUREN-HALLE. ORIGINAL
AUF DEM FRIEDHOFE PERE LACHAISE ZU PARIS.

BRUNNEN-ANLAGE VOR DEM DENKMAL VON ARCHITEKT WTLH. KREIS—DRESDEN.



ECK-ANSICHT DER GR.OSSEN SKULPTUREN-HALLE.

INTERNAT. KUNST-AUSSTELLUNG ZU DRESDEN 1901.

KÜNSTLERISCHE AUSGESTALTUNG DER HALLE: ARCHITEKT WIILH. KREIS— DRESDEN,



PROFESSOR OTTO GUSSMANN— DRESDEN.
KUNST-VERGLASUNG AUS DEM LESE-RAUM.
AUSGEF. VON GEBR. LIEBERT— DRESDEN.

INTERNATIONALE KUNST-AUSSTELLUNG ZU DRESDEN 1901 .

1901. IX. 3.
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Das Kunstgewerbe hat diesmal Prof.

Karl Gross zusammengebracht und an-

geordnet. Recht günstig erscheint da zunächst

die Trennung von Schau- und Verkaufs-

Räumen. Der Vergleich mit künstlerisch

angeordneten Schaufenstern und dem grossen

Laden liegt nahe. In den Schauräumen sind

auserlesene Stücke mit Geschmack dekorativ

aufgestellt; im Verkaufsraum gibt das Be-

dürfnis, eine grosse Auswahl darzubieten,

den Ausschlag. Dieser Ausweg, den Gross

in dem Zwiespalt zwischen Ausstellungs-

Ästhetik und Verkaufs - Bedürfnis ein-

geschlagen hat, erscheint nachahmenswert,

zumal da die Schau -Räume in der Flucht

der Ausstellungs-Säle liegen, der Verkaufs-

Raum aber abseits angeordnet ist. Ein Teil

dieser Schau -Räume gruppiert sich in an-

genehmer Weise sternförmig um einen

mittleren, geschlossenen Glas-Pavillon.

In der einen Koje finden wir Metall-

Waren
,

in zweien Keramik
,

in einer

Schmucksachen
,

in einer Frauen - Kleider.

Die Kleider stammen von dem Dresdener

Verein für Reform der Frauenkleidung, der

sich mit Künstlern wie Otto Gussmann,

Karl Gross, Erich und Gertrud Kleinhempel

(mit Margar. Junge) in Verbindung gesetzt

hat und nach ihren Entwürfen die betreffenden

Kleider ausführen Hess. Unzweifelhaft ist

es der richtige Weg, der Kleider - Reform

weitere Kreise der Frauen-Welt zu erobern,

wenn die Forderungen der Gesundheit mit

denen künstlerischen Geschmacks gepaart

werden. Mit der Ausstellung der Works
und Genossen in Paris 1900 kann sich das

Kostüm - Kabinet in Dresden nicht messen,

zumal da man hier auf billige Preise und

bürgerliche Bedürfnisse Rücksicht genommen

hat. Aber entschieden zeigt sich ein trefflicher

Geschmack in den Reform-Kleidern
,
von denen

wir besonders das Salon -Kleid mit Pfauen-

Augen-Schmuck von Gussmann hervorheben

wollen. — Auf dem Gebiete der Keramik

bietet die Ausstellung eine Auswahl des

Besten, was man im vorigen Jahre in Paris

sah. Unter den staatlichen Manufakturen

fehlt Meissen, wo ein Direktor -Wechsel

stattgefunden hat; man scheint dort infolge

Druckes von oben wieder mehr auf geschäft-

liche als auf künstlerische Erfolge Wert legen

zu wollen. Sollte man die moderne Richtung

wieder verlassen
,

so dürfte das vielleicht

einmal zu einem empfindlichen Rückschlag

führen. Nun, glücklicherweise ist die Technik

in Meissen auf einer so hohen Stufe und so

vielseitig entwickelt, dass wenigstens in dieser

Hinsicht keine Gefahr droht. Die Ausstellung

von Sevres— namentlich Gefässe mit Krystall-

Glasuren — soll noch durch grössere Glanz-

stücke vervollständigt werden. Eerner sind

Berlin, Kopenhagen, Kronach, Rörstrand,

Stockholm teils angemessen, teils ausge-

zeichnet vertreten. Die Namen Jean Carries

(Steinzeug), Eamilie von Heider , Clement

Massier, Max Länger (Gas-Kamin), Elisabeth

Schmidt-Pecht Mwdi Schmuz-Baudiss brauchen

wir in diesem Blatte nur zu nennen.

Zum ersten Male sehen wir in einer

Dresdener Ausstellung Steinzeug-Vasen von

Mutz in Altona und von Scharvogel in

München. Beide bedienen sich der ge-

flammten und geflossenen Glasuren, die, zuerst

in Japan hergestellt, in den letzten Jahren

in Frankreich, Dänemark, England und

Deutschland Eingang gefunden haben. Be-

kanntlich stehen diese Töpfereien mit ge-

flossenen Glasuren gegenwärtig in der

Keramik, soweit sie auf künstlerische Durch-

bildung Anspruch erhebt, obenan, während

in »weiteren Kreisen« die Gefässe mit dem

aufgelegten plastischen Kladderadatsch sich

noch der von den »kunstsinnigen« Händlern

geförderten Beliebtheit erfreuen. Die fran-

zösische Keramik in der Pariser Welt-Aus-

stellung bot ganz Hervorragendes auf dem

Gebiete des Steinzeugs mit geflossenen

Glasuren. Karl Gross hat es sich angelegen

sein lassen, von Berlin bezeichnende Proben

dieser Art nach Dresden zu bringen.

In Paris kam man bei der Überfülle des

Ausgestellten schwer zum Geniessen, hier

in Dresden ist die Beschränkung auf Weniges

und Auserlesenes wohlthuend. Wir nennen

nur die Bigot, Delaherche, Dalpayrat, deren

Erzeugnisse zum grössten Teil von Maison

moderne und Maurice Dufrene in Paris aus-

gestellt sind. Die Arbeiten von Mutz in

Altona zeichnen sich durch ihren Farben-

Reichtum, die Mannigfaltigkeit der Erzeug-
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nisse und billige Preise aus. Die Vasen von

Scharvogel sind beschränkt in der Palette,

dafür sind die Farben tiefer und noch matter

im Ton, so dass die F'ormen in ihren Um-
rissen noch bestimmter hervortreten und die

Gefässe, wenn sie als Blumen-Behälter dienen,

weniger aufdringlich, sondern mehr als

dienende Zweck- Geräte erscheinen. Auch

die Erzeugnisse der Rookwood - Pottery

machen den allgemein modernen Zug der

Keramik mit. (Es ist vielleicht interessant,

über diese amerikanische Fabrik einiges mit-

zuteilen. Sie ist aus der Begeisterung einer

Dilettantin — Frau Bellamy Störer in Cin-

cinnati — hervorgegangen, welche, 1876 von

den Japanern in derAusstellung zuPhiladelphia

Kamin in farbigen Fliesen.

1901.

angeregt, anfing, eigene Versuche in Töpferei

zu machen, und zunächst diese ihre Versuche

in fremden Fabriken brennen Hess. Dann

erbaute ihr Gemahl eine Fabrik mit grösseren

leistungsfähigeren Brenn-Öfen, die mit rohem

Petroleum geheizt wurden. Die erste erstand

1880, eine zweite grössere ungefähr 12 Jahre

später. Zunächst wurden dort Gebrauchs-

Geräte hergestellt, später Dekorations - Ge-

fässe. Verwendet werden ausschliesslich ein-

heimische Thone aus Ohio und Cincinnati.

Diese Gegenstände werden von einem ein-

zigen Former auf der Drehscheibe hergestellt;

gedruckte Muster sind unbedingt aus-

geschlossen
;

nicht zwei Gegenstände der

Rookwood - Pottery gleichen einander. Die
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farbigen Glasuren des Rookwood- Geschirrs

sind gelb, hellrot, dunkelrot, goldigbraun,

hellblau (wie Kopenhagen) und grün. Letztere

Farbe, die in Amerika sich besonderer Be-

wunderung erfreut, wird dargestellt aus einem

virginischen Thon
,

der mit künstlich ge-

färbtem Material vermischt ist. Alle diese

Farben sind in den verschiedenen Gefäss-

Gruppen der Ausstellung vorhanden. Ein

weicher Ton der Farbe und starker Glanz

der Glasur kennzeichnet sämtliche Gefässe

der Rookwood - Pottery
,

die als Zeugnisse

einer drüben noch jungen
,

energisch auf-

strebenden Kunst - Industrie interessant er-

scheinen.) Etwas wie Heimat-Kunst spricht

aus den Vasen mit Indianer -Bildern, welch

letztere übrigens stilgerecht in den Tönen

der Grundfarbe des betr. Gefässes gehalten

sind. — Hierher gehört auch das schon er-

wähnte grosse Relief »Die Bäcker« von

Charpentier. Man muss sich an das Un-
gewohnte des Anblicks eines so grossen

Reliefs in buntglasiertem Steinzeug, für

welches nur die altassyrischen Reliefs Er-

innerungs-Bilder bieten, erst gewöhnen. Aber

die Technik ist tadellos, die Farbengebung

durchaus stilgerecht und die Darstellung selbst

in ihrem sachgemässen Realismus nicht ohne

eine gewisse Grösse des Stils. Die Erwerbung

des Kunstwerks für die Stadt Dresden ist

daher nur gutzuheissen. Ein Glanzpunkt der

Ausstellung ist weiter in dieser Abteilung

die Sammlung von Arbeiten des verstorbenen

französischen Bildhauers Jean Carries aus dem

Besitz des Herrn Georg Höntzschel in Paris,

die in einem besonderen Raum untergebracht

ist. Unter den 37 Bildwerken befinden sich

vier in Bronze, drei in Gips; die übrigen

Eiguren, Büsten, Masken, Tragsteine, Tiere

sind Steinzeug. Man wird diese einzigartige

Sammlung schwerlich wieder in Deutschland

zu sehen bekommen. Es ist endlich in dieser

Gruppe noch ein Majolika- Portal von Hans

Schlicht (Villeroy & Boch) zu nennen, das

aus den Schau -Räumen in die Verkaufs-

Halle der Kunst führt. Es gehört zu den

nachahmenswerten Eigentümlichkeiten der

Dresdener Ausstellungen, dass auch die Ver-
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bindungs-Thüren der Räume an geeigneten

Stellen künstlerisch ausgestaltet werden. So
finden wir diesmal ausser den erwähnten

drei Majolika -Portalen noch zwei geschickt

in Gips modellierte von Hottenroth und eins

von Karl Gross, welches in seinen Füllungen

feine Flach -Reliefs aufweist.

Auf dem Gebiete des Glases finden wir

die bekannten Namen Tiffany und Galle;

die hier ausgestellten Krystall-Gläser Galle’s

sind ebenso wie die Möbel nicht völlig dem
Ruf, den das Nanziger Haus geniesst, ent-

sprechend. Als ein nicht ungeschickter Nach-

ahmer von Galle erweist sich Henry Müller

(Crois mare)
, während die österreichische

Glas-Fabrik Joh, Lötz Witwe (Klostermühle)

in den Spuren Tiffany’s wandelt. Die Ver-

suche von Olbrich-T)dirms\.di6.t, mit Hilfe von

Krystall - Glas und Messing neue Geräte zu

formen, müssen wir leider

als plump und ungeschickt

bezeichnen
,
wie auch die

Gläser von Kolo Moser des

Feingefühls für die Form
meist entbehren. Nicht min-

der stehen Moser’s Buch-

Finbände im Entwurf und

in der Technik weit zurück gegenüber den

zahlreichen Arbeiten gleicher Art von Paul

Kersten in Aschaffenbürg, die von Stil-Gefühl

und ausgezeichneter fachmännischer Tüchtig-

keit zeugen. Auf diesem Gebiete ist auch

V. Cissarz, der Meister des modernen Buch-

schmucks, vorzüglich vertreten.

Die zahlreichen Gruppen von Schmuck-

sachen bekunden, dass die neukünstlerische

Bewegung auf diesem Gebiete weitere Bahnen

zieht. Von den Parisern Lalique und Veber

war nichts zu erlangen. An ihrer Stelle

Charles Boutet de Mouvel, Felix Follot und

Maurice Dufrene mit zahlreichen geschmack-

vollen Stücken. Die Schmuckstücke Henry

Dan de Velde’

s

zeigen
,

welch’ ungemeine

Sicherheit und welches Feingefühl der

belgische Künstler in seinem ureigenen Linien-

Stil allmählich erlangt hat und wie er seine

scharf gebrochenen Linien

ebensowohl im Grossen

wie im Kleinen beherrscht.

Von den zahlreichenNach-

ahmern van de Velde’s,

die bei seinem grossen

Kapital ihre kleinen An-
leihen machen, hat man

ARCHITEKT RUDOLF MELICHAR—WIEN. Stühle Und Büsten-Ständer

.

Ausgef. von Hof-Lieferanten Rob. Hoffmann— Dresden. — Internat. Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.

1‘JOl. IX. 4 .



422 Paul Schumann: Internationale Kunst-Ausstellung Dresden igoi.
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die Dresdener Ausstellung freigehalten. Da-

gegen sind //. Hirzel-~^QxXm., Nikolaus Ihall-

mayr , Karl Rothmüller und Fred Dunn-
München zur Stelle. Die bekannten Dres-

dener Künstler aber, wie J. V. Cissarz, Karl
Gross, Otto Fischer, Erich und Gertrud

Kleinhempel sowie Margarete Junge haben

einen Mittelpunkt in einem geschickten

und vorwärtsstrebenden Dresdener Juwelier

A. Berger gefunden, der ausschliesslich ihre

anmutigen Entwürfe ausführt.

Sehr erfreulich ist an allen diesen

Schmucksachen das ausgesprochene moderne

Streben, nicht durch die Kostbarkeiten des

verwendeten Materials, sondern durch den

künstlerischen Wurf zu wirken, ja auch

geringeres Material dadurch zu adeln; ein

entschieden vornehmer Zug, der ja durch

die gesamte moderne Kunst geht. Die

gleiche Anerkennung gebührt den sonstigen

Metall-Arbeiten: der Zug zur Echtheit des

Materials paart sich mit dem Streben nach

einfachen, zweckmässigen Eormen. East

etwas derb in ihrer Einfachheit sind die

Gefässe in getriebenem Kupfer von Winhart

tmd Co. in München nach Entwürfen von

Th. Mangold, aber die treffliche Treib-

Technik verdient alle Anerkennung. Bei

den etwas eleganteren Gefässen in Messing

und Kupfer von Wilhelm (Sr* Lind bewundern

wir die treffliche Patinierung. Die Kupfer-

Arbeiten von Rathbone in Liverpool sind

dagegen nach unserem Geschmack gar zu

primitiv im Entwurf und in der Technik;

bei nur zehn Stücken sieht das Metall mehr

wie Steingut aus. Ähnlich verfehlt ist

Obrist’s etwas massive Schale aus Silber,

das in seiner Patinierung eher wie Eisen aus-

sieht. Das Zinn haben vor allem Münchener

Künstler wieder zu Ehren gebracht; die

Entwürfe von Herrn. Gradl (Uhr und Wand-
Brunnen), Berlepsch-Valendas (Vase) und

H. Seb. Schmidt (Stand -Uhr) sind von

L. Lichtinger-M.x\.r\chen trefflich ausgearbeitet.

Die ausgezeichneten Zinn-Arbeiten von Karl

Gross sind schon länger bekannt. Aus-

gezeichnet sind ferner die Schalen aus Kupfer

mit roter glänzender Patina von W. Elkan

in Berlin; die beiden wundervollen Gefässe

gleicher Technik von E. Berner ~yiünch.QU.

(V. W.) stehen ihnen indess nicht nach. Dem
Bedürfnis nach guten Geräten modernen

Stils zu nicht zu hohem Preise kommen drei

sehr handliche metallene Leuchter von Riemer-

schmid (V. W.) bestens entgegen, ebenso

einige Leuchter von K M. Seifert& Co. in

Dresden (Entwurf von Rd. Müller). Ein

Leuchter in Bronze mit einer knieenden weib-

lichen Eigur von Bildhauer Heinrich Jobsi

in München ist anmutig erfunden und praktisch
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für den Gebrauch. Eine gute Steh-Lampe
stammt von Wilhelm cSt* Lind her; vortreff-

liche Kronleuchter nach Entwürfen von

Karl Gross vaxA Bernhard Wenig\caX. O. Schulz

in Berlin ausgestellt. Die Fülle der einzelnen

Gegenstände auf diesem Gebiete macht es

unmöglich, in einem kurz zusammenfassenden

Berichte allen gerecht zu werden. Wir nennen

wenigstens noch E. Bayrer (Tafel- Aufsatz

in Kupfer und Messing, ausgeführt von

J. Zimmerniann-M.iinch.en), v. Berlepsch- Valen-

das (Beleuchtungs- Körper, ausgeführt von

R. Kirsch-München, Eisen-Gitter und Thür-

Beschläge, ausgeführt von M. Kie/er-München),

Sophie Burger- Llarlmann-^disel (Bronzen),

Emmy von Egidy-München (Schale in Silber

und Steinzeug), Gurschner-Wxen. (Schreibzeug

in grün patiniertem Messing), Riemerschmid

(Tintenzeug, ausgeführt von Steinicken und
Lohr, Walther Willing-Dresden (silberne

Gürtel-Schnalle, ausgeführt von H. Behrend
daselbst). Schliesslich ist noch eine reiche

Sammlung von tauschierten oder damaszierten

Gefässen des Spaniers Zuloaga, des Vaters

des neuerdings bei uns bekannt gewordenen

Malers, zu erwähnen. Die moderne Bewegung
steht ja Arbeiten dieser subtilen Art nicht

sehr günstig gegenüber, weil man gegen-

wärtig den künstlerischen Wurf höher schätzt,

als die mühsamste Technik. Indes stellt

man sich auf den älteren Standpunkt, so

gibt es an diesen sauberen Arbeiten genug
zu bewundern.

Die Besprechung der Textil- Arbeiten,

Tapeten, Stickereien usw. müssen wir, da

diese Abteilung in den ersten Wochen noch

nicht fertig war, für einen Nachtrag zurück-

stellen. Natürlich trifft man einzelne Teppiche

von Eckmann u. A. in allen Räumen als

zugehörige Schmuckstücke. Karl Gross hat

in der Ausstattung der kunstgewerblichen

Räume einen feinen Geschmack bekundet.

Dabei ist er in seinen eigenen Arbeiten von

einer erstaunlichen Vielseitigkeit: Gefässe in

Silber und in Zinn, Tapeten, Kamine, Be-

leuchtungs-Körper, Schmucksachen, Reform-

Kleider, Porzellan, ein Hirschfänger in Bronze

und Elfenbein; alles das ist aus der Kunst-

Werkstatt von Karl Gross hervorgegangen

und alles ist gut, zum Teil hervorragend.

Wir kommen schliesslich auf die Zimmer-

Ausstattungen zu sprechen
,

welche die

Dresdener Ausstellung bietet. Es sind deren

im ganzen fünf, von denen zwei aus Wett-

bewerbungen der Dresdener Firmen Hof-

lieferant R. Hoffman7i und Dresdener Werk-

stätten für Hajidwerks-Kunst, Schmidt und
Müller, hervorgegangen sind. Der Hoff-

mann'sche Salon stammt von dem Wiener

Architekten Melichar und trägt das Gepräge

einer eleganten Vornehmheit im modernen

Sinn. Die Möbel, die in dunkelrotem Mahagoni

ausgeführt sind, leiden ebensowenig an über-

ladener Pracht, wie an übereleganter Zier-

lichkeit. Gerade und geschwungene Linien

sind geschickt vereinigt Der Schmuck be-

schränkt sich auf feine Flach-Schnitzerei von

Pflanzen-Ornamenten. Das Hauptstück unter

den Möbeln ist ein Eck-Sopha mit zwei

Glasschränkchen an den Seiten. Die Kom-
bination mit einem Tisch in der Ecke gibt

bequeme Gelegenheit, eine Lampe, ein Glas,

ein Thee- oder Cafe - Service aufzustellen.

Man hat nicht, wie zuweilen bei derartigen

Kombinations -Möbeln, den Eindruck des

Erzwungenen. Die übrigen Möbel, ein

runder Tisch, ein Blumen-Tisch, ein Prunk-

Schränkchen mit Krystallscheiben, ein Schrank

mit Schubfächern und bequeme Stühle

schliessen sich passend an. Auch die farbige

Wirkung des Raumes ist geschmackvoll;

die Wände sind oben mit graublauem, rauhem,

oben mit mattgelbem, glattem Stoff bespannt,

der Fries durch Fältelung angedeutet; die

Thüren und Ecken sind mit Mahagoni-

Rahmen eingefasst — Das Wohn- und

Speise-Zimmer der Dresdener Werkstätten

nach Entwurf des Dresdener Architekten

E. Schaudt zeigt gegenüber der oben ge-

schilderten vornehmen Eleganz mehr eine

bürgerliche Behaglichkeit; es ist weniger für

das künstlerisch verwöhnte Auge als für be-

quemes und gemütliches Wohnen gesorgt.

Eine Fenster- Nische und eine Nische für

das Sopha sind hierfür bezeichnend. Recht

ansprechend wirkt auch das selten verwendete

warmtönige Ulmenholz. Die Möbel sind

:

ein grosser Kredenz- und Gläser -Schrank

mit Glasthüren im Aufsatz, eine oben rund-

geführte Uhr mit aufklappbarem Kasten
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unten, ein grosser solider Ess-Tisch mit Steg,

Sopha, Holzbank in Truhenform (Sitz auf-

klappbar), ein Bücher-Schrank, ein Näh-Tisch,

zwei Lehn -Stühle mit grünem Lederbezug

und die nötigen Stühle. Die sämtlichen

Möbel zeugen von dem Streben, das Holz

zur Geltung zu bringen, wodurch bekanntlich

die Behaglichkeit erhöht wird, und dem Be-

nutzer allerhand sinnreiche Bequemlichkeiten

zu bieten, wodurch der Raum besser aus-

genützt wird (herausziehbare Seiten-Bretter am
Kredenz-Tisch, Uhrkasten, Bankkasten u. a.).

Alle Thüren tragen neben den Schlüsseln

bequeme Handgriffe zum Öffnen in Schmiede-

Eisen. Schlüssel und Griffe sind nach beson-

deren Entwürfen in einfachen, ansprechenden

Formen angefertigt. Dass nirgends grössere

Ausladungen und gebrechliche Zierstücke

vorhanden sind, macht die Möbel besonders

für Grossstadt-Bewohner, die ja öfters um-

ziehen müssen, geeignet. Die Dekoration be-

schränkte sich auf einige Flach-Schnitzereien

und eingestochene Blumen-Ornamente.

Weiter folgt ein Lese- und Ruhe-Raum
von Otto Gussmann, Dresden. Die kräftigen

Farben-Effekte — dunkelblau, orange und

gelb — zeigen alsbald
,
dass ein Künstler

mit starker dekorativer Begabung den Raum
geschaffen hat. Die eine Wand mit Kachel-

Verkleidung weist einen kleinen, etwas zu

hohen Wand-Brunnen in dunkelblauer Nische

auf. Die Hohlkehle des Zimmers ist durch

einen anmutigen Fries von Putten in kühn

geschwungenen Linien-Verschlingungen ge-

ziert. Endlich ist, da der Damen-Salon der

Vereinigten Werkstätten München nach Ent-

wurf von B. Pankok zunächst noch aussteht,

noch ein Warte-Raum nach Entwurf von

Max Hans Kühne zu erwähnen, der durch

eine hohe Holz -Verkleidung in hellem Holz,

ringsumlaufende Bänke, niedrige Tischchen,

Kamin in trefflichem Kunst-Marmor, Kleider-

ablage, Spiegel für seinen Zweck angemessen

gekennzeichnet ist.

Überschaut man alles, was von moder-

nem Kunst-Gewerbe in Dresden dargeboten

wird — die historischen Stile sind so gut

wie gänzlich ausgeschlossen — so sind die

Fortschritte der letzten Jahre unverkennbar.

Die Künste haben grössere Sicherheit in der

neuen Formenweit gewonnen. Ausschrei-

tungen und Wunderlichkeiten in Formen

und Farben sind nicht mehr zu rügen. Die

oben kurz angedeuteten grundsätzlichen

Vorzüge, — vor allem Echtheit des Materials,

Betonung und künstlerische Herausarbeitung

der Eigenschaften, die sich aus der Technik

ergeben, Zweck -Stil in der Formengebung
— Vorzüge, die früher nicht selten etwas

unvermittelt und absichtlich hervortraten,

paaren sich meist mit Feingefühl für Farben-

Harmonie und zurückhaltende Vornehmheit.

So bedeutet die kunstgewerbliche Abteilung

der Internationalen Ausstellung Dresden 1901,

in der die deutschen Erzeugnissen bei weitem

überwiegen, eine neue Etappe in der Ent-

wicklung des modernen Dekorations-Stils.

Paul Schumann.

Ä

PRÄMIIRUNGEN. Nachdem man im

Vorjahre die Prämiirungen auf der

Dresdener Bau - Ausstellung so spät vorge-

nommen hatte, dass der nächste Zweck der-

selben fast illusorisch wurde, ist man bei der

diesjährigen Dresdener Ausstellung in das

gegenteilige Extrem gefallen: man prämiirte

unmittelbar nach der Eröffnung. Das könnte

doch leicht einmal dazu führen
,

dass ein

für die Prämiirung in Betracht kommender

Künstler, der vielleicht zur Ausstellung

aufgefordert wurde, eigens Werke für diese

geschaffen hat und zufällig ein oder zwei

Wochen nach der Eröffnung erst fertig

wurde, zu kurz kommt. Möglich, dass der

Fall diesmal nicht eingetreten ist; allein er

könnte immerhin eintreten. Wir haben be-

reits seit Jahren mehrfach nachgewiesen, in-

wiefern und wie sehr unser Ausstellungs-

Wesen reformbedürftig ist: auch die Prä-

miirungs-Frage bedarf einer gründlichen Er-

örterung, wie das Dresdener Beispiel zeigt.

Nach unserem Dafürhalten wäre gegen Ende

des ersten Drittels der Ausstellungs-Zeit der

geeignetste Zeitpunkt. Hoffen wir, dass

die Darmstädter Ausstellung ebenso refor-

matorisch vorgeht, wie jetzt die Glas-Malerei-

Ausstellung zu Karlsruhe. Es wäre jeden-

falls wünschenswert
,
zu erfahren

,
wann die

Jury zur Verteilung der Staats-Medaillen

Zusammentritt und wer diese bildet.
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GERTRUD KLEINHEMPEL—DRESDEN. Eck-Sltz.

Ausgef. von den Dresdener Werkstätten. — Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.

Die Vereinigien Werkffätten für Kunit im ßandwerk

zu mündien.

ei Jahre waren es am 6. April,

dass die Vereinigten Werkstätten

für Kunst im Handwerk, Ges. m.

b. H., zu München gegründet

wurden. Hervorgegangen aus

dem Kreise der Künstler, welche 1897 in

München im Glaspalast zum erstenmale den

Schritt wagten, auf dem Gebiete der ange-

wandten Kunst auch in Deutschland die

alten Pfade zu verlassen, bietet diese Anstalt

als die erste ihrer Art mancherlei des

Interessanten in ihrer Entwickelung.

Als Ziel steckte sich damals die neu-

gegründete Gesellschaft, einmal den mit-

arbeitenden Künstlern Kenntnisse in den

verschiedenartigsten Techniken zu vermitteln,

ihnen ferner zu ermöglichen, ihre Ideen

während der Ausführung zu kontrollieren,

dieselben im Interesse der Künstler wirt-

schaftlich auszubeuten, andrerseits den Fabri-

kanten und Handwerkern technisch ausführ-

bare Entwürfe zu vermitteln. Kurz, vor

allem wollte sie durch praktische Thätigkeit

das neue Kunsthandwerk fördern und so die

Ideen wirklich in breite Kreise tragen.

Man vergegenwärtige sich
,

wie der

einzelne Künstler vorher von einem Fabri-

kanten zum anderen wanderte, seine Idee
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nur auf dem Papier zeigend, um schliesslich

überall abgewiesen zu werden, und zuletzt

doch auf eigene Kosten und eigenes Risiko

den Gegenstand anfertigen lassen musste. In

den meisten Fällen fehlte ihm auch dann

noch die Möglichkeit, das mit grosser Mühe
hergestellte Stück zu einem entsprechenden

Preise auch veräussern zu können.

Die wenigen Möbel z. B. auf der ersten

Ausstellung im Jahre 1897 in München,

waren entweder auf Kosten der Künstler

hergestellt, oder der Künstler stellte die

Zeichnung kostenlos den jeweiligen Fabri-

kanten zur Verfügung, ohne dass dieselben

den Künstler beim Verkauf des von ihm

entworfenen Gegenstandes für seine geistige

Arbeit bezahlten. Im Jahre 1898 schon hatte

Kunst im Handwerk zu München. 429

die Ausstellung in München ein anderes

Gesicht; es standen eine bedeutend grössere

Zahl von Möbeln und anderen Gegenständen

zur Verfügung, zumeist allerdings von den

VereinigtenWerkstätten hergestellt. Angeregt

aber durch den Mut derselben, ihr Geld in

solchen Gegenständen anzulegen ,
wagten

auch eine Reihe anderer Münchener Firmen,

Gegenstände im neuen Stil nach künstle-

rischem Entwurf herzustellen und die Erfinder

am Gewinn teilnehmen zu lassen.

Im folgenden Jahre konnten in Dresden

nicht weniger wie vier vollständige Einrich-

tungen gezeigt werden und es wurde nun

schon z. B. in Riemerschmid’s Musikzimmer

ein Ensemble geschaffen, welches in keiner

Weise mehr den Karakter eines Experi-

GERTRUD KLEINHEMPEL—DRESDEN. Damen-Schreibtisch (Dresdener Werkstätten).

Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901 .

1901. IX. 5.



430 Die Vereinigten Werkstätten für Kunst im Handwerk zu München.

GERTRUD KLEINHEMPEL—DRESDEN.

Dresdener Werkstätten. — Internationale Kunst-Ausstellung

mentes trug. Dass die neubegründete An-
stalt einem Bedürfnis entgegenkam, bewies,

dass durch Einlauf von Aufträgen einer

Reihe von Künstlern Gelegenheit gegeben

wurde, ihre Ideen in unmittelbaren Zu-

sammenhang mit den Anforderungen des

täglichen Lebens zu erproben. Es galt

sowohl für einfachere als reichere Verhält-

nisse Neues zu schaffen. Nichts hat die

vorher der angewandten Kunst und der

Technik fernstehenden Künstler rascher zu

Herren über ihr Material gemacht, als diese

unmittelbare Fühlung mit der Praxis. Von
vorne herein dem gesteckten Ziele ent-

sprechend wurde dafür Sorge getragen, dass

der Erfinder die Herstellung der aus-

zuführenden Gegenstände in der Werkstatt

verfolgen konnte. Oft

wurde unter der Anfer-

tigung geändert. Die Ar-

beiter lernten die Ge-

danken der Künstler ver-

stehen und so hat sich

nach und nach ein Orga-

nismus entwickelt
,

der

heute den Vereinigten

Werkstätten erlaubt, fast

jede künstlerische Idee

ohne viele Schwierig-

keiten praktisch auszuge-

stalten und zu verwerten.

An die in den Werkstätten

regelmässig mitarbeiten-

den Künstler traten im

weiteren Verlaufe soviele

Anforderungen von aussen

heran, dass ausser für die

Ausstellung
,
immer nur

auf Bestellung gearbeitet

werden musste. Gerade

dieses Eingehen auf ganz

bestimmte Bedürfnisse hat

ausserordentlich erziehe-

risch eingewirkt. Es

wurden so wirkliche Ge-

brauchs-Typen geschaffen.

Durch Übernahme ganzer

Einrichtungen wurde eine

grosse Vielseitigkeit der

Arbeit bedingt; kein Feld

der Innen-Dekoration blieb unbearbeitet. Da
es nun weder in der Möglichkeit noch in

der Absicht lag, alles in eigenem Betriebe

auszuführen, wurden Beziehungen mit be-

stehenden Werkstätten und Betrieben an-

geknüpft, um in diesen die Künstler -Ent-

würfe für die Werkstätten anfertigen zu

lassen. — Auch hier gebührt denselben das

Verdienst der Initiative, angeregt durch die

Arbeiten, welche die Fabrikanten auf Risiko

der Werkstätten ausführten, hat sich mancher

derselben auch ohne Vermittelung der Werk-
stätten mit Künstlern in Verbindung gesetzt,

um ebenfalls in der neuen Art zu arbeiten.

Die in Vereinigung zuerst praktisch durch-

geführten Ideen wirkten wie ein Ferment,

das fähig ist, eine grosse Masse vollständig

Wasch-Tisch.

zu Dresden 1901.
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in seiner Zusammensetzung und Struktur zu

verändern. Es sei an dieser Stelle ein

kleiner Exkurs gestattet. Um unser neues

Kunsthandwerk zu fördern, bedarf es, im

Gegensatz zum alten retrospektiven Kunst-

gewerbe, vor allem der Entwickelung von

auf diesem Gebiet selbständiger künstle-

rischer Persönlichkeiten. Die Förderung des

Kunsthandwerks wurde ja schon lange als

eine öffentliche Pflicht erkannt und zu ihrem

Zwecke Kunstgewerbeschulen eingerichtet.

Jährlich werden zwar von den Staaten viele

Hunderttausende für solche Anstalten in

Deutschland aufgewendet, aber leider ohne

dass bis jetzt aus diesen Schulen Künstler

hervorgegangen wären, welche fähig waren,

wirklich neue Bahnen einzuschlagen.

Eine private Vereinigung mit sehr be-

scheidenen Mitteln zeigt sich nun innerhalb

dreier Jahre fähig, nicht einen einzigen, son-

GERTRUD KLEINHEMPEL—DRESDEN UND MARGAR. JUNGE. Schrank für ein Studier-Zimmer

.

Dresdener Werkstätten. — Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.
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EUGEN BERNER. Stand-Uhr in Messing gegossen.

Vereinigte Werkstätten für Kunst im Handwerk.

ohne Beschwerung mit der Kenntnis alter

Stilarten ?

Es könnte dadurch noch etwas weiteres

erreicht werden. Wie oben ' erwähnt ,
haben

eine Reihe von Fabrikanten, durch die Werk-

stätten angeregt, sich entschlossen, nach künst-

lerischen Modellen in neuer Richtung zu ar-

beiten. Viele jedoch finden es, begünstigt

von unserer heutigen Musterschutz - Gesetz-

gebung
,

weit einfacher
,

das Risiko der

Modell - Anfertigung nicht zu übernehmen,

sondern einfach die auf den Markt kommen-

den Künstler - Muster
,

durch ihre Zeichner

soweit abändern zu lassen, dass sie mit den

Gesetze nicht in Konflikt kommen, und diese

nun weit billiger als die Original - Künstler-

Muster auf den Markt zu werfen. Dieser

Umstand bereitet der künstlerisch besseren

Ware oft eine empfindliche Konkurrenz.

Private Anstalten wie die Vereinigten

Werkstätten können natürlich nur dann auf

dem eine grosse Reihe von Künstlern

zu entwickeln und tonangebend zu

machen. Nachdem die Werkstätten

neuerdings durch Errichtung von Lehr-

werkstätten einem weiteren Kreise

von Künstlern und Künstlerinnen prak-

tische Erziehungs - Möglichkeit geben,

sehen wir das merkwürdige Schauspiel,

dass eine ganze Reihe von jüngeren

Künstlern aus dem ertötenden Hauche

mancher Unterrichts-Anstalten in diese

primitiven Werkstätten flüchten, um
ihre künstlerische Eigenart zu mehren

und zu entwickeln.

Wäre es nun nicht besser, wenn

die Allgemeinheit, statt diese Un-

summen für die Erhaltung dieser nur

die Mittelmässigkeit züchtenden An-

stalten zu opfern, auf den Erfahrungen

der Vereinigten Werkstätten fussend,

auch für das Kunstgewerbe Versuchs-

und Lehr -Werkstätten mit öffentlichen

Mitteln errichtete
,

welche nur tech-

nische Kenntnisse vermittelten und im

übrigen der Phantasie der in ihnen

Arbeitenden freien Spielraum Hessen,

M. DUFRENE. Petroleum-Latnfe.

Bassin in Email, Fuss in Bronze gegossen.

Vereinigte Werkstätten für Kunst im Handwerk.
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P. HAUSTEIN. Email- Vasen mit Montierungen in Silber.

Vereinigte Werkstätten für Kunst im Handwerk.

ihrer künstlerischen Höhe bleiben, wenn sie

ihren Künstler - Mitarbeitern auch für ihre

Thätigkeit den entsprechenden Entgelt zu

bieten imstande sind. Durch die Unsicherheit

des Schutzes der künstlerischen Erfindung

sind dieselben nun gezwungen, die Künstler-

Honorare und die Modell-Spesen auf

eine verhältnismässig geringe Anzahl

von Exemplaren der nach den ein-

zelnen Entwürfen hergestellten Gegen-

stände verteilen zu müssen, also teuer

zu produzieren. Um so leichter werden

dann dieselben durch die minder-

wertigen und billigen oben näher

bezeichneten Nachahmungen auf dem
grossen Markte verdrängt, die erzieh-

liche Wirkung solcher guten Arbeiten

bleibt jetzt also auf einen kleinen

Kreis beschränkt Würde nun durch

Gewährung von Subventionen für

Anfertigung von neuen Modellen und

Gewährung von Künstler- Honoraren

aus öffentlichen Mitteln diese ein-

maligen Kosten heruntergedrückt, so

würde einmal die künstlerisch voll-

wertige Ware auf dem offenen Markte

konkurrenzfähiger, andererseits wären

auch Eabrikanten, welche jetzt vor

dem Ankauf originaler Muster zurück-

schrecken, eher geneigt, solche nun

billig zu erwerbenden Modelle (da

bereits zum teil bezahlt) auszuführen und

zu verkaufen. Wir hoffen, später noch

einmal Gelegenheit zu haben, uns über die

Organisation solcher Versuchs- und Lehr-

Anstalten für das Kunst - Handwerk ein-

gehender äussern zu können.

Es sei an dieser Stelle noch erwähnt,

dass ebenso wie zur Gründung der Anstalt

aus Privat- und Künstler - Kreisen Kapital

mit der Aussicht auf nur mässige Verzinsung

dargebracht wurde, eine grosse Anzahl der

Mitarbeiter der Vereinigten Werkstätten in

weitgehendstem Maasse und aufopferndster

Weise ihre künstlerische Mitarbeiterschaft

zur Verfügung gestellt haben. Die ersten

schweren Zeiten der Entwickelung der An-

stalt wären ohne dieses Arbeiten nur im

Dienste der Sache nicht möglich gewesen.

Die Schwierigkeiten der Entwickelung der

Anstalt lag immer auf dem organisatorischen

und finanziellen Gebiet. München, überhaupt

arm an Unternehmungsgeist, stellte sich der

Gründung der Werkstätten sehr skeptisch

gegenüber. Zahlenmässig drückt sich .dieses

Misstrauen dadurch aus, dass von dem an-

PAUL HAUSTEIN. Email’s mit Silber-Fassungen

.

Vereinigte Werkstätten für Kunst im Handwerk in München.



FRANZ RINGER— MÜNCHEN.
MODERNE WAND-UHREN MIT

ZIFFERBLÄTTERN IN MESSING

ODER KUPFER GETRIEBEN,

ZEIGER UND GEWICHTE IN

GLEICHER AUSFÜHRUNG. 5^^

FRANZ RINGER MÜNCHEN.
STAND -UHREN IN RÜSTER.

HOLZ GESCHNITZT MIT GE-

TRIEBENEM MESSING-BLATT.

AUSGEST. AUF DER INTER-

NATIONALEN KUNST - AUS-

STELLUNG ZU DRESDEN 19OI.

F. RINGER. Wand-Uhr.F. RINGER.

Stand- Uhr. F. RINGER. Stand-Uhr.

Wand- Uhr.

F. RINGER.

VEREINIGTE WERKSTÄTTEN FÜR KUNST IM HANDWERK IN MÜNCHEN.



PAUL HAUSTEIN—MÜNCHEN. Schreib- Garmtur in Messing,

PAUL HAUSTEIN ’s SCHREIB-

GARNITUR IST AUSGEFÜHRT
IN POLIERTEM MESSING UND
Xf- SERPENTIN - STEIN. -JX

TH. SCHMUZ-BAUDISS. VI'and -Uhr.

BRUNO PAUL: HAUS-UHREN IN

EICHENHOLZ GESCHNITZT. AUS-

GESTELLT AUF DER DRESDENER
INTERNATIONALEN KUNST-AUS-

J}> Ji- STELLUNG I9OI. Ü

DAS WAND-ÜHRCHEN VON
THEO SCHMUZ-BAUDISS IST

MIT INTARSIA-ZIFFERBLATT

•JX VERSEHEN. iX -{t

BRUNO PAUL. Haus -Uhr. BRUNO PAUL. Haus- Uhr.

VEREINIGTE WERKSTÄTTEN FÜR KUNST IM HANDWERK IN MÜNCHEN.
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PAUL HAUSTEIN. Email’s mit Süber-

Vereinigte Werkstätten für Kunst im Handwerk in

fangs in denselben investierten Kapital nur

7000 Mk. auf Nichtkünstlerkreise Münchens

entfallen. Kein einziger der Grosskapitalisten

Münchens hat bis jetzt ein Scherflein zur

Entwickelung des neuen Kunsthandwerkes

beigesteuert. Diese Teilnahmslosigkeit dauert

auch nach den grossen Erfolgen, welche die

Werkstätten in Paris errungen haben, an;

so haben sich diese Kreise Münchens bei

der vor kurzem durch das grosse Wachs-

tum der Anstalt notwendig gewordenen

Kapitalerhöhung mit ganzen Mk. 500 beteiligt.

Auch im übrigen hat München im all-

gemeinen nichts gethan, um die Werkstätten

zu fördern
;
fast die gesamte Produktion der-

selben wandert aus München fort. Weder
vom Staat noch von der Gemeinde wurde

ihnen jemals ein Auftrag zuteil; mit seltener

Einmütigkeit haben Sezession und Künstler-

Genossenschaft dem neuen

Kunsthandwerk die kaum
geöffneten Thore ihrer Aus-

stellungen wieder ver-

schlossen. — Die grosse

Teilnahme des übrigen

Deutschlands
,

auch des

Auslandes, haben aber das

Unternehmen sich unauf-

haltsam entwickeln lassen.

Wohl ist dieser und jener

Künstler demUnternehmen
untreu geworden ;

eine

kleine Schar hat aber un-

entwegt zusammengehalten

und sie ist in diesem Jahre

nun soweit gekommen, dass

sie es wagen kann, in

den Räumen des alten

National-Museums zu Mün-

chen eine eigene Aus-

stellung zu eröffnen und

Rechenschaft abzulegen,

was sie innerhalb der ver-

flossenen drei Jahre zur

Ausgestaltung der Innen-

Kunst beigetragen haben.

Im Bildnis wird sogar ge-

Fassungen (Guss). zeigt werden können, dass

München. sie nicht nur bei der

Innen - Dekoration stehen

geblieben sind, sondern sich mit Erfolg auch

der Erbauung ganzer Häuser zugewendet

haben. In dem Bau der am i. April a. c.

bezogenen Villa des Herrn Prof. Konr. Lampe

in Tübingen hat Pankok sich mit Glück zum

erstenmale auch als Architekt bethätigt.

Die Vereinigten Werkstätten hoffen,

dass dieser erste glückliche Schritt auf

diesem ihr bis dahin fremden Gebiet bald

weitere im Gefolge haben wird, und dass

ihnen so ermöglicht wird, durch Schaffung

dekorativer und innerer Ausstattung von

ganzen Häusern einer Gesamt -Kunst die

Wege zu bahnen, die sich den Leistungen

vergangener Stil -Epochen gleichwertig zur

Seite stellen kann.

Des weiteren hoffen sie, dass auch noch

mehr Fabrikanten, wie bisher, sich ihrer

Organisation bedienen werden
,
um sich
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R. ROCHGA—MÜNCHEN. Tinlenzezig, Leuchter und Federschale in Bronze.

Vereinigte Werkstätten für Kunst im Handwerk zu München.

wirklich originale Künstler-Entwürfe für ihre beitenden Fabrikanten kann wirkliche gute

Spezial-Zwecke zu verschaffen, besonders da Kunst im Volke verbreitet werden,

bei den vielseitigen tech-

nischen Erfahrungen des

Unternehmens dieselben

darauf rechnen können,

mit Verständnis für die

jeweilige Fabrikationsart

angefertigte Zeichnungen

und Modelle zu erhalten.

Die Vereinigten Werk-

stätten und andere ähn-

liche Anstalten werden

dazu berufen sein, wert-

volle Einzelstücke und

nur einmalig zu schaffende

Gesamt -Dekorationen zu

schaffen
,

während die

Gross - Industrie die für

zahlreiche Vervielfältig-

ung sich eignenden Ent-

würfe aufzunehmen hat,

welche ihnen durch Ver-

mittelung dieser Organi-

sation geboten werden.

— Durch reichliche Be-

nutzung einer solchen

Anstalt durch die für die

breitesten Schichten ar- faul haustein—München. Emails mit Silber-Fassungen (Guss).

1901. IX. 6.
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KURT STÖVING—BERLIN. Gestickter Wand-Teppich.

Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.

Die seit dem Jahre 1890 in Rom vom
Kgl, Preussischen Kultus-Ministerium

eingerichteten Kurse des Prof. Meurer für

ornamentales Pflanzen- Studium und Aus-

bildung von kunstgewerblichen Lehrern zur

Einführung seiner Unterrichtsweise an den

Preuss. Handwerker- und Kunstgewerbe-

Schulen, welche seit einigen Jahren vom
Kgl. Handels - Ministerium weitergeführt

werden, haben auch in

diesem Jahre ihren Fort-

gang gcnomm^en, indem

sieben Lehrer der betr.

Schulen der Rhein-Pro-

vinz (aus Elberfeld,

Düsseldorf und Bar-

men) aus Staatsmitteln

zu ihrer Ausbildung nach

Rom geschickt wurden.

Im vorigen Jahre nah-

men an dem Unter-

richte vier Lehrer der

Schule zu Elberfeld teil.

Im ganzen sind bisher

dreissig Stipendiaten

ausgebildet worden, die

seitdem an verschiede-

nen Schulen als Lehrer

thätig sind. An den

praktischen Zeichen- und

Modellier - Unterricht

dieser Kurse schliessen

sich einerseits Vorträge

über die Formen-Lehre

der Pflanze an
,
welche

auf die ornamental ver-

wendbaren Elemente

Bezug nehmen, anderer-

seits stilgeschichtliche

Vorträge, in denen die

Entstehung des Orna-

mentes aus Naturformen

an Beispielen aus den

verschiedenen Kunst-

Epochen erklärt wird.

Als grundlegend für die

gesamte kunstgewerb-

liche Unterweisung ist

die Methode Meurers an

der Elberfelder Schule

aufgenommen worden, an welcher derselbe

mit dem Direktor der Schule alle Unter-

richts - Einrichtungen getroffen hat. Das

Lehrmittel-Material besteht sowohl aus Zeich-

nungen und Modellen wie aus mannigfach

für das praktische Studium hergerichteten

Sammlungen von tierischen und pflanzlichen

Naturformen. An diese wird sich ein beson-

deres Gewächshaus anschliessen.
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€ine kun[fgewerbliche Hkademie.

nachdem jetzt das Kunstgewerbe

wieder die Stellung zurück-

erobert hat, die ihm im Leben

der Nation gebührt und sich

mehr und mehr darin befestigt,

so tritt immer gebieterischer die Frage heran,

auf welche Weise für diesen grossen Zweig

nationalen Schaffens eine Zentrale errichtet

werden könnte, von der aus, ähnlich wie es

durch die Akademie der Wissenschaften für

andere Gebiete geistigen Lebens geschieht, die

Entwickelung der »angewandten Künste« in

grossem Massstabe gefördert werden könnte

und die dann endlich auch eine würdige

Repräsentation derselben darstellen würde.

Vielleicht gibt das 50jährige Jubiläum des

Bayer. Kunstgewerhe-Vereins

,

das ja die

meisten hervorragenden Vertreter des Faches

vereinigen wird
,

Gelegenheit
,

diese hoch-

wichtige Zeit-Frage zu erörtern und ihrer

Lösung näher zu bringen. Uns will es

wenigstens so scheinen, als ob die Verhält-

nisse eine derartige Institution dringend

wünschenswert machten und wir wollen es

daher nicht unterlassen, in Verfolgung unseres

Reform-Programmes auch in dieser Hinsicht

einige erste Anregungen zu geben
,

nicht

zweifelnd, dass diese von Seiten der mass-

gebenden Persönlichkeiten und Körperschaften

bei zweckmässiger Ausgestaltung und Weiter-

bildung in nicht allzu ferner Zeit einem greif-

baren Resultate zugeführt werden dürfte.

So hohen Wert man auch auf die

staatliche Unterstützung des künstlerischen

Gewerbes legen muss, so viel Gutes auch

von einzelnen Regierungen ,
wie z. B. der

hessischen, badischen, württembergisehen,

sächsischen und z. T. der bayerischen geschieht,

um ein im Geist der Zeit schaffendes Kunst-

Gewerbe zu pflegen und ihm einen tüchtigen

Nachwuchs zu sichern, so würde man sich

dennoch unter der neu zu errichtenden

Akademie ebensowenig eine »Behörde«, als

ein Kollegium von Professoren und Theore-

tikern zu denken haben. Aus dem Kreise

der schaffenden Künstler sollte die Institution

hervorwachsen und sich durch Wahl und

Kooptation ergänzen. In ihr sollten sich die

richtunggebenden Künstler zusammenfinden

mit angesehenen Vertretern der Industrie,

des Handwerkes und der Litteratur. Dieser

Körperschaft könnten dann ähnliche Rechte

übertragen werden wie den wissenschaftlichen

Akademien, sei es nun, dass sie bei besonderen

Anlässen als obersteVertretung einer geistigen

Berufs-Gruppe auftritt, sei es durch Erwirkung

von Subventionen aus öffentlichen Mitteln

für Studien, Ausstellungen, grosse Werke,

sei es durch Verleihung von Auszeichnungen

und Ernennung von korrespondierenden Mit-

gliedern, wobei auf nichts anderes Rücksicht

genommen würde als auf die Leistung, sei

sie künstlerischer
,

oder mehr technischer

Natur, überhaupt für hervorragendeVerdienste

auf kunstgewerblichem Gebiete. Man wird

nicht bestreiten können, dass in dieser Hinsicht

noch so ziemlich alles zu thun ist. Wenn
auch hervorragende Künstler die Aussicht

haben, gelegentlich den Professor-Titel, eine

Medaille oder einen Orden zu erhalten, so

ist das doch allzusehr von Zufälligkeiten ab-

hängig, und für die Industrie und das Hand-

werk fällt selten mehr ab als ein Paar

Diplome. Ausserdem haben solche Ver-

leihungen naturgemäss nicht den hohen

innerlichen Wert, den man einer von der

obersten Vhe/:-Vertretung zuerkannten Aus-

zeichnung beilegen muss, die nur nach

Leistungen entscheiden kann und darf. All-

gemein ist die Klage
,

dass das wirklich

Gute und Neue sich in weiteren Kreisen

nicht oder doch nur schwer einführt. Allein;

was geschieht denn
,
um das gebildete

Publikum von dem besonderen Werte einer

Neu-Schöpfung zu überzeugen? Man über-

lässt das der Kritik der Zeitschriften und

Zeitungen. Wenn nur auch alle Blätter über

Kritiker verfügten
,
welche thatsächlich ein

sicheres, auf verlässige Kennerschaft ge-

gründetes Urteil abgeben könnten! Dem
ist aber leider nicht so

,
und wenn auch

einzelne berufene Kritiker zur Förderung der

neuen Bewegung Ausserordentliches bei-

getragen haben
,
so müssen sich doch die
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GEORG- LUHRIG—DRESDEN. Ein Pelikan (Öl-Gemälde).

Internationale Kunst-Ausstellung zu Dresden 1901.

meisten Zeitungen mit Hilfskräften behelfen,

die sich nur gelegentlich und nebenbei mit

dem Kunstgewerbe befassen. Nach dieser

Richtung hin, um nur ein Beispiel heraus-

zugreifen, fände die Akademie ein ungeheueres

Feld erspriesslichster Bethätigung zum Heil

der Kunst, zur Förderung des Gewerbes und

zur Hebung des Gesamt -Niveaus! Denn
durch ihr Eingreifen, sei es in der Form
von Auszeichnungen oder Museums - An-

käufen
,

würde die Beurteilung hervor-

ragender Leistungen doch bis zu einem

gewissen Grade der Willkür entzogen. Es

sei nur erwähnt, dass gerade jetzt nach der

Meldung italienischer Blätter der König von

Italien Dekoration iür verdiente Arieiter

und Arbeitgeber gestiftet hat.

Welchen Einfluss könnte die Akademie

ferner auf eine einheitliche Gestaltung des

kunstgewerblichen Unterrichts- Wesens, auf

die Errichtung von Lehr-Werkstätten

,

den

Zeichen - Unterricht in den Schulen, die

Reform des Ausstellungs - Wesens nehmen!

Sie kann mit entscheidendem Nachdrucke





446 Eröß^nungs-Feier der Darmstädter Kunst-Ausstellung.

an die Regierungen und Parlamente mit

Anregungen herantreten, sie kann bei der

Besetzung wichtiger Lehrer- Posten, bei der

Errichtung öffentlicher Bauten beratend heran-

gezogen werden, sie kann grosse Gesamt-

Aktionen der ganzen kunstgewerblichen Welt

Deutschlands in die Wege leiten, die jetzt

unterbleiben müssen, weil es eben an einer

solchen allgemeinen Zentrale gebricht.

Deshalb erscheint es auch zweckmässig,

den Sitz der Akademie in einer möglichst

zentral im Herzen Deutschlands gelegenen

Stadt von vornherein vorzusehen, gewisser-

maassen auf neutralem Gebiete, wo sie dem
Einflüsse flüchtiger Mode- Richtungen und

lokaler Strömungen entzogen ist Allein

diese Spezial-Fragen werden wohl noch ein-

gehender behandelt werden müssen , wenn
das Projekt als solches der Verwirklichung

näher gerückt ist, was hoffentlich auf der

Delegierten- Versammlung zu München ge-

schehen wird. Dieser Delegierten -Tag im

Juli gibt vielleicht Gelegenheit, zunächst die

Ansichten der Fach-Genossen, Interessenten

und Künstler zu hören, denn hier konnten

wir nur die ersten allgemeinen Anregungen

geben in der Überzeugung, dass die Er-

richtung einer Akademie eine entscheidende

Wendung im kunstgewerblichen Leben

ganz Deutschlands nach sich ziehen wird.

Alexander Koch.

Ä

ERNHARD PANKOK’S Dresdener

Ausstellungs - Raum war
,

als der

Redaktions-Schluss des vorliegenden Heftes

erfolgte, noch nicht fertig. Derselbe wird

daher im Juli-Hefte der gleichfalls in unserem

Verlage erscheinenden » Zeitschriftfür Innen-

Dekoration« veröffentlicht werden. —
Der Aufsatz von Margarete Bruns—

Minden über den -»Stil in der modernen

Kleidwig« kann in Folge der dringenden

Ausstellungs-Publikationen erst im nächsten

Hefte fortgesetzt und beendigt werden.

£röffnungs>?eier der Darmifädfer Kunft°Hus[feIIung.

Das erste grosse Fest im Geiste moderner

Ästhetik: so lässt sich vielleicht die

Eröffnungs- Feier vom 15. Mai am besten

karakterisieren. Es war weder eine rein-

höfische Veranstaltung, noch eines jener

romantischen »Künstler-Feste«, wie man sie

von München und dem »Malkasten« her

kennt, noch ein Volks- und Massen -Fest,

und doch von allen Dreien etwas, aber in

einer neuen, gross gedachten, ästhetischen

Zusammenfassung. Obzwar nur Geladene

Zutritt hatten, so war man doch nicht eng-

herzig in der Wahl der Gäste und hatte

erfreulicherweise besonderen Wert darauf

gelegt, dass auch die Vertreter der Industrie

und des Handwerkes, welche an dem grossen

Werke mitgethan, samt ihren Angehörigen

dabei waren. So sammelte sich denn im

herrlichsten Mai - Sonnenscheine auf dem
grossen, nach Süden sich abstufenden Platze

vor dem Ernst-Ludwigs-Hause eine grosse

Menge: Hof und Volk, die Vertreter der

Kunst, Wissenschaft und Litteratur von nah

und fern, die Gesellschaft Darmstadt’s und

die kunstgewerbliche Industrie Deutschlands

und zahlreiche Damen, teilweise in neuen,

künstlerischen Kleidern von grösster Schön-

heit. Der Grossherzog, die Grossherzogin,

die kleine Prinzessin-Tochter, die Battenberg’

-

sehen sowie die übrigen hohen Herrschaften

wurden am Haupt-Eingange von den Herren

der Kolonie begrüsst und sodann von diesen

durch die wundervollen Park-Anlagen nach

dem grossen Platze geleitet. Als der Gross-

herzog diesen Raum betrat, brausten von

den umstehenden Häusern Fanfaren, und

indessen die Herrschaften vor der grossen

Terrasse Aufstellung nahmen, öffnete sich

oben die eherne Mittelpforte des »Ernst-

Ludwigs- Hauses« und zwischen den beiden

Kolossal-Figuren Habich’s bewegte sich ein

feierlicher Zug hellgekleideter, blumen-

geschmückter Männer und Frauen hernieder

und nahm auf der oberen Terrasse Auf-

stellung. Nun ertönte auch aus dem Innern

des Künstler - Hauses ernste Musik und

in gemessenen Rhythmen intonierte der

Chor seine Klage, dass es den Menschen
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BEGINN ÜEr Von BEtEk SEHRENS, Wir.LEM DE HAAN
UND GEORG FUCHS AM 15. MAI VERANSTALTETEN
FESTLICHEN HANDLUNG VOR DEM ERNST-LUDWIGS-

HAUSE; AUSZUG DES CHORES AUF DIE TERRASSEN.
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unserer Zeit nicht vergönnt sei, ihr Leben
in Fülle und Schönheit auszuleben. Es
waren wunderbare Klänge, die da hinaus

erschollen über die holden Mai -Fluren bis

zu den zartbegrünten Hügeln des Oden-

waldes. Eine seltsame Ergriffenheit be-

mächtigte sich aller Anwesenden, und es

war, als ob ihrer aller Gefühle nun in dem
Wechsel-Gesänge der Chor-Führer (»Mann«

und »Frau«, dargestellt von Kammersänger
Weher und Frau Kaschowska) zum Aus-

druck gelangten: jene Sehnsucht nach der

Schönheit aller Lebens - Formen
,

die alle

geistig Erweckten unserer Zeit durchbebt.

Aber bisher war unser Ringen umsonst und

so erbrauste nun ein grosses, schwermütiges

Chor-Lied voll Schmerz und Bittrufen. Doch
die Erfüllung zögert und schon schliessen

sich die Flehenden zusammen
,
um ver-

zweifelt von dannen zu ziehen, da öffnen

sich abermals die Pforten und unter dröh-

nenden, weihevollen Tuben-Klängen schreitet

eine gewaltige Gestalt langsam und gemessen

unter sie herab: ein Scharlach - Mantel mit

leuchtender Stickerei umwallt ihn in schwerer

Faltung, sein Haupt ist rot bekränzt, sein

Blick ist streng und unerbittlich und auf

den Händen trägt er ein verhülltes »Ge-

heimnis«. Näher und tiefer herab wandelt

er, bis er dicht vor dem Herrn des Festes,

dem Fürsten
,

auf der untersten Terrasse

steht. Um ihn her war nun alles eine Ge-

meinde, die unten standen, waren eins mit

denen, die da oben soeben die heiligsten

Wünsche Aller in Gesängen hatten ertönen

lassen. Und an sie alle richtet der » Ver-

künder<(~ (Kammersänger Riechmanri) sein

Wort:

Euch beginnt ein neues Leben;

Fasst es und ihr seid beglückt.

Bitten ward es nicht gegeben.

Eurer Kraft ist es nicht entrückt.

Er verwies uns auf die schöpferische

Kraft unserer Seele. Und wie der Köhlen-

Staub, ergriffen von der Gewalt der Elemente,

sich in den leuchtenden, reinen, klargeformten

Krystall des Demants wandelt, so wird uns

das rohe, ungestaltete Leben zur Schönheit,

wenn wir es läutern durch die uns eingeborene

Macht künstlerischen, rhythmischen P'ormens.

Und so enthüllte er unter dem Jubel der

Fanfaren das »Kleinod«, den Krystall, das

»Sinnbild neuen Lebens« und trug es unter

dem Jauchzen des Chores auf erhobenen

Händen hinein in das Haus, gefolgt von

dem Chore, welchem sich dann der Gross-

herzogund die übrigen Festteilnehmer in lang-

samer, schweigender Prozession anschlossen.

War es nur ein Spiel? Nein: es war
eine festliche Handlung neuen Stiles. Georg

Fuchs, der Dichter, hatte nur Dem Worte
geliehen, was alle bewegte, Willem de Haan,

der Schöpfer dieser erhabenen Musik, hatte

die Stimmung aller zum höchsten Ausdruck

erhoben, und Peter Behrens hatte Chor und

Wortführer so gekleidet und so in rhythmischer

Bewegung entfaltet, wie sich alle Anwesenden
etwa gekleidet und bewegt hätten, wenn
durch ein Zauber -Wort der Zwang der

Konvention von ihnen genommen worden

wäre. Das war wohl das Wesentliche an dieser

eigenartigen Veranstaltung, wodurch uns neue

Ausblicke auf das Drama und seine Stellung

im Leben des Volkes eröffnet wurden und

darauf beruhte die tiefe Wirkung, die sich

sichtlich aller Fest -Teilnehmer bemächtigte.

Es folgte dann ein Rundgang durch

die Häuser und am Nachmittage ein Fest-

Mahl, bei welchem der Grossherzog einen

Trinkspruch auf die Kolonie ausbrachte,

Professor Christiansen eine zündende Rede
auf den erlauchten Schirmherrn derselben

hielt Des Abends fanden im Ausstellungs-

Theater Konzert- und kleinere Theater-Auf-

führungen, sowie eine Illumination des Haupt-

Platzes vor dem Ernst-Ludwigs-Hause statt

So ist denn der »grosse Tag Darmstadt’s«

würdig verlaufen, verheissungsvoll für die

Zukunft und eine bleibende Erinnerung für

alle, welche ihn miterleben durften. —
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etwas

vom zei(5en=unTeRRiC5T

an deutfdien Schulen.

„Was man zeichnen will, mu^ man genau unteriuchen : Das

Zeichnen zwingt alio den Beobachter, ichari zu beobachten und

das Beobachtete plaitiich zu gehalten. Und nur der iit ein Foricher,

der es verheht, zu beobachten und zu deuten,“

Obwohl, ähnlich wie hier Rud, lieucfeart, hch in den lebten

fahren hunderte von Autoritäten auf allen Gebieten menfchlicher

Geihes-Chätigkeit geäußert, obwohl hch in der Kunft, der Wiffenfehaft

und der Cechnik gewaltige Revolutionen vollzogen haben, die mit

riatur-notwendigkeit ein allgemeineres Verftändnis der Zeichnung als

flusdrucksmittel neben demjenigen der Sprache fordern, obwohl das

Bandwerk heute vor der Wahl fteht, fich entweder der FTlafchine aus«

zuliefern oder fich durch ftarkes Bervorkehren des individuellen zum

Kunft -Bandwerk emporzufchwingen, und obwohl die Zeichen - hehrer

nicht müde geworden find, die ideelle und praktifdie Bedeutung

des Zeichen-Unterrichtes zu betonen, wird doch der Zeichen-

Unterricht feitens der Schul-Behörden faft im ganzen

Deutfehen Reiche immer noch als happalie behandelt,

in Gymnafial-Zeitfchriften, auf Schul -Konferenzen und auf den

fogenannten Direktoren- Verfammlungen, auf denen fonft die

nebenfächlichften Fragen mit feltener Gründlichkeit zum fo und

fo vielten ITlale durchberaten werden, wird der Zeichen-

Unterricht kaum gelegentlich geftreift. Wenn wirklich

einmal die Rede darauf kommt, kehren immer

diefelben Vorurteile über den geringen Rüben /Ki

1901. X. 1.



wieder, den er für die Illehrzahl der Schüler habe und über das

Calent, das zum Zeichnen gehöre. Und dabei wei^ man ganz

genau, da^ man fonft die einzelnen Unterrichis=Fdcher nicht nach

ihrem praktifchen Ruhen zu bemeffen pflegt, fondern fich ausfchliehüch

an ihren fogenannten „geiftbildenden“ Wert hält, dah der Schüler

für das Verftändnis der Rlathematik und der lateinifdien Sprache

mindeftens das gleiche Quantum uon angeborenem Calent wie für

das Zeichnen braucht, ja, dah die DurchfchnittS'fieiftungen in diefen

beiden Fächern troh des Bochdruckes, der auf die Schüler ausgeübt

wird, weit hinter den Durchfchnitts-heiftungen im Zeichnen da

Zurückbleiben, wo man dem Zeichnen ein einigermaßen würdiges

Dafein bereitet, flngefichts der klar zu Cage liegenden Bedeutung

des Zeichen»Unterrichtes wird es einem faft fchwer, an die Aufrichtigkeit

derjenigen zu glauben, die diefe Bedeutung nicht gelten laffen wollen.

Aber mögen die Gründe für die ablehnende Baltung der Schul -Behörde

noch fo uerfchiedenartig fein, unfere Pflicht ift es jedenfalls, immer
und immer wieder auf den „geiftbildenden“ Wert und die

„praktifche" Bedeutung des Zeichen-Unterrichtes hinzuweifen,

3ch habe mich darüber fchon oft ausgefprochen und erlaube mir, mit kurzen

Worten das bei anderen Gelegenheiten Getagte zu wiederholen, Rlan nimmt

allgemein an, ja, es ift fogar ein durch die Schul-Pädagogik funktioniertes

Dogma, daß der Rlenfch erft durch die Sprache zum wahren Rlenfchen

wurde, daß die Sprache erft ihn zu einem folgerichtigen Denken

befähigte. Gin Gedanke wird in uns um fo klarer, je mehr

wir uns bemühen, ihn in treffende Worte zu kleiden.

Zeichnen uerfolgen. Rieht nur, daß wir

uns beim Zeichnen über die Größe,



GrzieheriFcher Wert des Zeichnens.

Beleuditung und Farbe der einzelnen Ceile unterrichten, dalg

wir mit Rücklicht auf den jeweiligen Zweck das Unwefentliche

dem Wefentlichen unterordnen, da^ wir den Gegenftand in feine

Ceile zerlegen, uns Klarheit über die Beziehungen diefer zu

einander und ihren befonderen Zwedk uerfdmffen, dalg wir uns

darüber Redienfdiaft ablegen, warum diefe oder jene hinie

fo und fo uerfdioben, diefe und jene Farbe fo und fo abgetönt

erfcheint: wir prägen auch während des Zeichnens die gezeidmete

Form unterem Gedäcbtniffe viel nachhaltiger ein, als wir es durch

das blo^e Betrachten gethan haben würden. Wir beuölkern fomit

durdi uieles Zeichnen nadi und nach unfer Gehirn mit einer

großen Zahl von Vorftellungen, die beim Betrachten und Würdigen

uon Kunft“ Werken uns als Vergleichs »Objekte dienen, alfo unfer

äfthetifdies Empfinden uerfeinern, und die zugleich die Elemente

für eigene Ileufdiöpfungen bilden ; ift doch alles Reue nichts anderes

als die Beruorbringung neuer Verbindungen und fcheinbarer Crennungen

in dem Vorftellungs=Kreife jedes 3ndiuiduums. Diefe Stärkung der Fantafie

aber ift uon gleidier Bedeutung für den Künftler, den Gelehrten und den

Erfinder, und das Zeichnen, d. h. das uerftändige Zeichnen, ift daher

für die Erziehung des ITlenfchen uon gleicher Bedeutung wie das

Studium der Sprache. Der Zeichen-Unterricht follte daher an unteren

Schulen dem Sprach-Unterrichte uöllig gleich geftellt werden; die

heiftungen im Zeichnen follten ebenfo wie die in der Sprache

als Wertmeffer für die Geiftesuerfaffung des Kindes

dienen, beider find wir uon diefem Ziele noch weit

entfernt. Der Zeichen-Unterricht wird in den meiften

Schulen, in höheren wie niederen, bei Ver-

III



fe^ungen nicht gewertet, fln den Gymnaiien hält man tro^

des gleidizeitigen Unterrichtes in hatein, Franzöiiich und Deutidi

die griechiiche Sprache (man uergleiche die Wert »Ziffer, die

bei Verfemungen zu Grunde gelegt werden) für mehr als uier

ITlal wichtiger als das Zeichnen, obgleich gerade aus diefen

Schulen uiele Offiziere, Förfter, Ärzte, Bildhauer, [Haler, Ilatur»

forfcher, Architekten, Ingenieure, Archäologen ufw. heruorgehen.

man dispenfiert an höheren Schulen mit gromer Bereitwilligkeit

uom Zeichen «Unterrichte. Oft ift an den Gymnafien in den

oberen Klaffen der Zeichen «Unterricht nicht pflichtig, und man
kombiniert im Zeichen«Unterrichte, wo es irgend angeht, mehrere

Klaffen mit einander. Dabei find die Klaffen häufig fchon überfüllt.

Das gilt namentlich uon den Volks «Schulen. £s ift die Pflicht

Aller, die ein warmes Berz für die harmonifche Aus«
bildung der Tugend, für die Vertiefung des Kunft-Verftänd«

niffes im Volke und für die Veredelung des Gewerbes nach

der künftlerifchen Seite hin haben, mit allen Kräften für die

Bebung des Zeichen«Unterrichtes einzutretenl Das kleine,

foeben in Schotten erfchienene Buch „Zeichen«hehrplan für die Volks«

Schule" uon Dr. D. Grein er, das manche Vorfchläge der Reformer mit

dem pädagogifchen Cakte älterer methodiker zu uereinigen fucht, lä^t die

Boffnung aufkommen, da^ man in Beffen dem Gedanken einer zeitgernämen

Ausgeftaltung des Zeichen « Unterrichtes näher treten wird, möchte der im

Artikel „Böhere Schulen und die Kunft" der „Deutfchen Kunft und Dekoration"

ausgefprochene Wunfch in Grfüllung gehen, möchte wirklich uon Darmftadt
aus die Grlöfung kommen! Die Uachwelt wird jedenfalls den Staat und die

Schul-Behörde mit Ehren nennen, die als erfte eine in diefer höchft

reformbedürftigen Frage zielbewumte Wendung zum Befferen macht.

0. Scheffers— Deffau.
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Schulmeister die ihnen von Staats wegen

anvertrauten Famuli immer wieder zum ge-

wissenhaften Durchhauen vergangener Herr-

lichkeiten zwingen, mögen sie noch immer

gewisse Epochen als die einzig irdische Ver-

körperung wahren Kunstgeistes hinstellen

und preisen — es hilft nichts; wenn auch

die Hand des Jünglings die vorschrifts-

mässigen Ideale nachahmt, welche, teils

auf Pappdeckel geklebt, teils in Gips ge-

gossen, ihm eigentlich nur erzählen, dass

auch sie einst da und dort gelebt, — sein

Geist ist anderwärts, er schaut in entgegen-

gesetzte Richtung als der des Herrn Prä-

ceptors. Der Zeitgeist sitzt ihm im Nacken

und treibt ihn der Kunst zu, die so lebens-

warm und jugendfrisch ist als er selbst. Ein

junger Freund, der in einem bekannten

Atelier ein grosses, mühseliges Werk in

italienischer Renaissance durcharbeiten

musste, sagte mir einst: »Ich komme mir oft

seltsam vor; arbeite ich im Atelier, so denk’

und führ ich Renaissance, arbeite ich aber

zuhause für mich selbst, so wird alles modern.

Ich grüble -weder, noch studiere ich daran,

es fliesst von selbst auf’s Papier; ich kann

unge Kunst und junge Kraft,

sie sind eins bei uns! — Tiefe,

innige Freude erfüllt uns, zu

sehen, wie in das Bette, das

unsere Bahnbrecher gegraben,

täglich auf’s Neue viel frische Quellen

münden. Nimmer droht es leer zu werden;

ein Strom schon füllt es, der täglich höher

schwillt und täglich mächtiger dahinbraust

durch das deutsche Land. — Während in

Frankreich und auch in England nach

jungen Kräften besorgte Ausschau gehalten

wird, da es der dort aufgekeimten Blüte

der neuen Kunst an solchen zu mangeln

beginnt, ja während es scheinen will, als

stände dorten die künstlerische Jugend dem

grossen Ideenkampfe, in welchen sie doch

hineingeboren ist, fast teilnahmlos gegen-

über — drängt solche bei uns mit fast

unerhörter Energie zu den Fahnen, die die

Abkehr vom Veralteten als Zeichen tragen,

und die emporweisen auf noch unbeschrittene

Bahnen menschlicher Kunst -Bethätigung.

Mögen den jungen Geistern sich noch

so viele Hemmnisse in den Weg werfen,

mögen noch so viel verknöcherte Kunst-
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wahrhaftig nichts dazu.« — Der Drang, sich

selbst zu geben, liegt in der Luft; was ge-
sunde Lungen hat, atmet sie voll und durstig

ein! Wer will dem wehren?

Diese Blätter sind für den grossen Zu-
drang der deutschen Jugend zur »Kunst der
eigenen Seele« der vollgültigste Beweis. Eine
stattliche Anzahl jugendlicher Künstler sind

durch die »Deutsche Kunst und Dekoration«
an die Öffentlichkeit getreten. Diesen reiht

sich heute wiederum ein Dreiundzwanzig-

jähriger an, ein junger Württemberger.

Paul Lang ist im Jahre 1877 in der

deutschen Kolonie Heimthal zu Wolhynien
in Russland, in welcher sein Vater 1 2 Jahre
lang als Pastor waltete, geboren. Im fünften

Lebensjahre kam er in die Heimat seiner

Eltern, nach Schwaben
;
und hier, in Zainingen,

auf der schwäbischen Alb, verlebte er seine

eigentliche Jugendzeit. Vom 16. bis zum
ig. Jahre besuchte er die Kunstgewerbeschule
zu Stuttgart, verbrachte sodann mehrere
Jahre in Mitteldeutschland, zumteil in einigen

Ateliers für Glasmalerei und Kunst -Ver-
glasung, und studierte sodann vorübergehend
auf den Akademien zu Dresden und München.

Paul Lang’s Talent zeigte sich schon

sehr frühe. Die Natur, wie sie sich auf der

schwäbischen Alb offenbart, mit ihren weiten,

sanft gewellten Feldern, die von einer blauen

Hügel- und Wälderkette umschlossen sind,

und aus welchen hier und da ein kleiner

schwarzgrüner Tannenhain emporragt —
mit ihren grossstämmigen Buchenwäldern,

in denen der Fuss stundenlang dahin-

schreitet über den gelben
, ewig laub-

bedeckten Boden — mit ihren felsbesäten

Schluchten
,

die plötzlich
,
ganz unerwartet

vor den Blicken des Wanderers auftauchen
— diese Natur in ihrer kräftigen Anmut,
in ihrer frischen Formenfülle, war es, die

schon das Kind, welches in ihr spielte und
tollte, gewaltig anzog und es anregte, fast

unbewusst mit dem Stifte ihre Reize fest-

zuhalten. — Dieser Umstand ist bemerkens-

wert. Denn während die menschliche, und
in zweiter Linie die tierische Gestalt, dadurch,

dass sie zu dem Kinde in engste Beziehung
treten und sich ihm in ihrer Beweglichkeit

in tausendfältigen Bildern zeigen
,

weitaus

am häufigsten den stärksten Eindruck auf

PAUL LANG—OBER-TÜRKHEIM. Pastell-Studie.
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die Fantasie malerisch begabter Menschen

aiisüben, sie zu allererst zum Nachbilden

anregen, und erst die Brücke bilden zum

Erfassen und zur Wiedergabe landschaft-

licher Gestaltung, wird hier ein junger Geist

ganz unmittelbar von dieser bezwungen.

Die Liebe zur Landschaft wuchs mit

dem jungen Geiste und ward selbst nicht

durch den Einfluss der Kunstgewerbeschule

unterdrückt, die ihn von der Natur fort und

zum historischen Ornament und zur Gipsfigur

hinzwang. Während er gewissenhaft, wenn

auch ohne Wärme, sich jene Schulkunst an-

eignete, liess er keine Stunde ungenützt, in

der er seinen Durst nach Naturschönheit

stillen konnte. Als er später in die Fremde

ging, um das, was er auf der Schule gelernt,

rechtschaffen zu verwerten
,

begleitete ihn

das dumpfe Gefühl, dass er seinen eigent-

lichen Beruf verfehlt habe. Da ward ihm,

— der stets, trotz gegenteiliger Behauptung

Anderer, von sich selbst geglaubt hatte,

dass seine ornamentale Begabung nur eine

minderwertige sei, und der die historischen

Stoffe in den Ateliers nur noch mit Wider-

willen bearbeitete — die Erkenntnis, dass

er, sowie er sich ganz vom modernen Geiste

leiten lasse, dekorative Arbeiten, und beson-

ders solche der Flächen-Kunst leicht und in

schwungvoller Eigenart zu lösen vermöge.

Sein Übergang zum Schaffen nach

Gesetzen des eigenen Gefühls vollzog sich

ebenso unbewusst wie allmählich. Die Ein-

flüsse
,
welche die alten Stilarten auf ihn

ausübten, verringerten sich, je mehr sein

eigener künstlerischer Karakter sich stärkte.

Als er sich dieses Prozesses in sich voll

bewusst ward, bedurfte es nur noch eines

planvoll ausgeführten, energischen Angriffes

auf sich selbst, um seinen Geist ganz den

neuen Ideen zu öffnen. Prüfen wir nun die

dekorativen Arbeiten Längs daraufhin, in-

wieweit jetzt noch historische Momente in

ihnen lebendig sind, so suchen wir in fast

allen Fällen vergebens nach solchen. Nur

hier und dort begegnen wir inmitten der
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echt Lang’schen Linien-

führung einem flotten Ba-

rock-Saltomortale, das ihn

seiner Eleganz wegen un-

willkürlich anzog. — Ele-

ganz! Es ist dies bei flüch-

tiger Beschauung wohl der

Haupt-Eindruck, den man
von den Lang’schen Ar-

beiten empfängt. Nicht

jene Eleganz, die nach

Lack
,
nach Oberflächlich-

keit duftet, sondern jene

Grazie
,

die der tiefsten

Liebe für die Erscheinungs-

Welt, als der Trägerin aller

Ideen, entspringt. Die For-

men, in welche der Künst-

ler seine Gedanken kleidet,

sind so exakt, so eigen-

artig höflich, sie fliessen in

so lustigem Rhythmus
dahin — gleich einer Mozart’schen Melodie.

Die Stickerei - Entwürfe *) , die ihn zuerst

vor die grosse Öffentlichkeit brachten, zeigen

diese Eigenart schon stark ausgebildet.

Das rein lineare Motiv ist es, zu welchem
unser Künstler am meisten hinneigt. Mit

diesem umrahmt und füllt er Flächen. Die

graziösen Linien streben dahin
;

sie teilen

sich, verschlingen sich, eilen nebeneinander

*) Die »D. K. u. D.« hatte im vorigen Jahre einen

Wettbewerb zur Erlangung von Kunststickerei-Entwürfen

in völlig neuer Formgebung ausgeschrieben. Die ersten

drei Preise wurden von der Juri einstimmig den Arbeiten

Paul Lang’s zuerkannt. Diese wurden in der im gleichen

Verlage erschienenen, reich illustrierten Broschüre »Moderne

Stickereient (ca. loo Illustr., Preis Mk. 4.50) veröffentlicht.

her, und stossen sich jäh-

lings, wie im Übermute,

von einander ab. Mitunter

kommt wohl ein wenig

viel Bewegung in das

Muster; einen nervösen,

unruhigen Eindruck macht

es jedoch nie. Pflanzliche

Motive verwendet Lang
selten an erster Stelle; sie

treten nur füllend, ergän-

zend hinzu; in seinen

letzten Erzeugnissen er-

scheinen sie noch spär-

licher, als in seinen frühe-

ren. — Alle Arbeiten

Lang’s machen den Ein-

druck
,

als seien es Ge-

legenheits - Gedichte
,

flott

aus übersprudelnder Laune

hingeworfen. Mit der

Grundform derselben ver-

hält es sich auch so; doch wird sie mit an-

gestrengtem Fleisse überarbeitet. Er ringt

um die letzte Gestaltung so heiss wie nur

einer, und ist erst zufrieden, bis sich das

kleinste Teilchen derselben mit der Idee

deckt, die seinen Geist erfüllt. Seine Ar-

beiten sind ganze Arbeiten; nicht solche,

die Gelöstes mit nur Gewolltem vereinen.

Dabei hat Lang ein Earbengefühl von

grosser Feinheit. Der Sinn, der ihn aus

der äusseren Form alles Robuste, Klotzige,

Unvermittelte fernzuhalten bestimmt, lässt

ihn auch in der Farbe jede Härte, jede

Grellheit vermeiden. In zarten, weich und
duftig gestimmten Tönen ergeht er sich.
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Der Rhythmus seiner Linien klingt in den

Harmonien seiner Farben wieder. Sein

dekoratives Talent bewährt sich auf den ver-

schiedensten Gebieten, wie die vorliegenden

Reproduktionen von Teppichen, Möbelstoffen,

Tapeten, Stickereien und Buchschmuck be-

weisen. — Ganz besonderer Aufmerksamkeit

wert sind seine Flächen-Muster, die ebenso-

gut für Tapeten als für Wandbespann-

Stoffe etc. Verwendung finden können. In

ihnen gibt er als dekorativer Künstler sein

Eigenstes und es ist freudig zu begrüssen,

dass es ihm gelungen ist, mit der Praxis,

mit der kunstgewerblichen Industrie schon

enge Fühlung zu gewinnen. Man kann jene

sowohl, als auch das Publikum zur Nutzbar-

machung solch vielversprechender Kraft be-

glückwünschen. Denn es bedeutet für beide

Teile einen weiteren Schritt zur Erhebung
aus dem Pfuhle der Geschmacklosigkeit,

der Formen -Roheit, in dem man zu Drei-

vierteln noch darinnen steckt, und in dem
tausende von Maschinen und abertausend

Hände fleissig herumwühlen. Doch auch

dem Künstler wird die enge Verbindung

mit der soliden Kunst - Industrie in rein

ideellem Sinne nur nützen. Nichts ist

sehr dazu angethan
,

den künstle-

rischen Kern einer Schöpfung

von aller Atelier-Schlacke,

von allem Zufälligen,

Nebensächlichen und

Launischen zu säubern

und zu befreien wie

so

FELIX COMMICHAU.

die fortwährende, nachdrückliche Fühlung mit

der Wirklichkeit, mit dem Bedürfnisse.

Der Landschafter in ihm ist nun auch

wieder zu seinem Recht gekommen. Die

Illustrationen vorliegenden Heftes beleuchten

ihn nach dieser Richtung zwar nur spärlich;

hier zu ergänzen
, bleibt einer späteren

Publikation Vorbehalten. Doch das, was die

Naturstudien, die jetzt bereits beigegeben

sind, bieten, genügt, die karakteristischen

Linien seiner Natur-Auffassung festzulegen.

Selbstverständlich ist es, dass sich diese

weiterentwickeln und vertiefen werden; ein

völliges Abweichen von ihnen wird jedoch,

wie ich glaube, niemals eintreten.

Paul Lang ist Interpret der Heimat.

Aus der Alltäglichkeit, aus den einfachen

Gebilden, an denen Unzählige achtlos

vorüberrennen, weiss er Poesie zu schöpfen.

Die Stimmungen
, die ein fein besaitetes

Gemüt unter unserem Himmel empfindet,

wenn er winterlich schwer herabhängt,

wenn er blaut und wenn er herbstlich

leuchtet
,

er schliesst sie in seine Blätter

ein; und voll strömen sie aus, was ihn be-

wegte, wenn ein verwandter Geist sie be-

schaut. Die strotzende Grösse der Natur

wiederzugeben, sind tausend Pinsel

in Bewegung; die bescheidene

Herrlichkeit unserer deut-

schen Aue fand bisher

wenig Meister.— Möge
er der Heimat nie

untreu werden !
—

DARMSTADT.

1901. X. 2.
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elbstverständlich bedürfen Frauen mit sich senkenden

Brüsten oder Frauen, deren Brüste nach einer Geburt

durch Nähren des Kindes gelitten haben, einer Stütze für

dieselben. Doch können diese Fälle nicht als normal

gelten. Eine dauernde Entstellung der Brüste ist durch-

aus nicht die unbedingte Folge einer Geburt, wie uns

Stratz, gestützt auf die langjährigen Erfahrungen einer

ärztlichen Praxis, mitteilt. Er hatte eine Patientin, die

sechsmal geboren hatte, und die weder an ihren Brüsten

noch sonst an irgend einem Teile ihres Körpers die

geringsten Spuren der überstandenen Schwangerschaften

zeigte. — Allerdings ist eine gesunde Kleidung die Vor-

bedingung zu einer solchen Erhaltung des Körpers. Ist

derselbe durch Schnüren verdorben, so entstellt ihn meistens

schon die erste Schwangerschaft, jeder noch so geringe

Fettansatz endgültig: »Bauch und Brüste werden dicker

und schlaffer und hängen; statt der Körper-Taille bildet

sich eine querverlaufende
,
wulstige Falte, und nur das

Korsett ist noch imstande, eine zeitlang die verlorene

Form vorzutäuschen, die es selbst verdorben hat«.

Gewiss hat sich auch der Ärmel des Kleides ebenso

wie Rock und Taille, den Formen des Körpers anzu-

passen, und auch gegen diese einfache Stilregel ist von

der Mode vielfach gesündigt worden. Die Arme der Frau

sind schlank. Sie unterscheiden sich dadurch wesentlich

von den Armen des Mannes, die kräftig und muskulös

sind. Gerade die schmalen Schultern und die schlanken

Arme geben der Frau die typische Zartheit ihrer Er-

scheinung. Darum ist es auch so hässlich, die schlanken

Arme durch die Bekleidung künstlich zu verdicken, denn

kräftige Arme geben der Frau immer ein männliches

Aussehen. Alle gekräuselten oder gefalteten Ärmel, ferner

jene Ärmel mit den übergrossen Puffen, die sog. Ballon-

Ärmel, die Schinken-Ärmel und die Keulen-Ärmel, deren

Weite man zeitweise mit Papier ausfütterte, alle diese

Auswüchse der Mode müssen unbarmherzig ausgerottet

werden, sobald man anfängt, die Kleidung von ästhetischen

Gesichtspunkten aus zu betrachten. Der Ärmel hat sich

schlicht den Formen des Armes anzuschliessen. Puffen

haben nur dann Sinn, wenn sie am Schulter- und Ell-

bogen-Gelenk angebracht sind, in der Art, wie wir das

von der mittelalterlichen Tracht her kennen, d. h. wenn

sie den Zweck haben
,

den Gelenken in dem engan-

schliessenden Ärmel Bewegungsfreiheit zu verschaffen.

Aber auch der völlig weite griechische Ärmel ist gestaltet,

weil auch er, aus einem weichen Stoffe hergestellt, durch

seinen anschmiegsamen Faltenwurf die natürliche Form

(Fortsetzung anu Schluss.]
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des Armes hervorhebt. Bis auf unsere Zeit

hat er sich noch beim Talare unserer Geist-

lichen und Richter getreulich erhalten.

Der nackte Körper ist so schön gegen-

über jeder Bekleidung, dass man bei den

Teilen, die man, ohne Anstoss zu erregen

und ohne die Gesundheit zu schädigen, zeigen

kann, sich diese Gelegenheit nicht entgehen

lassen sollte. Darum sollte die Frau ihren

Hals immer unbekleidet tragen. Machen

Winterkälte oder Halsleiden aber eine Be-

kleidung notwendig, so wird ein seidenes

Band oder ein Tuch, leicht an das Kleid

angeheftet, genügen. Auch ein weicher,

überfallender Kragen ist schön, hässlich sind

dagegen alle künstlich gesteiften Stehkragen.

Wie stillos es überhaupt ist, einem Stoffe,

mit dessen Art es harmoniert, in weiche

Falten zu fallen, durch ein künstliches Klebe-

mittel die Steife eines Brettes zu geben,

brauche ich wohl kaum noch zu erwähnen.

Die weissen gestärkten Stehkragen
,

die

bei kurzhalsigen Personen so oft Hals

und Kinn wundkratzen
, das unbiegsame

Chemisett (beides eine von der Herren-Mode

herübergenommene Tracht), das gerade zu

den schwellenden, beweglichen Formen eines

Frauen -Busens eine so verletzende Dis-

harmonie bildet, schlagen den Bedürfnissen

der Ästhetik direkt in’s Gesicht.

Schmuck ist jede stilvolle Bekleidung,

die über das praktische Bedürfnis hinaus-

geht, und hat sich als solche den Formen

des Körpers unterzuordnen. Ein stilvolles

Kleid braucht daher nicht zugleich ein

Schmuck für den Körper zu sein, kann

aber dazu gemacht werden. Die stilvollste,

aber schmuckloseste Bekleidung des Menschen

ist der Tricot. Wir unterscheiden zwischen

dem Schmuck des nackten Körpers und

dem Kleidungs-Schmucke, der z. T. auch mit

dem Namen Besatz bezeichnet wird. Zu der

ersten Art gehört das Kleid selber, das zum
Schmuck des Körpers wird, wenn es schön,

weit und faltenreich oder aus einem reichen,

vornehmen Stoffe hergestellt wird oder wenn
seine Grundformen durch einen besonderen

Besatz nachdrücklich hervorgehoben werden.

Es gehören ferner dazu die Armreifen, Finger-

ringe, Ohrringe, Halsketten und der Schmuck
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des Kopfes. Wir tragen diese Schmuck-

sachen am liebsten aus einem harten Metalle

hergestellt, ein Stoff, der eigentlich mit der

beweglichen Form des Körpers nicht recht

harmoniert; er darf deswegen nur sehr be-

scheiden angewendet werden: als schmaler

Reifen, dessen gebogene Form dem Stoff

schon von vornherein etwas von seiner

Sprödigkeit nimmt — auch sollte er nur auf

Körperteilen getragen werden, die er mög-

lichst wenig behindert und denen eine ge-

wisse Ruhe eigen ist, die mit der Schwere

des Metalls nicht so stark kontrastiert. Darum
ist es nicht stillos, einen Ring am untersten

Gliede des vierten Fingers zu tragen —

,

darum ist ein schmaler Goldreifen, um den

Oberarm der Frau gelegt, dessen runde

Form er herrlich betont, ein so ästhe-

tischer Schmuck, während er an der gleichen

Stelle beim Manne über der kräftigen, immer

sich verschiebenden Muskelpartie hinderlich

und stillos sein würde — darum wirkt ein

Diadem auf einem still und würdevoll ge-

tragenen Haupte so harmonisch.

Stillos hingegen ist es wiederum, einen

solchen Metallreifen um das Handgelenk zu

legen
,

dessen Bewegungsfreiheit er voll-

ständig hindern würde. Zwar hat man an-

gefangen
,

das spröde Metall
,
um es den

beweglichen Formen des Körpers näher zu

bringen, zu zergliedern und diese Glieder

aneinanderzureihen; es liegt aber in der Art

einer solchen Kette, zu hängen, darum soll

man sie weder fest um das Handgelenk,

noch um die beweglichen Muskeln des

Halses winden, denen sie ausserdem ja immer

PAUL LANG—OBER-TÜRKHEIM. Stoff- und Tapeten-Muster.
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noch hinderlich sein würde; auf der ruhigen Fläche der obere

Brust hat eine solche Kette ihren richtigen Platz und kann m|

einem spitz zulaufenden Anhänger, der in ganz zarter Wer

die Trennung der beiden Brüste andeutet, ein reizvoller Schmm

des Weibes werden. — Als Grwndsto^ eines Kleides sollt

meistens ein schlichter Stoff gewählt werden. Sollen die Besät

Stoffe nicht nur von einer anderen Farbe sein, sondern au<

ein bestimmtes Muster haben, so sollte dieses selbstverständh

immer aus der Hand und der Phantasie des Künstlers hervog

gehen. Dass wir in dieser Beziehung nicht mehr arm sin

verdanken wir der starken dekorativen Bewegung, die in d

letzten Jahren das gesamte Kunstgewerbe ergriffen hat. Ic

erwähnte am Anfang schon die Stickerei einer Blouse v

Hermann Obrist, die zu den künstlerischen Besätzen zu zähl

ist. Ferner möchte ich auf die herrhchen Schmucksachen vq

Van de Velde und Ashbee aufmerksam machen. Von fo;

laufenden Besatzborten kenne ich persönlich bis jetzt nur di

Spitzen Aubert’s, doch bin ich überzeugt, dass es auch hie

schon viel mehr gibt, als allgemein bekannt gev^^orden. — Ni

nur an Still osigkeiten, auch an Aari^m-Zusammenstellungen wi:

uns bei den heutigen Toiletten oft Fürchterliches geboten. Di

Frau sollte sich hier an unsern grossen dekorativen Malej

Leistikow, Christiansen usw. bilden und von ihnen Farbe.

Symphonien lernen. Wem dazu die Gelegenheit fehlt,

erziehe seinen Farbensinn an den künstlerischen Plakaten, di



hm gratis aut jeder Anschlagsäule oder in jedem besseren

5^estaurant dargeboten werden. — Mit Recht hat sich das

Beinkleid einen festen Platz in der Kleidung des Mannes
irobert; es ist aus praktischen und ästhetischen Gründen das

jinzig richtige Bekleidungsstück für seinen Unterkörper. Denn
ier Rock würde für den Mann (der seine Beine in ganz anderem

Vlaasse gebrauchen muss als die Frau, deren Beschäftigung

lauptsächlich die Hausarbeit bildet)
,

nicht nur ein grosses

Hindernis sein, ohne ihm dafür einen einzigen praktischen Nutzen

m bieten, er würde auch das schöne Verhältnis, in dem die

Beine des Mannes zum Oberkörper stehen
,

völlig unseren

Blicken entziehen. Die ideale Lage der Körpermitte, die beim

Hanne direkt mit der Symphyse zusammenfällt, muss selbst-

/erständlich auch von der Bekleidung des Oberkörpers respek-

iert werden, d. h. das Jacket des Mannes muss die Beine

mmer vollständig frei lassen. Das stilloseste Bekleidungsstück

n der heutigen Männertracht ist deswegen der Gehrock. Aber
mch die übrigen Gewänder sind nicht so, dass man sie nicht

:>esser wünschen möchte. Das heute übliche Beinkleid, ein

Röhrenförmiges Ding, das wie ein Futteral aussieht, hebt die

$!örper-Form in keiner Weise hervor. Der Mann sollte nur die

!)berschenkel mit einem knapp anliegenden Beinkleide bedecken,

len übrigen Teil des Beines bis zum Knöchel herab mit einem

Strumpf, der die schöne, sich stark verjüngende Form der

IVade voll zur Geltuns" kommen lässt. Diese Tracht wird heute
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schon zum Teil von Radfahrern getragen.

Dass aber manche Männer sogar auf dem
Bycicle sich von ihren weiten, hinderlichen

Beinkleidern nicht trennen können, sondern

sie einfach, der Praktik wegen, um den

Knöchel mit einer Klammer befestigen, das

ist gewiss ein Beweis, dass dem Manne fast

jedes ästhetische Empfinden für seine Kleidung

abhanden gekommen ist. In der That steht

er in dieser Beziehung hinter der Frau zurück.

Das Obergewand soll den Körper des

Mannes immer fest umschliessen
,

oder es

muss blousenartig gemacht werden, d. h. den

Körper in natürlichen Falten umfliessen. So

zeigt es uns das Bildnis eines Jünglings von

Franciabigio. Auch der Ärmel sei entweder

weit oder enganliegend. Die heute übliche

Männertracht genügt nur praktischen Be-

dürfnissen, d. h. sie ist fast vollständig schmuck-

los. Das ist nicht immer so gewesen. Im
Mittelalter war die Kleidung der Männer

z. B. zeitweise so reich und prunkvoll, dass

sie für unsern Geschmack weichlich und

weibisch wirkt. Dem ganzen Karakter des

Mannes nach muss seine Kleidung ernster,

gediegener und weniger reich sein als die der

Frau. Damit soll aber nicht gesagt sein,

dass die heute in der männlichen Kleidung

herrschende Nüchternheit das Richtige wäre.

Mir ist es im Gegenteil unbegreiflich, warum
in der männlichen Toilette ausgesprochene

Farben und wertvollere Stoffe so gänzlich

verpönt sind; warum sogar bei Festlichkeiten

i

bei deren Gelegenheit es doch entschieden

Stil hat, sich üppiger zu kleiden, warum
auch da von Stoffen fast nur das Tuch und

von Farben nur das Schwarz vorherrschen.

Auch der Mann sollte sich den Schmuck

reizvoller Farben-Zusammenstellung bei seiner

Kleidung nicht entgehen lassen
,
wenn er

diese auch in bescheideneren Grenzen halten

muss als die Frau. Der Besatz spielt wie

der übrige Schmuck keine grosse Rolle in

der männlichen Kleidung. Grösstenteils be-

schränkt er sich auf die Brust, deren breite,

etwas eintönige Fläche einen guten Platz

dafür bietet. So ist es Sitte geworden, den

oberen Teil des unten zugeknöpften Rockes

umzuklappen und die frei gewordene Stelle

mit einem Einsatz von andersfarbigem Stoffe

auszufüllen. Wird dieser Einsatz aus einem

weichen ungesteiften Stoffe bergesteilt, so

ist diese Tracht ein sehr schöner Schmuck

für den Mann, denn bei ihm gibt es keine

Brüste, die durch Klappen nicht verdeckt

werden dürften. Auch die ganz offen ge-
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tragenen Jacken, mit breiten weissen

Jabots ausgefüllt, wie sie augenblicklich

leider bei der Damenwelt so viel zu

sehen sind, sind eine passende Tracht

für den Mann. Nur muss der offen

getragene Rock von vornherein dafür

bestimmt sein, offen getragen zu werden,

nicht aber soll ein zum Zuknöpfen ge-

machter Rock beliebig offen getragen

werden, weil er dann die Figur verdirbt.

Auch die Kravatte kann wieder ein

Schmuck der Männertracht werden, wenn

der Mann, anstatt die hässlichen genähten

Dinger zu wählen, sich ein weiches Tuch

oder Band um den Halskragen legt und

zu einer natürlichen Schleife bindet.

Ebenso ist ein die Schultern verbreitern-

der Kragen, der dem Manne ein statt-

liches, männliches Ansehen gibt, ein

vortrefflicher Schmuck für dessen Klei-

dung, — Zur Bekleidung der Füsse
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wählen wir fast immer einen festeren Stoff als

zur Bekleidung des übrigen Körpers, weil hier

auf besondere praktische Gründe Rücksicht

genommen werden muss. Die Bekleidung der

Füsse muss diese vor allen Dingen gegen

Nässe schützen, sie wird daher meistens aus

dem undurchdringlichen Leder verfertigt, das

dem Fuss zu gleicher Zeit einen Schutz gegen

hartes Steinpflaster gewährt. Selbstverständ-

lich muss die Sohle des Schuhes am dicksten

und widerstandsfähigsten sein, während der

Hacken noch durch einen besonderen Absatz

gestützt wird, der uns beim Gehen eine Er-

leichterung verschaffen soll. Zu den übrigen

Teilen des Schuhes aber sollte immer ein

möglichst weiches Leder genommen werden

oder ein noch dünnerer Stoff
;
besonders für

die Sommer- Monate sollte jeder ein Paar

sog. Zeugschuhe bereit halten
,

damit die

Füsse, diese am meisten angestrengten und
V daher am meisten transpirierenden Glieder,

genügend ausdünsten können. Aus dem-

selben Grunde sollten auch nur dann, wenn
es die Praktik dringend erfordert

, ^

hohe

Stiefel, die das Bein mit umschliessen
,

ge-

tragen werden. Da diese aber ausserdem

dem Fuss-Gelenke nicht nur die Bewegungs-

Freiheit rauben, sondern es auch verweich-

lichen, so dass es bald ohne die gewohnte

Stütze unsicher wird, so ist besonders bei

Kindern davor zu warnen. Auch der Mann,

dessen Beruf es eben erlaubt, sollte, vor allen

Dingen im Sommer, nur niedrige, weit aus-

geschnittene Schuhe tragen. Leider wird

ein bequemes, der Fussform angemessenes

Schuhwerk augenblicklich so gut wie gar-

nicht hergestellt. Das kommt wohl haupt-

sächlich daher, weil die meisten Menschen

in dem Wahne befangen sind, ein kleiner

Fuss sei eine besondere Schönheit. Das ist

aber durchaus nicht der F'all. Gewiss muss der

Frauenfuss zierlicher sein als der des Mannes,

das ist er aber meistens — bis auf wenige

Ausnahmen— schon von selber. Im übrigen

aber hat der Fuss, ebenso wie die Hand und

alle übrigen Gliedmassen, in strengster Har-

monie zum Körper zu stehen. Ein besonders

kleiner Fuss, der zu einem grossen Körper ge-

1901. X. 4.
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hört, wirkt daher ebenso hässlich,wie ein klein er

Körper, der auf einem grossen Fusse lebt.

Bei der Bekleidung der Hände ist auf

Farben-Einklang mit dem Kostüm zu achten.

Ich sagte früher schon ; der nackte

menschliche Körper sei so schön, dass alles

das, was man, ohne gegen die Gesundheit

zu verstossen oder die Sittlichkeit zu ver-

letzen
,
nackt zeigen kann

,
nackt gelassen

werden sollte. Das könnte man auch auf

die Hände beziehen. Ich will aber zugeben,

dass nicht nur für den Winter, wo die Kälte

ja manchmal eine Bekleidung der Hände

dringend erfordert, sondern dass der höherer

zivilisierte Mensch auch für den Sommer
und auch für manche festliche Gelegenheiten,

z. B. für Ballfeste, gewisse praktische Bedürf-

nisse für eine Handbekleidung vorzubringen

vermöchte. Im Konzert-Saal oder im Theater

aber die Hände stundenlang in ein solches

Futteral zu klemmen, das ist nicht nur eine

Dummheit
,
sondern auch eine Rücksichts-

losigkeit. Eine Rücksichtslosigkeit gegen

ästhetisch empfindende Menschen
,
denn in

einer gut gebildeten Hand kann so

viel Persönlichkeit, so viel Karakter

liegen, dass es eine Barbarei ist, einen

Körperteil, der so voll intimer Reize

ist, ganz zweckloser Weise mit einer

Kleidung zu bedecken, die daraus eine

Karrikatur macht, wie es z. B. vor

allen Dingen der Leder-Handschuh thut.

Ich komme zu der Bekleidung des

Kopfes, zuerst zu seiner natürlichen

Bekleidung, dem Haare. Die beste

Haartracht ist gewiss, sein Haar in

natürlicher Länge wachsen und dann

frei hängen zu lassen. Aber diese

Tracht hat praktische Gründe gegen

sich. Darum hat der Mann
,

der

meistens nicht die Zeit und sehr oft

auch nicht das Interesse hat, seinem

Körper eine besondere Pflege zuzu-

wenden, angefangen, das Haar dicht

am Kopfe abzuschneiden. Die Erau

dagegen, die ihre Schönheit weniger

gern ihrer Bequemlichkeit opfert, macht

sich die Mühe, ihr langes Haar, damit

es ihr weniger lästig sei, am Kopfe

anzuheften. — Der Erau ist dadurch

ein Mittel in die Hand gegeben, ihre

PAULINE BRAUN. Schreib - Mappe in CoUin- Leder,
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Kopf -Form zu verbessern, wenn dieselbe

fehlerhaft ist. Auch einen hässlichen Haar-

Ansatz oder eine zu hohe Stirn korrigieren

wir oft durch die Frisur. Darum ist es

aber erforderlich, dass jede Frau ihre eigene

Haartracht hat und sich darin nicht durch

die jeweilige Mode bestimmen lässt.

Die künstlichen Kopfbedeckungen, die

Hüte, haben den Zweck, im Sommer gegen

die Sonne, im Winter gegen die Kälte zu

Spitze.

schützen. Die kleinen entzückenden Toques

und Kapothüte, die unsere Frauen so gern

tragen, haben daher nur im Winter Stil. Da
es aber unter den Damen Sitte geworden,

sich der lästigen Sommer -Sonne durch ein

eigens dazu bestimmtes Schirmchen zu er-

wehren, so kann man diese beliebte Tracht

auch für die heisse Jahreszeit gelten lassen.

Man hat die Hüte eben nur als Schmuck zu

betrachten. Im übrigen möchte ich zu dem
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Thema Kopfbedeckungen nur noch be-

merken, dass es stillos ist, aus dem harten

Stroh dieselben Formen herauspressen zu

wollen, die uns der weiche Filz gibt. Die

Technik soll mit dem Material harmonieren

(nach Grundsatz 4 unserer aufgestellten

Paragraphen). Jedes Material hat aber seine

eigene Technik: So wird das Stroh genäht,

der Filz aber gepresst. Es ergibt sich daher

von selbst, das die Formen der Strohhüte

einfacher und eckiger sein müssen, als die

der Filz-Kopfbedeckungen. Nun aber auch

beim Stroh durch besonders mühsame Be-

arbeitung die weichen Formen des Filzes

herstellen zu wollen
,
besonders den beim

Filz sich von selbst ergebenden Einschnitt

des Hut-Kopfes, ist ebenso hässlich wie stillos.

Ich bin am Ende. Heute liegen einige

Abbildungen der nach Künstler - Entwürfen

ausgeführten Damenkleider

,

die auf einer

in Krefeld stattgehabten grossen allgemeinen

Ausstellung für das Bekleidungswesen eine

Sonder-Abteilung bildeten, vor mir. Nicht

ohne mich gründlich zu enttäuschen. Refor-

mierung des Besatzes und weiter nichts, im

übrigen aber die alten stillosen Handwerker-

Formen, wie sie die Phantasie eines Pariser

Schneiders ebensogut erfinden könnte und

zum Teil schon erfunden hat. Immerhin war

diese Ausstellung an sich sehr dankenswert.

Henry van de Velde verbreitert die

Schultern einer ohnehin schon kräftig ent-

wickelten Frau durch grosse Klappen und

verstärkt ihre Arme noch durch starke Puffen.

Anstatt uns aber den Anblick ihrer wahr-

scheinlich schön entwickelten Brüste zu

gönnen, drückt er diese durch eine ihre Form
ignorierende

,
viereckige

,
sehr tief sitzende

Passe so herunter, dass man sie zur Not

eben vielleicht noch ahnen kann.

Alfred Mohrhutter geht noch weiter.

Er bringt es fertig, uns eine alte, lang-

bekannte Schneider-Taille (ein Ding, das ohne

Stangen-Einlage und Korsett-Unterbau gar-

nicht zu tragen ist) als künstlerischen Entwurf

zu präsentieren und seine »stilvollen« Besätze

lustig mitten über beide Brüste laufen zu

lassen. Auch bei dem Entwurf der Frau

von Brauchitsch werden diese durch einen

breiten Kragen zur Hälfte verdeckt. Aber

hier ist der Schnitt des Rockes interessant

und, wie mir scheint, wohl geeignet, wenn

er aus einem weichen Stoffe hergestellt und

ohne Unterröcke getragen wird, die Form

der Beine prächtig zur Geltung zu bringen.

Ob die übrigen Entwürfe ihre Aufgabe
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glücklicher lösen? Ich wage es nicht zu

hoffen. Aber unbegreiflich ist es mir, wie

Künstler, die nicht einen Beschlag eines

Möbels zeichnen würden, der nicht so zu

sagen organisch mit dem Ganzen verwachsen

wäre, es fertig bringen, das Kleid als irgend

einen Gegenstand zu behandeln
,
den man

beliebig dekorieren kann, seine Zugehörig-

keit zum Körper vollständig vergessend.

Pierre Louys sagt in seiner Novelle

»Ein neuer Genuss«: »Heute, nach zehn-

tausend Jahren fruchtloser Bemühungen bei

allen Völkern, zeigt es sich, dass ein junges

Mädchen durch die Kunst des Schneiders,

der Stickerin und des Goldschmiedes nie

schöner werden kann, als wie es in seiner

göttererschaffenen Nacktheit sich zeigt.« Und

für das wohlgebildete Mädchen trifft das

zweifellos zu. Dennoch müssen wir uns be-

kleiden — um unseres Klimas willen.

Bleiben wir aber jener Wahrheit wohl

eingedenk, dass eine schöne Frau unbekleidet

am schönsten ist — wie Heine sagt — und

wählen wir unsere Kleidung so, dass sie

nicht unsern Körper entstellt und seine reine

Linienführung verzerrt, sondern dass sie seiner

Schönheit würdig sei und ihn schmücke

!

Die Kleidung sei ein ästhetischer

Schmuck! In den heissen Himmelsstrichen

kleidet man sich nur, um sich zu schmücken:

um zu gefallen! Und die ganze Natur zeigt,

dass der Schmuck der Körper - Bekleidung

(Gefieder der Vögel, Farbenpracht der In-

sekten) fast ausschliesslich diesem Zwecke

dient: der Erregung des Wohlgefallens am
einen Geschlechte beim andern. Also kleide

das Weib sich so, dass es dem Manne, der

Mann so^ dass er dem Weibe wohlgefalle!

Werden wir uns doch endlich des Wertes

unserer nackten Schönheit wieder freudig

bewusst, und kleiden wir uns nicht mehr, um
sie zu entstellen, sondern um sie zu schmücken,

nicht um sie zu verbergen, sondern um sie

zu offenbaren! Margarete Bruns—Minden.

Ä

Nachwort der Redaktion.
Wenn wir auch nicht mit allen Ein-

zelheiten vorstehender Ausführungen durch-

aus einverstanden sind
,

so glauben wir

doch, dass sie als Anregungen Gutes wirken

können. Wir werden auf das Thema zurück-

kommen bei Besprechung einiger auf der

Darmstädter, Dresdener und Berliner Aus-

stellung vorgeführten Damen-Kleider.
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®
ans Sandreuter ist in der deko-

rativen und angewandten Kunst

schon lange nicht mehr bei seinem

ersten Versuch. Ohne näher auf

seine Staffelei -Malerei eingehen

zu wollen, obwohl auch sie im wesentlichen

ein ganz dekoratives Gepräge hat, können wir

nicht umhin, seiner schönen mythologischen

und symbolischen Bilder der Museen von

Basel, Bern, Zürich und Genf Erwähnung zu

thun, hauptsächlich des -»Jungbrunnens <i. und

der »Himmelspforte<(. mit ihren herrlichen

Farben-Akkorden und ihren Purpur-, Malven-,

rosenroten und blauen Tönen, der corregio-

artigen und delikaten »Frauenschönheit» in

rötlichen und olivengrünen Tönen, des »Sensen-

mann’s« und der »Idylle« im Basler Kunst-

Verein und einer ganzen Reihe von vorzüg-

lichen Landschaften aus den Alpen und dem

Jura, vom Rheine und vom Tessin, in Tempera-

Technik und in Aquarell-Manier.

Schon lange, bevor man von einem neuen

Geschmack sprach und von einer Erneuerung

der Wohnräume durch Einführung der Kunst

in Allem, ging Hans Sandreuter den kühnsten

Pionieren auf diesem Gebiete voraus. Während

wenigen Monaten, schon im Jahre i8gi stellte

er in der Schmiede-Zunft ein dekoratives

Ensemble zusammen: Fresken, Vertäfelung

und Möbel, welches noch heute Seinesgleichen

sucht. Die Klarheit, die Frische und die

starke FarbenWirkung dieser Fresken, die

hübsche Entwicklung der Kompositionen längs

der Wände als Bilderbuch — jedes einzelne

Blatt ist von allen Seiten zugleich sichtbar —
würde allein schon genügen dem Baseler

Künstler einen Platz ersten Ranges unter

denjenigen Malern zu sichern, welche die

Fresko-Malerei wieder zu Ehren gebracht

haben. Dieselbe glückliche Erfindung, die-

selbe neue, frühlingsartige Farbenharmonie,

dasselbe Schwelgen in blauen und weissen

Tönen waltet in der grossen Dekoration im

Grand-Hotel in Baden (Argau), zwei Gemälde,

welche Pindars aptorov p.sv oSwp, Verjüngung

durch das Wasser, verherrlichen: eine para-



480 Marcel Montandon:

HANS SANDREUTER—BASER. »Wäscherinnen’!.. Wand-Malerei in der Schmiede-Zunft zu Basel.

diesische Symphonie, verwandt der Art

Böcklin’s und doch im wesentlichen selbständig.

Die ganze Jugendkraft des Künstlers ist

in diesen zwei grossen Werken enthalten.

Diejenigen Werke, welche er später im reiferen

Alter gemacht hat, sind von einem strengeren

Zauber umwoben; als da sind: der grosse

Mosaik-Fries vom Züricher Landes-Museum,

wo die Haupt-Farben Blau und Gold wie

weitschallende Trompetentöne erklingen; die

grossen gemalten Scheiben des eidgenössischen

Bundes-Hauses in Bern mit ihrem fabelhaften

Alpen-Hintergrund, Es handelt sich hier um
eine vielleicht noch viel imposantere Gesamt-

Stimmung, welche aber auf den Wänden und

in dem Gitterwerk der offiziellen Bau-Werke

weniger hell und freudig klingt, dafür aber

passt sich die reichere Ausstattung einer vor-

nehmen und wuchtigen Gesamt-Harmonie an.

Die Melodie bleibt dieselbe, aber die Tonart

und das Instrument haben gewechselt. Dem
süssen verführerischen Tone der viola d'amore

folgten in ihrer Vollkraft und Reife die Töne

des Violon-Cellos, Der ehrliche Schweizer-

Karakter der Zeichnung und der Erfindung

Hans Sandreuter’s bewährt sich auch mit

immer zunehmender Autorität in seinen letzten

Werken, deren Dimensionen kolossale sind.

Früher war der Künstler unbewusst

deutscher Schweizer, heute aber weiss er es,

und hat auch seine Freude daran, dass es

Niemand ignoriert. Er hält viel darauf, sich

an die alten Meister anzuschliessen, Schweizer

oder Schwaben, welche vom Keller bis zum

Dache die Fa9aden der alten Baseler Häuser,

oder diejenigen von Stein am Rhein mit

Bilder erheiterten. Er hält nur darauf, den-

selben sein eigenes Temperament einzuflössen.

In seiner ersten Schaffens-Periode ent-

standen die Sgrafitti eines Hauses an der

Freien-Strasse, welches heute niedergerissen

ist, darstellend ein Festmahl aus früherer Zeit,

mit Architektureingerahmt,nach Holbein’scher

Überlieferung, ferner die Grisaille-Malereien

im grossen Saale des St. Georgen-Klosters zu

Stein a. Rh. Im Gegensätze zu der reich-

haltigeren und überlegteren Erfindung der

H. SANDREUTER. Schablonier-Muster : -»Frau mit Rosen*.,
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dem Konzept bringt. Darin ist seine Er-

findungs-Gabe geradezu unerschöpflich.

Ob es sich um seine Malereien oder

Scherben-Mosaiken handelt: wir finden stets

dieselbe grosse Freiheit in der Arabeske, die-

selbe breite und erfinderische Auffassung in der

Dekoration, dasselbe grelle Farbenspiel ohne

Disharmonie. Man kann Sandreuter als einen

der besten heraldischen modernen Künstler

bezeichnen, welche die Pflanzen stilisiert

haben; damit will ich nicht etwa sagen,

dass er einen zu grossen Gebrauch von

Wappen -Schildern und Zier -Bändern und

dergleichen macht, aber aus jedem seiner

stilisierten Motive könnte man derartiges

machen. In der That nimmt bei ihm alles

was er angreift überhaupt unwillkürlich eine

kräftige, archaistische Stimmung an. Es ist

nicht der geringste Reiz seiner Manier diese

archaistische Primitivheit des Striches und

der Komposition mit den raffiniertesten Ge-

danken zu verbinden. Bei Sandreuter kann

man sagen, dass er auf dem Gerüst ebenso zu

Hause ist wie auf der Zimmerleiter, Er hat

Italien nicht umsonst besucht und ist auch

nicht umsonst ein geborener Baseler.

Treten wir bei ihm ein. Überall spricht

sich in der Innen-Dekoration ein köstlicher

Humor aus
,

der künstlerische Schwung
springt überall sofort in die Augen: an der

Vertäfelung sowie an den Öfen, beim Kamin
und überall wo sich die gesunde Natur des

Schweizers mit der Träumerei des Deutschen

paart, der Sinn für Stil und für die grosse

Dekoration, welchen er sich in Italien an-

geeignet hat, endlich sein kritischer Geist,

zweiten Periode, müssen wir sodann der

Dekoration der beiden anderen BaselerFagaden

erwähnen. Das eine Haus gehört dem Bruder

des Künstlers, das andere befindet sich eben-

falls an der Freien-Strasse. Schliesslich nennen

wir noch die ländlich gehaltene Dekoration, mit

welcher der Künstler das Äussere seines

Hauses geschmückt, das er sich in Riehen

gebaut hat, auf den ersten Ausläufern des

Schwarzwaldes, die Basel beherrschen. Hier

zeigt er sich als improvisierender Ornamentist

mit so originellem und empirischem sans

fa9on, dass er die erfahrensten Praktiker aus

HANS SANDREUTER. > Frau mit Malven<üy Schablone.

1901. X. 5.
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HANS SANDREUTER—BASEL. »An der Himmels-Pforte<i.. Gemälde im Museum zu Bern.

welcher alles in harmonischen Einklang bringt

lind etwaige Übertreibungen beiseite lässt,

der kritische Geist, welchen Sandreuter viel-

leicht seinem Pariser Aufenthalt verdankt, wo

er einige traurigeJahre zwischen seinem langen

italienischen ,
münchener und dem baseier

Aufenthalte verbracht hat.

Die Stoffe dieser Innen-Dekoration seines

Hauses in Riehen sind überall aus den ein-

fachsten Gegenständen des täglichen Lebens

hergenommen,von der familiärstenBotanik der

Umgegend, von den Vögeln, welche um das

Haus herum ihre Nester bauen, den Fischen

des Rheines und der Birs, welche gewöhnlich

auf unserem Tische figurieren; selbst Gesichter

gewisser Gäste sind als Karrikaturen auf dem

Plafond skizziert, während auf gewissen

Schränken, wo die Hand-Zeichnungen auf-

bewahrt werden, die Stand-Bilder der Haus-

Bewohner in Schnitzerei angebracht sind.

Dieses alles ist erst seit kurzem vollendet

worden und doch scheint es, dass dies alles

im Gegenteil nur das Resultat einer langen

Gewohnheit sein müsse, und doch ist in dieser

archaischen Flach -Schnitzerei, welche auf

jedem Stück Holz angebracht ist — und man

ist überall in diesem warmen Hause mit Holz

umgeben — der deutlich moderne Ton ge-

wahrt; nur handelt es sich hier nicht um ein

Erzeugnis ohne alle äussere Veranlassung,

dieser Modernismus hat eine Tradition. Die

Verknüpfung der alten schweizerisch -alle-

manischen und dieser individuellen Sand-

reuter’schen ist nicht unterbrochen, wie sich

hier der nürnbergische Ursprung der Familie

des Künstlers verrät. Niemals war dieFantasie

freier und zugleich sachverständiger zum

Ausdruck gekommen, um die Vergangen-

heit mit der Gegenwart zu verbinden.

Ich habe soeben vom bäuerischen

Karakter gewisser Werke Sandreuter’s ge-

sprochen; wir finden das auch bei seinen

Bilder - Rahmen
,

die zugleich von einem

guten Geschmack und von einer ausser-

gewöhnlichen Unbefangenheit zeugen. Sie

bestehen gewöhnlich aus einem Schema von

Blättern oder Blumen, welche sich den ganzen

weissgrundierten Stab entlang ziehen. Es ist

an sich gar nichts, aber es ist allerliebst.

Jedermann könnte das erfinden, aber Niemand

hat es gethan. Alle diejenigen, welche sich

schwierige und wissenschaftlicher Linien-
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Zusammenstellungen befleissen, sind davon

überrascht: das ist populäre Kunst im wahren

Sinn des Wortes. Diese Rahmen, welche

für Aquarelle oder Zeichnungen bestimmt

sind, haben in der Wiener Sezessions-Aus-

stellung Aufsehen erregt, ebenso in der

Sezessions-Ausstellung von München.

Sandreuter hat sich in allem versucht;

nach den Fresken in der Staffelei-Malerei,

im Tempera, dann im Aquarell, in der

Algraphie, Radierung, im Holzschnitt, Plakat,

Mosaik, Glas-Gemälde, in der Flach-Schnitzerei,

im Möbel-Bau und in der Medaille. Seine

Medaille für das 70jährige Geburts-Jubiläum

Böcklin’s ist in einer Weise monumental, dass

man sie füglich neben diejenigen von Hilde-

brand stellen kann, welche Pettenkofer und

Bismarck gewidmet sind, ebenso neben die-

jenigen von Scharff: mit einem Wort, man
kann sie unter die schönsten Arbeiten der

neueren deutschen Medailleur-Kunst zählen.

Seine drei Baseler Plakate sind das

Beste, was die Schweiz in diesem Genre

hervorgebracht hat, sie frappieren und leiten

das Auge auf sich. Um absolut universell

zu sein, bleibt ihm nur noch die Keramik,

das Email und das Schmied - Eisen übrig.

Die letzte Neuheit, welche aus seinem Atelier

hervorgegangen
,

ist eine Serie von deko-

rativen Farbendrucken; enorme Holzschnitte

von ihm selbst geschnitten, eine Art von

urwüchsigen Xylographien
,

welche durch

einmaligen Druck verschiedene Töne geben.

Wir kennen von ihm eine Schnee-Landschaft,

dann eine Art schablonierte Ta.pete: Frauen j

zwischen Rosen darstellend. Er ist ein Sucher,

der nach allen Seiten hin zu graben unter-

nimmt, der aber ausser der eigentlichen

Malerei und der grossen Wand -Dekoration

ebenso leicht aller sekundären Ausdrucks-

Mitteln überdrüssig wird; in allen lebt der

Geist seiner grossen, heiteren und harmo-

nischen Kunst. Marcel Montandon.

Ä

Hi\NS SANDREUTER, f Während
wir mit der Drucklegung dieser

Publikation beschäftigt sind, kommt aus

Basel die tragische Kunde, dass Hans Sand-

reuter am I. Juni im kräftigsten Mannesalter

von 51 Jahren verschieden ist. So wird denn

diese Veröffentlichung, von der wir hofften,

dass sie ein Vorbote reichen und reifen

Schaffens des bisher allzu wenig gewürdigten

Meisters sein würde, wider Erwarten zum
Nekrologe. Hans Sandreuter ist seinem

grossen Freunde Arnold Böcklin allzu früh

gefolgt, die Geschichte wird aber auch

seines Wirkens und Strebens nicht vergessen.
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N'EUE STICKEREIEN.
Pauline Braun war zum

erstenmale in der im Juli vorigen

Jahres vom Herausgeber dieser

Zeitschrift in Darmstadt veran-

stalteten Ausstellung moderner

Kunst - Stickereien in weiteren

Kreisen bekannt geworden.

Schon damals fanden ihre über-

aus geschmackvollen und mit

höchster technischer Geschick-

lichkeit ausgeführten Arbeiten

nach Entwürfen von Professor

Christiansen allgemeine Bewun-

derung. Im vorliegenden Hefte

geben wir nun eine Kollektion

neuer Arbeiten dieser Dame
bekannt, zu welchen ein Schüler

Christiansen’s
,

Hans Dietrich

Leipheimer, jetzt in Stuttgart, die Vorlagen

gezeichnet hat. Die Entwürfe Leipheimer’s

HANS SANDREUTER— BASEL. Wand-Regal.

HANS SANDREUTER—BASEL. Wand-Schirm.

verdienen im allgemeinen Beachtung, wenn

der junge Künstler wohl auch noch nach

persönlicher Eigenart tastet. Doch darf

man vielleicht gerade auf dem Gebiete der

Stickerei und der Textilkunst noch Reiferes

und Gutes von ihm erwarten.

Diese Kollektion bildet einen kleinen

Teil der Ausstellung, welche Leipheimer im

März im Landes-Gewerbe-Museum zu Stutt-

gart veranstaltet hatte. Die Wiederbelebung

der Perlen-Technik fiel vor allem ins Auge.

Fein abgetönte Perlen bilden z. B. die

schillernde Füllung der Blüten auf dem grossen

Boden-Kissen von braun und grauem Sammet-

Leder mit grüner Seiden-Stickerei. Daneben

kommt, wie auch bei dem grünen Leder-

kissen eine neue, sogenannte Durchschlags-

technik zurVerWendung. Die durchschlagenen

Löcher sind zum Teil mit vergoldeten Metall-

ringen umrandet, zum Teil mit Gold oder

Seide zu einer Fläche verbunden. Feine

Wirkung wird durch die Farbenkontraste

der Unterlage erzielt. Bei dem lila Leder-

gürtel brachte die Seide wieder den Ton
der blaugebrannten Eisenschnalle mit Gold-

inkrustation. Viel bewundert wurden die

Mappen in Collin-Leder, von denen diejenige

mit Pfaufeder-Motiv in Leder-Applikation und

ächtem Golddraht gefertigt war. Gleiches

Motiv brachte der von uns auf Seite 476 ab-

gebildete helle Ledergürtel mit Goldstickerei.
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besseR URy-B£Rbin.

D er Künstler, dem diese Zeilen gewidmet

sind, gehört zu der kleinen Schar eigen-

williger Naturen im heutigen Deutschland,

die abseits von allen Parteien, Gruppen und

Cliquen ihren Sonderweg gehen, in dauern-

dem, aufreibenden Kampfe mit der Kunst,

den Kollegen, der Kritik und dem Publikum.

Es kann nichtWunder nehmen, dass es solchen

Persönlichkeiten nicht so bald gelingt, sich

im Kunst-Leben die Stellung zu erringen,

die ihrer Begabung entspricht. Auch Ury’s

Freundes-Kreis ist noch kein grosser. Aber

die wenigen, die zu ihm halten, hegen die

feste, ja die heilige Überzeugung, dass die

Zukunft einmal bitter bereuen wird, was die

Gegenwart heute an diesem Künstler sündigt,

Ury’s Eigenart führt weit ab von der deko-

rativen Art der Malerei, die in diesen Heften

vornehmlich gepflegt wird. Es kann darum

seinetn Schaffen hier nur ein verhältnismässig

kurzer Überblick gewidmet werden.

Besser Ury ist einer von den deutschen

Malern, die zu Anfang der achtziger Jahre

zuerst die modernen Lehren des Freilichts

und des Impressionismus von Westen her

zu uns hereinbrachten und mit unablässiger

Energie verfochten. Er war, im Jahre 1862

in einem kleinen Neste der Provinz Posen

geboren, zuerst Kaufmann, ging aber bald

zur Kunst über und machte sich auf die

Wanderschaft. Zunächst ging er nach Düssel-

dorf, dann nach Brüssel, Antwerpen und

Paris, wo der Anfänger die modernen Gesetze

an der Quelle studierte, schliesslich nach

Stuttgart und München, wo damals gerade

der Kampf gegen den deutschen Schlendrian

entbrannte. Ury’s Bilder aus jener Zeit:

Landschaften
,
Bauern - Höfe

,
Dorf - Szenen,

Interieurs, waren von einem Temperament,

einer Leuchtkraft und Energie der Farbe,

wie man sie in jenen Jahren bei uns kaum

HANS SANDREUTER—BASEL. Schreib -Ttsch.
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HANS SANDREUTER BASEL. Salon -Möbel- Gruppe.
Aus der Wohnung des Künstlers in Riehen.

kannte. Diese Arbeiten
,

die zum grössten

Teile erst jetzt in den Handel gekommen
sind, haben seit ihrer Entstehung an Wirkungs-
kraft nur gewonnen, der beste Beweis für

die Solidität ihrer Mache. Es spricht aus

ihnen ein Gefühl für das rein Malerische, für

die eigentlich koloristischen Probleme
,
das

man in Deutschland nur zu selten antrifft,

und daneben in der Schilderung des Lebens
ein grosser epischer Zug, der von ferne an

Millet und seine Nachkommen erinnert.

Als Ury von seinen Studien-Fahrten heim-

kehrte und sich im Jahre 1887 in Berlin zu

dauerndem Aufenthalte niederliess
,
machte

sein eminentes malerisches Können bei den

wenigen dortigen Vertretern der modernen
Gedanken grosses Aufsehen. Eine erste Aus-

stellung seiner Arbeiten im Salon Gurlitt,

in dem so viele der neueren Künstler zum
erstenmale vor das Publikum traten — und
der jetzt selbst, nachdem seine Mission erfüllt

ist, vom Schauplatz abtreten muss —
,
rief

einen Sturm höhnischen Widerspruchs seitens

der Akademiker und der anderen Vertreter

der »guten Gesinnung« hervor. Aber mit

Recht sagt Max Liebermann im Katalog der

diesjährigen Berliner Sezessions-Ausstellung,

»dass die Entrüstung des Publikums über

eine neue Auffassung in der Kunst umso
grösser ist, je neuer und individueller sich

der Künstler in ihr offenbart«. Ury selbst

hatte inzwischen eine Wandlung seiner Auf-

fassung durchgemacht. Die Natur in der

Mark Brandenburg und die weitere Land-

schaft Nieder - Deutschlands verlangte eine

andere malerische Wiedergabe als die Wiesen
undWälder des fruchtbaren belgischen Landes

;

an Stelle der satten, kräftigen, leuchtenden

Farben treten hier zarte, verschwimmende,

gebrochene Tonwerte, an Stelle der klaren,

lachenden Natur -Stimmung eine leise und

feine Melancholie. Zugleich zog sich Ury
1901. X. 6.
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rungen der Zwischenzeit

verlor er dabei nicht aus LESSER URY—BERLIN. t>Aus der Mark<n, Oel-Studte.

von den Interieurs und der durch Menschen
belebten Natur immer mehr in die Stille der

einsamen Landschaft
,

deren Ruhe keine

menschliche Gestalt und kein menschliches

Gebilde stört, zurück. Seine Bilder aus jenen

Jahren wurden mehr und mehr schwärmerische
Stimmungs-Gedichte von einem unvergleich-

lich zarten Duft der Farbe und einer Weich-
heit des Tones, die vielleicht kein Anderer
wieder erreicht hat. Mit einer ganz persön-

lichen Technik wirken sie auf rein malerische

Weise mit einem geheimnisvollen Zauber von
seltener Kraft unmittel-

bar auf das tiefste Em-
pfinden des Beschauers.

Der Künstler offenbart

in ihnen ein Verständnis

für das sinnliche Leben
der Farbe, für die imma-

nente Poesie der einfachen

Landschaft um Berlin oder

um Hamburg, für die Ge-

heimnisse der Luft und

des Lichts, das ihm eine

ganz einsame Stelle an-

wies. Es überrascht nicht,

dass Ury in dieser Periode

am liebsten die Öl-Malerei

mit der Pastell -Technik

vertauschte. Der gefügige

Farbstift, der so rasch

und folgsam jedem Willen

seines Herrn gehorcht, ist

weit eher als der Pinsel

mit der zähen Ölfarbe

imstande
, den momen-

tanen Eindruck einer

Landschafts - Stimmung
festzuhalten. In jüngster

Zeit aber hat Ury’s Kunst
wiederum einen neuen

Weg eingeschlagen. Er
kehrte in der Auffassung

aus dem Lyrischen ge-

wissermaassen wieder zu

jener epischen Art seiner

Anfänge zurück
,

doch

die malerischen Erfah-

dem Auge. Nach zwei Richtungen hin be-

wegt sich nun sein Streben. Einmal zielt es

darauf hin, seine Landschafts -Kunst weiter

auszubauen. Ganz von selbst greift er nun
wieder mehr zur Ölfarbe, zum grösseren

Bild-Format, um in klingendem Kolorismus

die Schönheiten der Natur zu feiern, jetzt

nicht mehr in kleinen lyrischen Gedichten,

sondern in hymnischen Gesängen, in starken

und brausenden farbigen Symphonien. In

kleinen Pastellen vom Garda-See hatte sich

diese Wandlung Ury’s schon einige Jahre
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vorher angekündigt. Jetzt aber erst, seit ganz

kurzer Zeit, hat er den entscheidenden Schritt

gethan, und nun malt er Landschaften, am
liebsten Sommer- und Herbst-Stimmungen,

von einer solchen Kühnheit der glühenden

und leuchtenden Farben, dass er abermals

das Publikum verblüfft und in Schrecken

setzt. Zu gleicher Zeit jedoch nahm er die

lange vernachlässigte Figuren - Malerei

wieder auf. Die Ankündigung dieser

Wendung war das grosse Gemälde

»Jerusalem«, das im Februar 1896 in

Berlin ausgestellt war, und das der

Züricher Henneberg damals für seine

Galerie erwarb. Dann aber, im letzten

Jahr, ein neues Werk von grossem

Wurf: -»Jeremias«. Auf der Riesen-

Leinwand wölbt sich ein wolkenloser

Abend -Himmel; mit starker Kunst

ist der Uebergang von dem hellen

Schein am Horizont durch grünliches

und bläuliches Geflimmer hindurch

bis zum friedlichen Dunkel der Höhe,

in dem bereits die Sterne aufblitzen,

gemalt. Dieser Abend-Himmel nimmt

etwa fünf Sechstel des ganzen Bildes

ein, ganz unten nur wölbt sich ein

öder Erd -Hügel; und auf ihm ruht

zusammengekauert die mächtige Ge-

stalt des Propheten
,

in scharfer

Silhouette von der Helle sich ab-

hebend. Den ehrwürdigen michel-

angelesken Kopf mit dem wallenden

weissen Bart hat er in die Linke ge-

stützt, und mit wehmutsvoller Trauer

blickt sein Auge geradeaus in den

Abend, in die Ferne, in die Ewigkeit.

Der Eindruck dieses Gemäldes ist

schwer zu beschreiben. Im Innersten

fühlt sich der Beschauer gepackt und

ergriffen von dieser Figur, die in sich

das ganze Weh und Leid des jüdischen

Volkes zu verkörpern scheint und zu-

gleich emporsteigt zu einer Personi-

fikation all der tausend bangen Zweifel

und Fragen, die uns heute, am Beginn

einer neuen, ins Ungewisse führenden

Kultur-Epoche verwirren und ängstigen

Erwartungsvoll sehen wir dem künf-

tigen Schaffen Ury’s entgegen
,

der

immer höhere Ziele ins Auge fasst und

voll zäher Kraft mit jeder neuen Auf-

gabe ringt, bis sie ihn segnet.

Dr. Max Osborn—Berlin.BERNH. PANKOK—MÜNCHEN. Thür mit Intarsia-Aufsatz.
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EINP0KUMENTDEUTSCHERKVN5T
DIEtAUSSTELLVNG •DER-KÜNSTLER-

KOLON IE-INOARHSTADT

AUS DER TISCH-REDE
SEINER KÖNIGLICHEN
HOHEIT DES GROSSHER-
ZÜGS ERNST LUDWIG VON
HESSEN UND BEI RHEIN.

I c

V

h>

kl«»!

»DAS WERK, WELCHES WIR HEUTE
NACH FLEISSIGER UND HINGEBENDKR
ARBEIT IN DER HAUPTSACHE VOLL-
ENDET VOR UNS SEHEN, ZEIGT UNS

DAS ERNSTE UND ERFOLGREICHE STREBEN
SEINER KÜNSTLERISCHEN SCHÖPFER. ES
SOLL EINE ANREGUNG ZU NEUER HERR-
LICHER ENTFALTUNG DER KUNST SEIN

;

GROSS UND WEIT SIND DIE ZIELE, DIE DIE

JUNGE KÜNSTLERSCHAFT SICH GESTECKT
HAT, DESSEN SIND SIE SICH WOHL BEWUSST.
MÖGE DIESER ERSTE VERSUCH EIN AN-
SPORN SEIN FÜR ALLE DIEJENIGEN,
WELCHE DIE ECHTE KUNST MIT-
EMPFINDEN, SO WIE DIESE THAT DIE
KÜNSTLER - KOLONIE ANFEUERN
MÖGE, MIT DERSELBEN FRISCHEN
KRAFT WEITER ZU ARBEITEN,
WIE SIE ES BISHER GE-

THAN HAT.«

,1

GEHALTEN BEI DEM
FEST-MAHLE AUS ANLASS
DER AUSSTELLUNGS-ER-
ÖFFNUNG ZU DARMSTADT
AM 15 . MAI DES JS. I 9OI.

8

1901. XI. 1.



PAUL BÜRCK. AUS DER WETN-KARTE



fiiusttellung der Künttler-Kolonie Darmttadt

I. PHUh BMRCK.

eine geringe Aufgabe war es, die

Paul Bürck, dem jüngsten, nun-

mehr 23 jährigen Mitgliede der

Darmstädter Künstler - Kolonie,

durch seine ziemlich umfang-

reiche und teilweise an wichtiger, auffallender

Stelle hervortretende Mitwirkung an der

Ausstellung zugefallen ist. Er hat sie so zu

lösen gewusst, dass ihm wohl niemand eine

aussergewöhnliche Begabung und vielleicht

auch eine im Verhältnis zu seiner Jugend

achtunggebietende Energie bestreiten wird.

Es wäre lächerlich, wollte man von einem

jungen Talente, das sich des rechten Weges
seiner Entwickelung in entscheidender Weise
noch kaum gewiss sein kann, reife Schöpfungen

verlangen, im Gegenteil, je reicher die Be-

gabung und je vielseitiger die in ihr enthaltenen

Keime sind, um so länger und ernster wird

der Künstler ringen müssen, um endlich die

ihm vorbehaltenen Ziele zu erkennen und be-

wusst anzustreben. Es scheint, als ob Paul

Bürck gerade jetzt in das Stadium seiner Ent-

wickelung eingetreten sei, in dem sich ihm
immer deutlicher die Richtung enthüllt, in

der seine Begabung sich vornehmlich ent-

falten und sein Schaffen die höchste Stufe

erreichen soll : es ist die dekorative Malerei,

im Grossen sowohl, im Fresko und Wand-
Gemälde, als im Kleinen, im Buch-Sch7nuck,

in der poetisch durchempfundenen Ver-

zierung der Gebrauchs - Gegenstände. So
tritt er uns auch vorzugsweise auf der Aus-
stellung entgegen, z. T. mit ausserordent-

lichen Leistungen, z, T. mit Versprechungen,

die noch weit Bedeutenderes erwarten lassen,

wenn unerbittliche Selbst-Kritik und strenge

technische Schulung diesem noch etwas un-

geregelten Feuer-Geiste und der ungebän-

digten Fantastik Maass und Haltung ver-

leihen werden. Allein, wenn man auch viele

seiner neueren Arbeiten als verfehlt und
unreif bezeichnen mag, so muss man doch
zugeben, dass der Künstler seit seiner ersten

grösseren Veröffentlichung — diese erfolgte

ebenfalls in der »Deutschen Kunst und
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PAUL'bÜRCK DARMSTADT.

Dekoration«, und zwar im Mai-Hefte 1899 —
die grössten Fortschritte gemacht hat, und

ein Vergleich der vorliegenden Abbildungen

mit denen unseres ersten Bürck-Heftes lässt

so recht erkennen
,
welch’ eine reiche Ent-

wickelungs - Fähigkeit das Talent dieses

jungen Künstlers in sich birgt.

Gleich am Haupt- Eingänge zum Aus-

stellungs-Gebiete auf der »Mathilden-Höhe«

tritt uns Bürck als dekorativer Maler ent-

gegen, freilich mit einem Versuche, monumen-

tale Wirkungen zu erzielen
,
der nicht sehr

geglückt ist und der am wenigsten darauf

schliessen lässt, dass derselbe Künstler in der

Halle des Ernst- Ludwigs- Hauses einen so

genialen Wurf gethan hat. Wir sehen daher

auch von einer Reproduktion dieser beiden

Friese ab. Sie stellen, mit 4 um die Ecken

der Pylonen umgebogenen Seiten - Figuren

den »Drang der Menschheit zur physischen

und moralischen Schönheit« dar (vgl. S. 521).

Der Künstler hat hier mehr gedacht als ge-

malt. Die Zeichnung, in manchen einzelnen

Linien von phänomenaler Kraft des Aus-

druckes, zeigt viele Härten, ja auch direkte

Mängel
,

wodurch die angestrebte Relief-

Wirkung verloren geht. Dazu kommen die

schweren, fast keramischen Farben, die nichts

weniger als wohl abgetönt sind und daher

auch in koloristischer Hinsicht einen har-

monischen Klang vermissen lassen. Der

Künstler hat sich bei diesem nur kurz

Kopf-Leiste aus der Wein-Karte.

dauernden Werke nicht überanstrengt. Die

Aufgabe war ja an sich nicht sehr verlockend

und durch die eigentümliche Konstruktion

der ziemlich roh gezimmerten Portal-

Architektur sehr erschwert, aber von einem

Bürck hätte man trotzdem mehr erwarten

dürfen
,
wenn auch die Zeit viel zu kurz

bemessen war, um eine Schöpfung von

dauerndem Werte zu ermöglichen. Bei dieser

Gelegenheit wollen wir noch etwas bezüglich

der Darstellung des »Nackten« anmerken. Wir

sind selbstverständlich weit davon entfernt,

die kindischen Prüderien rechtfertigen zu

wollen, die im lieben Deutschen Reiche und

umliegenden Ortschaften an der Tages-

ordnung sind. Wir verabscheuen dieses

Treiben der Lex-Heinze-Leute. Aber vom
Standpunkte des guten Geschmackes aus

darf man doch auch hier etwas sagen und

zwar halten wir es für einen Verstoss gegen

den guten Geschmack, wenn in der bild-

lichen Darstellung der Geschlechts -Partien,

die wir — das sei betont — an sich nicht

missbilligen, hässliche Zufälligkeiten vom
Körper des Modelles, ohne zuvor im Geiste

des Künstlers zu schöner, stilistischer Form

geläutert worden zu sein
,

wiedergegeben

werden. Dekorationen an öffentlichen Strassen,

Plätzen und in Repräsentations- und Wohn-
Räumen sind denn doch anderen Bedingungen

unterworfen als Skizzen-Bücher und Atelier-

Wände, Dagegen hat Bürck namentlich
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auch in seiner Einladungs- und in der Wein-

Karte verstossen. Noch schlimmer ist dies

allerdings an anderer Stelle auf dieser Aus-

stellung geschehen, worauf wir bei späterer

Gelegenheit zu sprechen kommen werden.

Man kann es im Hinblick auf den

provisorischen Karakter des Portales dem

Künstler nicht allzu sehr verargen, wenn er

seine Kraft in erster Linie auf die grosse

Dekoration in der Halle des Ernst-Ludwigs-

Hauses konzentrierte. Hier galt es ein

bleibendes Werk zu schaffen, das noch nach

Jahren Zeugnis ablegen wird von seinem

Empfinden und Wirken und so hat er denn

hier das Beste gegeben, was er just zu

geben hatte. Wenn wir durch das Portal

des Hauses treten, stehen wir vor dem Haupt-

Bilde: »Wissenschaft und Kunst auf einsamer

Höhe. In der Mitte der Quell des Lebens,

dessen Kraft Beide nährt« (vergl. Abbildung

auf S. 522). Diesem gegenüber, hinter einer

kleinen Empore, die wohl als Musik-Tribüne

gedacht ist, finden wir das Bild ^Die Freude<i.

(ein Stück davon Seite 523). Im Tanze

dreier Mädchen von reizender Schlankheit

und graziös bewegtem Ausdruck, zeigt es

uns die Freude »als die letzte Verkörperung

der drei höchsten Schönheiten des Lebens«.

Hier kann man dem Künstler nicht vorwerfen,

dass er mehr gedacht als gemalt habe. Er hat

den philosophischen Gehalt mit künstlerischen

Mitteln in Gestalt, Bewegung und Harmonie

aufgelöst und so ein Symbol geschaffen, das

in jedem einzelnen Zuge die Friese am Haupt-

Eingange um Vieles überragt. (Das Bild ist

leider so schlecht beleuchtet
,

dass keine

scharfe Aufnahme zu erzielen war.) Nicht

ganz so restlos ist sein Denken in Gestalt

aufgegangen bei den beiden seitlichen Ge-

mälden, welche »Das Blüten- und Früchte-

tragende in Kunst und Wissen, begleitet von

der Fantasie« zur Anschauung bringen sollen.

Hier ist seine Eantastik nicht immer in dem

Maasse geregelt durch einen souveränen

Geschmack und durch ein sicheres Gefühl

für grosse Linie und koloristische Einheit-

lichkeit, wie es die architektonische Malerei

fordert. Es hat zwar einen grossen Reiz, den

Flügen und Sprüngen einer ungebundenen,

frohen Erfindungskraft zu folgen, aber in

der Beherrschung des Raumes und der

Durchbildung des Formalen, namentlich des

Figürlichen, bleibt hier doch noch vieles zu

wünschen und, glücklicherweise, zu hoffen!

Die Plafond-Malerei gibt uns eine Dar-

stellung des Welt-Alles, einen Stern-Himmel,

dem namentlich durch das querlaufende Band

der »Milch -Strasse« eine starke Wirkung

verliehen wird. Uns scheint dieser Plafond,

wenn auch im Motive nicht neu, am höchsten

zu stehen von allen grösseren Werken Bürck’s.

Er hat in der Gesamt - Dekoration dieses

Raumes überhaupt Ansätze zu einer stilisti-

schen Entfaltung in’s Grosse gezeigt, die

entschieden wärmste Förderung verdienen.

So wenig auch noch das Figürliche ausgereift

sein mag, so mutig und stark tritt bereits das

kompositorische Element hervor und trotz

einzelner Missgriffe in der Berechnung der

Maasse der Bilder zu den Maassen des Raumes
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PAUL BÜRCK—DARMSTADT. * Meeres-Idylle*, Kopf-Leiste.

Aus der Wein-Karte des Haupt-Restaurants der Darmstädter Kunst-Ausstellung.

ist bereits eine ziemliche Sicherheit in der Be-

herrschung der Fläche und in der malerischen

Vereinfachung zu konstatieren. Der Raum
an sich und die Beleuchtungs- Verhältnisse

waren nichts weniger als günstig
,

und

dennoch tritt die Dekoration mit einer ge-

wissen Geschlossenheit vor uns, und wenn

sie auch der straffen Zusammenfassung unter

einen grossen Gedanken und eine grosse

Linie noch entbehrt, so zieht sie uns doch

in ihren Bann und erfüllt uns mit dem

Geiste und Empfinden ihres Schöpfers.

Dieser Komposition sehr nahe verwandt

sind die Zeichnungen zu der Wein- Karte

des Haupt - Restaurants in der Ausstellung.

Schon die Dekorierung des aus braun-gelbem

Ingrain bestehenden Umschlages (vgl. S. 497)

ist aus dem gleichen figuralen Motive her-

geleitet wie die der seitlichen Füllungen in

der Halle des Ernst-Ludwigs -Hauses. Da-

gegen tritt aber als Basis ein Löwenkopf-

Ornament hinzu, das vollkommen neu ist.

Das Ganze ist von ausserordentlicher Schön-

heit, das beste Blatt der ganzen Karte und

neben der Einladungs-Karte zur Eröffnungs-

Feier

,

deren Mittelstück die Umschlags-

Zeichnung unseres Bürck-Sonderheftes bildet,

das Beste
,
was wir von Bürck überhaupt

auf dem Gebiete des Buch-Schmuckes kennen.

Leider ist kein anderes Blatt der Wein-Karte

auf der gleichen Höhe, wenigstens nicht als

Ganzes. Das liegt an den figürlichen und

landschaftlichen Darstellungen, bei denen der

Künstler noch mit dem Ausdrucke ringt und

oft recht herzhaft daneben haut. Man findet da

geradezu dilettantische Entgleisungen neben

so hoch stehenden ornamentalen Leistungen,

wie sie die Kopf -Leiste mit dem Namens-

Zuge des Künstlers (vgl. S. 499), die Leiste

mit den wasserspeienden Masken S. 536 u. a.

erkennen lassen. In den figürlichen Bildern

zeigt sich das Bestreben
,

vom rohen

Naturalismus und einer tollen Fantastik zu

geschlossener Stilistik durchzudringen, vorder-

hand noch nicht mit vollem Gelingen
,
aber

doch mit deutlichen Erfolgen, wie z. B. in

dem Bacchanten - Zuge der Seite »Warme
Getränke« (vgl. S. 509). Sehr glücklich war

Bürck auch zuweilen in seinen neuen Vorsatz-

Blättern. Hier konnte er nach Herzenslust

drauf los »fabulieren«, und wenn es auch

einmal daneben geriet: schadet nichts! Das

nächste wird desto besser! Weniger ist es

ihm mit der Biiouterie geglückt. Die Hals-

ketten, Anhänger, Broschen usw., welche

teilweise von Friedmann’s Nach/, in Erank-

furt, teilweise von Theodor Fahrner in

Pforzheim ausgeführt wurden, sind durchweg

ein wenig unbeholfen und auch etwas bäuerisch,

ein Karakter, den Bürck offenbar besonders

liebt, denn er tritt auch bei der Möblierung

seiner Wohnräume im Erd - Geschosse des

Ernst-Ludwigs-Hauses zu Tage, der aber ge-

rade bei einem Erauen-Schmuck von immer-

hin kostbarer Material-Wirkung nicht ange-

bracht ist. Der Halb-Edelstein soll eben durch

Kunst ganz edel werden, darauf kommt es an.

Einige kleinere Schmucksachen wirken

sehr frisch und originell durch die kecke

Farben-Zusammenstellung der Steine, andere
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Aus der Wein-Karte des Haupt-Restaurants der Darmstädter Kunst-Ausstellung.

sind entschieden zu grob und zu schwer-

fällig. Vielleicht wäre es auch richtiger

gewesen, die Fassungen in Silber statt in

Gold anzufertigen, sodass eine Art von volks-

tümlicher und demgemäss auch wohlfeiler

Bijouterie zu Stande gekommen wäre.

Wenigstens möchten wir das für die ein-

facheren Stücke geltend machen, bei denen

der Fagon-Wert nicht zu hoch ist. Hübsch

sind sodann einige Gebrauchs- Gegenstände,

die Bürck für das Restaurant und die

Lotterie geschaffen hat, z. B. das Ka]ff^ee-

und Thee- Service

,

Kissen und Deckchen.

Seine eigene Einrichtung dagegen in dem
Erdgeschoss des Ernst-Ludwigs-Hauses kann

nicht eigentlich als ein Werk neuzeitlicher

Formen - Sprache aufgefasst werden. Die

von Patriz Huher entworfenen Möbel sind

zwar an und für sich sehr gediegene

Arbeiten, aber in der Ausschmückung mit

Intarsien und Beschlägen
,

welche Bürck

selbst angegeben hat, ist etwas des Guten

zu viel gethan worden. Es kam dem
Künstler wohl darauf an

,
sich in seinen

Wohn -Räumen an die Tyroler Bauern-

stuben erinnert zu fühlen, in denen er fröh-

liche Jugend -Tage verbracht und manchen

fruchtbaren Traum geträumt hat. Handfest

und bäuerisch, so recht als wären sie vom
guten alten Schrot und Korn, so sprechen

diese Einrichtungen zu uns und die Aus-

schmückung mit Motiven aus der Welt der

Berge und mit kräftigen Inschriften steigert

diesen Eindruck noch. Dazu kommen die

kapitalen Lehn-Sessel, das Guck-Fensterchen

in der schwerbeschlagenen Thüre zwischen
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Wohn- und Schlaf - Zimmer
,

diese Messer,

Gabeln und Löffel mit altväterlichen,

schwarzen Holzgriffen, diese Wäsche -Truhe

im Schlaf- Zimmer, die vorn und oben be-

schlagen ist, als sollte sie das Bar-Vermögen

eines geizigen Dorf - Schulzen beherbergen,

kurzum
,
der Künstler hat erreicht

,
was er

gewollt hat: er wohnt hier ganz nach seinen

Wünschen und wir wollen daher nicht mit

ihm rechten, ob er dadurch der angewandten

Kunst zu einem Fortschritte verhelfen habe

oder nicht. Am meisten ist dies jedenfalls in

den beiden grossen, eisernen Arm-Leuchtern
geschehen, welche links und rechts von der

in die Kopf-Wand des Bettes eingelassenen

Intarsie hervorragen. Die Intarsien hätte

der Künstler wohl besser nach neuen Ent-

würfen ausführen lassen; denn er hätte dann

sicher Reiferes geboten und ausserdem ver-

mieden
,

dass schon bekannte und teils

publizierte Arbeiten sich hier wiederholen.

Sie sind von Robert Macco in Heidelberg

vorzüglich ausgeführt, die Möbel von A . Veth,

Dampf-Schreinerei daselbst, die Beschläge von

H. Emmel in Darmstadt, der grosse Teppich

im Schlaf-Zimmer von der KrefelderTeppich-

Fabrik, die schönen Bett- und Tisch-Decken

hat Pauline Braun gestickt, die Vorhänge

von Hub. Bringer in Darmstadt, die Webe-

reien sind Arbeiten der unseren Lesern be-

reits bekannten Frau Käthe Steiner in

Freiburg i. B. Die Tisch-Decke ist von Lilly

Ludwig in Darmstadt gearbeitet, die Tapete

des Wohn-Zimmers von A. Renn in Darm-

stadt gedruckt. — Ferner bemerken wir noch

einige nette kleine Arbeiten von Friedrich

Adler und Jos. Wackerle in München, da-

runter den Marmor -Kopf auf dem Bücher-

Gestelle (vgl. Seite 52 g).

In seinem Atelier im Haupt-Geschosse

des Ernst-Ludwigs-Hauses hat Bürck endlich

seine Zeichnungen, einige Pastelle und die

Originale seiner buchgewerblichen Arbeiten

zu einer stattlichen Kollektion vereinigt. Hier

lernt man ihn so recht kennen und lieben.

Es gewährt eine aufrichtige Freude, zu ver-

folgen, wie seine Auffassung immer selb-

ständiger, seine Hand sicherer, sein Blick

immer geschärfter wird. Die hier abgebildeten

Proben entheben uns einer eingehenden

Schilderung. Nur auf die Fantasie -Köpfe

von Tieren, die abenteuerlichen Masken und

Karrikaturen im besten Sinne des Wortes,

die ja auch der grosse Lionardo so aus-

nehmend liebte, sei hier besonders hingewiesen.

Das sind keine blossen »Schrullen«. In diesen

orgiastischen Feder- Zügen steckt mehr —
man beachte nur den Kopf mit Schlangen-

Haar auf S. 5 1
3 ! — und uns sollte es nicht

wundern
,
wenn eines Tages gerade aus

diesen »Genie -Streichen« ein breiter Strom

stilistischer Bildungen ungewöhnlicher Art

hervorbrechen würde. In der That : Die

Kolonie darf auf ihren »Jüngsten« stolz sein!
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PAUL BÜRCK—DARMSTADT. Fantastische Tier-Köpfe, Feder-Studie.

Die «mflTHibDen.HOEHe« einsT uno üctzt.

och vor zehn Jahren war die

Mathilden-Höhe das stillste und

träumerischste Fleckchen Darm-

stadt’s; und Darmstadt war es,

das der Witz der Reise-Schrift-

steller damals so gerne als die stillste und

träumerischste unter allen stillen und träu-

merischen Residenzen Mittel -Deutschland’s

hinzustellen liebte. Es gab in der Stadt

selbst viele Leute, die lange hier wohnten

und nichts von jenem Parke wussten, und

viele andere, die nur den Namen kannten,

weil sie wussten
,

dass die Bonnen und

Kindermädchen mit den Kleinen dort hinauf

gingen, in den »Donnerstags-Garten«
;
denn

durch Jahrzehnte war dieser Park, welcher

dem Grossherzog gehörte, nur an Donners-

tagen dem Publikum zugänglich. An diesen

Donnerstagen hallte es wider von dem Jubel

der Kleinen, die hier herumsprangen, wie in

einem Paradiese, zwischen mächtigen alten

Bäumen im Sande spielten und sich haschten,

in düsteren Gebüschen und im hohen, hohen

Grase sich versteckten, auf moosigen Wegen
zwischen vergessenen, bewachsenen kleinen

Häuschen mit geschlossenen grünen Läden

sich verloren in stille Bosquets, wo es so

still war und seltsam summte, dass es fast

zum Fürchten war. Sonst aber lag der

Garten stumm und verlassen, nur die Gärtner

sah man zuweilen auf den kiesbestreuten

Wegen knirschend hin und her schreiten,

wenn man durch ein Thor in der Mauer
hineinschaute. Es war so recht ein Ort für

nachdenkliche Leute, ein fast unbegreifliches

PAUL BÜRCK—DARMSTADT. Fantasie-Kopf.
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Stückchen der »guten alten Zeit«
,
das da

noch in der Abgeschiedenheit üppig grünte

und blühte, von tausend Blumen durchduftet

und von tausend befiederten Sängern erfüllt

mit schmachtenden und schmetternden Weisen.

Einst war es wohl eine hochfürstliche

Villegiatur, »vor dem Jägerthor« gelegen,

wo man hinausfuhr über die stäubende Land-

strasse in glitzernden Karossen, den Piqueur

vorauf, um sich zu ergötzen nach der Weise

jener biederen und doch auch ein kleines

bischen frivolen, vormärzlichen Zeit »als der

Grossvater die Grossmutter nahm«. — Da
standen noch auf sanft abfallenden

,
von

hohen, samentragenden Wimpel-Gräsern be-

standenen Rasen -Flächen die Pavillons und

Garten-Häuschen, grünlich-weiss verputzt mit

leicht bemoosten Schiefer - Dächern und

grünen, stets geschlossenen Fenster-Läden:

ein wenig abgebröckelt und etwas moder-

duftig, aber doch fast noch so, als ob sie

erst verlassen worden wären. Wenn man

in einem Lauben-Gange niedersass und sich

seinen Träumen überliess, konnte man es

sich leicht und klar ausmalen, wie da einst

Serenissimus gravitätisch und doch recht

häuslich-behaglich herumging mit der kurzen

Meerschaum - Pfeife im Munde, die

irgend eine nicht so ganz unbedenkliche

Leda- Scene am. fleissig geschnitzten

und wohl angerauchten Kopfe darstellte,

und seine Kakteen-Plantage besichtigte.

Oder aber man dachte an die hübschen

Prinzessinnen mit den hohen, grossen,

umgebogenen Strohhüten, welche mit

blass -blauen, breiten Bändern um das

rosige Kinn gebunden waren, man sah

sie in ausgeschnittenen, rosa -lichten

Schuhchen über den Kies trippeln,

dass die kreuzweise um die Schultern

geschlungenen köstlichen Inder-Shwales

flatterten. Sie spielten »Blindekuh« mit

den artigen Herren des Hofes in langen

hechtgrauen Schooss-Röcken oder gold-

betressten Uniform - Spencern und

seriösen »Vatermördern« bis zum kurz-

abgestutzten kleinen Backenbärtchen

;

oder sie sassen unter den weiss-rot

gestreiften Marquisen und schlürften

Schokolade aus kapriziösen Meissener

Tässchen. Sie hatten lange nackte Arme
und blitzende, weisse Zähne, rote Lippen

und rote Bäckchen — ganz so wie sie

auf den porzellanenen Miniatur - Bildchen

von anno dazumal »konterfeyet« sind, und

sie zwitscherten wie die Vögelchen, wenn

sie sich auf dem ebenen Plane des Platanen-

Haines mit Gesellschafts-Spielen vergnügten.

Und man konnte sich auch denken, dass

sich einmal ein Paar loslöste aus dem mun-

teren Kreise und Hand in Hand zwischen

den Gebüschen in den entfernten, nie be-

tretenen Winkeln des Gartens auf und

niederschritt im betäubenden Dufte der

Violen und des Flieders — dass vielleicht

einer jener sentimentalen und ränkevoll

brutalen Romane begann, wie wir sie bei

Clauren lesen. Von den Wiesen herauf,

die sich zwischen wundervollen Buchen-

Waldungen gegen Süden bis an die ersten

Erhebungen des Odenwaldes dehnen, schwoll

der Duft des Heu’s herein in den süssen Odem
der Blumen und mischte sich mit ihm zu

einem fast betäubenden Übermaasse fächeln-

den Wohlgeruchs. Und wer sich durch

das Gestrüpp einen Pfad hinanbahnte auf

die kleine Kuppe, welche in der Nord-Ost-
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PAUL BURCK—DARMSTADT. Pastell-Studie.

Ecke des Parkes aufragt, dessen Augen
wurden überwältigt vom plötzlichen, wunder-

baren Anblicke der grossen
,

freien Welt,

die sich nun mit einem Male vor ihm zu

sanft in weiter, weiter Ferne verschwimmen-

den Horizonten weitete. Eben umfing ihn

noch das kleine, enge, heitere Hof -Idyll,

beschränkt und ein wenig schläfrig, fröhlich

und doch auch mit einer dumpfen
,

leisen

Melancholie, und nun schweifte sein Blick

stolz hinaus, weit über die Grenzen des

Fürstentumes über die düsteren Kiefer-Forste,

goldenen Korn-Felder und leuchtenden Dörfer

gen Norden hin, wo der graue Dunst aus

dem Bett des Main’s emporstieg und sich

über die freie Reichsstadt Frankfurt lagerte,

gegen Nord -Westen und Westen über das

fette, fruchtbare Ried mit seinen ungezählten

Städtchen und Dörfern
,
deren Kirchtürme

herüber glänzten, bis zum Silberbande des

Rheins, das an den gelben Kalk -Felsen

rebentragender Hügel entlang aufblitzte und

flimmerte, bis es sich unter der Abendglut

in einen Strom goldenen Feuers verwandelte.

— Im Süden aber steigen die Waldberge

des Odenwaldes sanft empor über nebel-

dunstigen, saftig- grünen Wiesen, Bergreihe

hinter Bergreihe bis zu dem königlich auf-

ragenden Malchen, den man nachher unter

falscher Auslegung einer Stelle bei Tacitus,

die sich aber wohl auf den Brocken im

Harz bezieht, zum Melibocus umbenannt hat.

Wälder, unermessliche Wälder, auch nach

Süd-Osten und Osten, hier aber in reizvoller

Mischung von Buchen, Eichen, Birken und

Ahorn, Kiefern und Lärchen und riesen-

haften, uralten P'ichten, die in der Ferne

auf den Kämmen ernst und düster hin-

ziehen
;
und wo die Strasse ins Gebirg hinein

zwischen ihnen hindurchtritt, da klafft ein

breiter Spalt, durch den die blaue Luft der

Berge leuchtet. Hier ist der Oberwald, jenes

märchenhafte, noch heute wenig betretene

Waldgebiet, das sich stundenlang dahinzieht

in unendlich reicher Abwechselung der Be-

forstung, durchrieselt von Quellen und

Bächen, mit summenden Waldwiesen, auf

denen die Rehe grasen und "wo die Heere

der Anemonen sich ausbreiten. Scheu treten

die Pfade und Strassen heraus aus dieser

Einsamkeit der Schatten und steigen herab

zwischen den scharfbegrenzten Parzellen der
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wogenden Getreide-Felder und der im grellen

Gelb flammenden Raps - Pflanzungen
;

sie

schlingen sich zwischen umhegten Landsitzen

herab : Kleine Garten - Häuser lugen aus

den Bäumen und unten liegt die getreue

Residenz
;
die Essen dampfen, der Lärm der

Werkstätten tönt dumpf herauf, und vom
Turm der alten Kirche braust ein Abend-

läuten. So war es einmal dort oben in der

schönen »Biedermeier -Zeit«. Als aber die

»neue Zeit« kam, als die Eisenbahn - Züge

um den zauberischen Park rollten
, als die

Stadt ihre Mauer-Fesseln sprengte und die

Schlag -Bäume und die Thor -Wachen ver-

schwanden
,

als sich die Strassen-Züge bis

auf die Höhe hinauf erstreckten
,

grosse

Fabriken in der Nähe zu qualmen anfingen,

da war es mit den lustigen Tagen vorbei.

Der Hof musste weiter hinaus gehn in die

Wälder, um Ruhe und Einsamkeit zu finden,

nach dem entzückenden Schlösschen Kranich-

stein, das zwischen See und Eichen -Wipfeln

an den Rand der unermesslichen oberrhein-

ischen Tief-Ebene hingelagert ist, oder ganz

hinaus in die weltvergessene, heimliche, kühle

Einsamkeit von Wolfsgarten.

So lag denn die Mathilden - Höhe : ein

Plätzchen für Philosophen und Dichter, ein

Tummelplatz der Jugend, eine Zufluchts-

Stätte liebender Pärchen. — Da, eines

Tages wurden die Thore ausgehoben,

Breschen gerissen in die alten Mauern,

unter Hü und Hott knarrten kotige

Wagen hinein, hochbeladen mit Steinen

und Hölzern — das zweite Idyll der

Mathilden - Höhe war vorbei. — Was
war geschehen? — Ein junger Fürst

hatte den Thron seiner Väter bestiegen,

ein Fürst, der »seine Zeit erkannt«

hatte und der wusste, dass die etwas

ärmlichen Tage der Romantik vorüber

waren, der wusste, dass wir nicht mehr

nötig hätten
,

die Schönheit nur in

unseren Träumen und in den träume-

rischen Erinnerungen und Denkzeichen

aus der Vergangenheit empfindsam zu

suchen
,

sondern dass wir selbst sie

schaffen könnten. Er selbst wollte

Werte schaffen, dieser junge Eürst,

und die Mathilden-Höhe war die Stätte,

welche er Denen als Ort der beginnenden

Wirksamkeit anwies, die Er sich als selb-

ständige, schöpferische Helfer an Seine Seite

berief : den Künstlern vom neuen Geiste.

^ >i<

>}:

So kam es, dass die Mathilden-Höhe

ihren ursprünglichen Karakter und ihre alten

Garten-Gebäude verlieren musste, während

PAUL BÜRCK—DARMSTADT. Bildnis-Zeichnung.
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PAUL BÜRCK—DARMSTADT. Bildnis-Studie.

der ältere Prinz Georgs - Garten
,

ein

Teil des in der Stadt selbst gelegenen

Herrengartens
,

seine überkommene

Eigenart bewahren durfte, selbst als

ein Teil der Künstler in diesen als

vorläufige Arbeits-Stätte seinen Einzug

hielt. Der »Prinz Georgs-Garten« ist

frühes Rokoko, ja das Portal nach

dem Schlossgarten - Platze ist noch

Barock
,

wie die Abbildung zeigt,

welche wir bereits vorgeführt haben.

Das Ganze hat, trotz aller Einfachheit,

etwas üppiges. Dagegen war die

Mathilden -Höhe ganz ein Zeugnis der

Biedermeier - Zeit
,

jener Tage
,

wo
Deutschland noch ein armes Land war,

wo aber die Ereude am Schönen,

Eleganten, Verfeinerten noch nicht ab-

handen gekommen war. Es war der

Stil vornehmer Armut, aber immerhin

ein Stil, und was dann folgte, war

höchstens noch ein willkürlich und schul-

meisterlich zusammen gestellter Stil-

Wirrwar. Damals waren auch die Einkünfte

der Höfe recht schmal, während zur Zeit

des Absolutismus, als der Rokoko -Pavillon

im Herrengarten entstand, die Kassen der

Dynasten sich leichter füllten und so auch

in der Architektur und in den Garten-Anlagen

Bildnis-Zeichnung.

ein gewisser Luxus getrieben werden konnte.

Die Gesellschaft, welche im Prinz Georgs-

Palais verkehrte, lauschte den Haydn’schen

Quartetten
,

welche Herren in seidenen

Strümpfen und Spitzen -Westen spielten, und

sang Mozart’s neckische Weisen: »Reich

mir die Hand mein Leben« und »Welche

Wonne
,

welche Lust füllt mit Jubel

mir die Brust«
;

die Gäste
,

die sich ein

halbes Jahrhundert später auf der Mathilden-

Höhe einfanden
,

Hessen auf dem roman-

tischen Waldhorne die Melodien des »Erei-

schütz« ertönen und sangen: »Ereut euch

des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht,

pflücket die Rose, eh’ sie verblüht«. —
Ihre Rosen sind nun verblüht

,
oder

liegen welk zwischen vergilbten Stammbuch-

Blättern. Aber neue Rosen sind jetzt auf-

gegangen an der gleichen Statt, die duften

uns, und wir wissen, dass der Stock, an

dem sie sprossen, Saft und Kraft zu reicheren

Blütenfloren auf lange Zeit hinaus treibend

in sich birgt. Der Garten der Ruhe und der

Ergötzung ist zum Garten des Schaffens und

der Ereude geworden und ein neues Prinzip,

eine neue Auffassung fürstlichen Wesens

hat aus ihm ihren Ursprung genommen.PAUL BÜRCK— DARMSTADT.
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Es ist schon dargelegt worden, worin

das Wesen dieser neuen Auffassung der

fürstlichen Stellung zu erkennen ist, als deren

erster Vertreter Grossherzog Ernst Ludwig
von Hessen und bei Rhein in der Geschichte

unseres Zeitalters seine ausgezeichnete Stelle

hat. Es ist auch schon gesagt worden, welchen

Kultur-Zielen er sich zuvörderst zugewendet

und wen er damit betraut hat, daran mit-

zuarbeiten. Hier sei also nur insofern davon

die Rede, als diese Wirksamkeit in der Um-
gestaltung der Mathilden-Höhe zur Geltung

kam. — Schon ehe die Künstler - Kolonie

als solche bestand, wurde mit der Aufteilung

des Geländes begonnen. Der nach der Stadt

zu belegene Teil wurde, bis auf einen ihn

an zwei Seiten umsäumenden Streifen öffent-

Mädchen-Bildnis (Koh le-Zeichnung)

.

lieber Anlagen mit hohen schattenspendenden

Bäumen, in Villen-Grundstücke zerlegt und

Privaten käuflich abgetreten. Die Art der

Bebauung bedurfte jedoch der Genehmigung

des Landesherrn und so sind auch hier

Häuser entstanden
,

die sowohl in ihrer

Gruppierung als in ihrer Fassaden - Aus-

bildung das gewöhnliche Niveau nicht un-

wesentlich überragen. Hier haben bewährte

Meister der Baukunst, wie Paul Wallot und

Ludwig Hoffmann, gebaut und auch die

Jüngeren, wie Putzer und Olbrich, sind ver-

treten. Die Häuser, sämtlich mit hübschen

Gärten versehen, reihen sich an drei anmutig

geführten Strassen: Nicolai -Weg, Alexandra-

Weg und Victoria-Melita-Weg. Zwischen

den beiden zuletzt genannten, am höchsten
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PROF. j. M. OLBRICH : Haupt-Portal. gemälde-friese von paul bürck.

Ausstellung der Künstler-Kolonie, Darmstadt, Mai—Oktober 1901.

Punkte dieses vorderen Gelände-Abschnittes,

steht das Haus des Kabinets-Rats Römheld,

der im Aufträge seines hohen Herrn die

Umwandlung der Mathilden - Höhe in so

überaus verdienstvoller Weise geleitet hat.

Dieses wundervoll gelegene Haus, das mit

seinen weissen Putz - Flächen und seinem

roten Ziegel -Dache weit hinaus blinkt über

den Süd - östlichen Teil der Stadt nach den

Vorbergen des Odenwaldes hin, ist von

Paul Wallot erbaut, für den besonders das

vornehme Barock-Portal an der West-Fassade

nach der Stadt zu karakteristisch ist.

Dahinter folgt dann die Umzäunung des

Ausstellungs-Terrains mit dem Portale, welches

hier abgebildet ist. Beides, Zaun und Portal,

sind gewiss nicht die glücklichsten Arbeiten

Olbrich’s. Ihr Verschwinden wird niemand

bedauern. Der Zaun war zur Aufnahme
grosser Plakate eingerichtet und sollte mit

diesen eine Einnahme-Quelle für das Aus-

stellungs-Unternehmen bilden; doch es scheint,

als ob er in dieser Hinsicht den Erwartungen

leider nicht entsprochen hat. Als domi-

nierender Bau dieser Seite der Mathilden-

Höhe tritt die Griechische Kapelle auf, welche

der Kaiser Nicolaus von Russland

,

der ja

in jedem Spät -Sommer die Heimat seiner

hohen Gemahlin aufsucht, um hier im Jagd-

Schlosse »Wolfsgarten« einige Wochen zu

verbringen, hat erbauen lassen. Trotz der

stark archaischen Formen-Sprache wirkt diese

Kapelle mit ihren vergoldeten kleinen Kuppeln

und mit ihrem hellfarbigen Schmuck nicht

allzu störend in diesem Garten, der seiner

Stimmung nach sonst wenig für eine Kirche

geeignet war. Davor breitet sich ein weiter

Blumen-Anger
,
rechts und links treten die

dunkeln Wipfel der Buchen dicht heran.

Eine wundervolle Blut-Buche an der Nord-

West-Ecke der Kapelle trägt einen schweren,

mächtigen Akkord in das kleine, sonst

heitere Landschafts -Bild. Man muss über-

haupt zugeben, dass der alte Baum-Bestand

der Mathilden - Höhe nicht nur mit Pietät

geschont, sondern auch mit Geschmack in

die Neu-Anlagen einbezogen ist. Doch wird

es ratsam sein, ihn noch zu ergänzen. Denn
wenn wir auf dem Nikolai-Wege um die

Kapelle herumbiegen und nun das eigent-

liche »Kolonie- Gebiet« betreten, tritt uns

die Seiten-Ansicht des Ernst-Ludwigs-Hauses

1901. XL 4.
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„WiHenfchaft und KunR auf einfamer

Böhe. der ITlitte der Quell des

üebens, deffen Kraft Beide nährt“.

WAND-GEMÄLDE VON PAUL BÜRCK,

NORD-WAND DER HALLE DES ERNST-LUDWIGS-HAUSES
(ARBEITS-HAUSES DER KÜNSTLER-KOLONIE) DARMSTADT.

sehr unvorteilhaft entgegen. Sie ist in ihrer

Willkürlichkeit architektonisch wie malerisch

wenig erfreulich und kann nur dadurch über-

haupt »möglich« werden, dass ihre Konturen

hinter dichtem Grün verschwinden, durch

das nur hie und da die weisse Putz-Fläche

hindurch leuchtet. Mit dieser Bepflanzung

wäre auch für die Profil-Ansicht der männ-

lichen Kolossal -Figur am Haupt -Eingange

ein günstiger Hintergrund geschaffen.

Dagegen ist die Orientierung des Ernst-

Ludwigs- Hauses nebst der davor nieder-

steigenden Rampen - Anlage und der diese

flankierenden Wohn- Häuser sehr günstig.

Sie hätte überhaupt nicht anders sein dürfen.

Mit der Nord-West-Ecke angelehnt ar das

auf der höchsten Stelle der Mathilden-Höhe

errichtete Hoch-Reservoire der städtischen

Wasserleitung, empfängt das Arbeits-Haus

der Kolonie mit den grossen “Atelier-Ober-

lichtern der ganzen langgestreckten Rück-

seite durchaus reines Nord-Licht. In dieser

Anlage hat Olbrich sicherlich sein Bestes ge-

zeigt. — Die blanke, weisse Haupt-Eassade

mit dem davor hinziehenden Glas-Gange »er-

glänzet weit hinaus« gen Süden und wird

durch das dichte Grün ringsum wirksam

gehoben. Die beiden Kolosse Habich’s stehen

da oben in monumentaler, strenger Ruhe,

alles um sich her in ihren Bann ziehend.

Ebenso ist die Disponierung der Häuser am
Alexandra-Weg und südlich desselben den

natürlichen Bedingungen verständnisvoll an-

gepasst, heiter und nett, vielleicht nach Osten

hin, in der Folge: »Haus Habich« — »Haus

Keller« — »Haus Deiters«, ein wenig zu dicht.

Doch wird sich hierüber erst dann ein ab-

schliessendes Urteil gewinnen lassen, wenn
das Gebiet dem öffentlichen Verkehr er-

schlossen wurde und dieser seine Bedürfnisse

geltend gemacht hat, und, was die südliche

Seite anlangt, wenn das Ausstellungs-Gebäude
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Nord-West-Ecke der Halle des Ernst -Ludwigs- Hauses (Arbeits- Hauses der Kolonie).

für Flächenkunst, das gar so sehr missratene,

verschwunden sein wird. Die Stelle, an der

es während der Ausstellung stand, ist für

die Wirkung des ganzen
,

sonst so schön

abgestuften Gebäude - Komplexes von be-

sonderer Wichtigkeit und es bietet sich hier

der Kolonie eine architektonisch oder gärt-

nerisch und vielleicht auch skulptural sehr

eigenartige und dankbare Aufgabe
,

deren

Lösung man mit Spannung erwarten darf.

Eine liebliche Promenade ist der Victoria-

Melita-Weg, parallel der Erbacher Strasse

und von dieser durch schattige Anlagen ge-

schieden. Von hier aus geniessen wir die

streng gegliederte und doch so freundliche

Süd-Eassade des Hauses Behrens und sehen

uns gegenüber der Bastei, die, von einer

hohen Linde beschattet
,

aus dem Garten

dieses Hauses vorspringt. Wie das Haus

Behrens in jeder Hinsicht eine besondere

Stellung einnimmt, so auch in dieser. Alle

Reize der Lage sind bemerkt und betont

und die Maasse der Eassaden, die Struktur

des Daches, der Kamine und der gärt-

nerischen Anlage sind mit dem landschaft-

lichen Stile der Mathilden - Höhe in wohl-

thuenden Einklang gesetzt. Das Haus steht

vor uns, als ob es so und nicht anders sein

könne, festgegründet auf den Boden der

Heimat; und gerade die Eassaden, welche

es dem Victoria-Melita-Wege zukehrt: die

südliche, den eigentlichen Eamilien-Räumen

entsprechende mit der Veranda, und die

westliche mit der kleinen Haus -Thür und

der köstlichen Eenster-Ordnung des Stiegen-

Hauses, lassen das gut erkennen. Die Ein-

heit von Haus und Umgebung ist nicht der

geringste Vorzug dieses Hauses. Am nächsten

steht ihm dann das Haus Habich — und

Habich ist ein geborener Darmstädter und
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Nord -Ost -Ecke der Dekoration der Halle im Ernst -Ludwigs -Hanse.

somit am stärksten solchen Empfindungen

zuneigend. Habich hat seiner Freude an

der Schönheit dieses Stückchens Heimat

Ausdruck gegeben durch die Anlage des

Sitz -Platzes auf dem flachen Dache seines

Hauses und er hat ihr eine stolze Huldigung

dargebracht in dem gegenüberliegenden

Brunnen mit dem trinkenden Jüngling.

Dieser Brunnen kann mit der Um-
gebung zu einer Harmonie verschmelzen.

Was bei ihm das frische Heimats-Gefühl des

Schöpfers vermochte, das vollbrachte erhöhtes

Lebens-Empfinden und -Erfassen beim Hause
Behrens. Hier glaubt man: so und nicht anders

konnte es sein; und das wird uns umsomehr
bewusst, als in der benachbarten Architektur

doch eine gewisse Willkürlichkeit und

Künstlichkeit waltet, welche den innigsten

Kontakt zwischen Landschaft und Gebäude
ausschliesst. Man kann den Spöttern nicht

so ganz Unrecht geben, welche einen scherz-

haften Vergleich zwischen dieser Häuser-

Gruppe und Kulissen - Bauten jener Art

zogen, wie wir sie als »Venedig in Wien«

und »Kairo in Berlin« gesehen haben, und

von »Neu-Wien in Darmstadt« sprachen. Es

liegt in diesem Witze eine arge Übertreibung,

aber auch ein Körnchen Wahrheit, das nicht

übersehen werden darf. Man kann aus allem

lernen, selbst aus einem schlechten Witze.

Wenn >'>der papierene Stil« schon im

Schrifttum e vom Übel ist, um wie viel mehr

in der Baukunst! Allein es scheint zuweilen,

als ob manche jüngere Architekten, und bei

Wiener »Sezessionisten« tritt es am stärksten

hervor, zuviel und namentlich viel zu hübsch

zeichnen statt zu bauen, und das Liedchen

vom '»gebauten Buch-Schmuck« drängt sich

auch innerhalb des Ausstellungs - Gebietes

der Mathilden-Höhe an manchen Orten auf

die Lippen des fröhlichen Beschauers. Es

ist ja gewiss für einen Architekten, der sich
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plötzlich von der äussersten östlichen Grenze

deutscher Zivilisation nach der uralten ger-

manischen Kultur-Strasse am Rhein versetzt

sieht, nicht sehr leicht, nun auch in seiner

Bauart sogleich mit der besonderen Wesenheit

und Poesie der Landschaft Eins zu werden

und so ist es wohl zu verstehen, dass einige

seiner Häuser mehr wie bleibende Aus-

stellungs-Bauten wirken und sich von den

nicht - bleibenden scheinbar nur durch das

Material unterscheiden. Das schliesst jedoch

nicht aus, dass sie in ihrer sehr geschickten

Gruppierung eine blendende, frische, »fesche«

Wirkung ausüben
,
dass sie sich rasch ein-

schmeicheln und trotz mancher fremdartiger

Elemente, wie die tunesischenBogen usw. einen

anheimelnden Reiz ausüben, den doch wohl

selbst diejenigen nicht ganz bestreiten werden,

die jetzt gar so unbarmherzig über Olbrich

herziehen. Ereilich: er hat nicht entfernt

Das geben können, was man von Wien aus

prophezeite und was eine nur allzu bereit-

willige Reklame-Journalistik mit »Vorschuss-

Lorbeeren« überhäufte, und am allerwenigsten

hat er ein mit der Kultur und dem Wesen

des Ortes organisch Verbundenes geschaffen,

aber seinen Bauten absprechen, dass sie nett

und fesch dastehen, wäre ungerecht.

Es wird ja mit der Zeit noch manches

Stück Land auf der Mathilden-Höhe bebaut

werden. Allein schon der

Umstand, dass die russi-

sche Kapelle frei liegen

muss, wird dahin wirken,

dass auch ruhige Rasen-

Elächen — unterbrochen

von den entzückenden

Baum-Gruppen des alten

Parkes, bestehen bleiben.

Das wird vornehmlich

dem Hause Behrens und

dem Hause Christiansen

zu gut kommen, dessen

Rück - Seite
,

in dichtes

Buschwerk und niedere

Kiefern versteckt, so reiz-

voll an den Rasen süd-

lich der Kapelle anstösst.

Von hier oben, über den

grünen, stark abfallenden

Wiesen - Rain gesehen,

gewinnt das darunter

liegende Haus Behrens

das Ansehen eines kleinen

Herren -Sitzes, der ruhig

und ernst, in allen Teilen

wohl abgewogen sich

festbegründet erhebt und

mit seiner landschaftlichen

Umgebung in neuer Art

eine Einheit bildet, wie sie

die alten Bauherrn einst

in ihrer Art so pracht-

voll zu bekunden wussten

:

Wenn die weitere Ausge-Thür mit Guck-Fensterchen.SCHLAF-ZIMMER PAUL BÜRCK’S.
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staltung der Mathilden-Höhe in

diesem Sinne fortgeführt würde,

so muss sie sich zu einer Stätte

neuer Kultur entfalten
,

deren

Gleichen in Deutschland so

bald nicht wieder gefunden wer-

den kann. Der alte Park aus

der empfindsamen Zeit der Ro-

mantik war ein Ganzes gewesen,

so schlicht auch die Häuschen

waren: sie bildeten mit den

Bäumen, Wiesen und Blumen

eine Einheit und diese Einheit

fasste einen gewissen
,

wenn

auch vielleicht engbegrenzten

und kargen Stil in sich. Die

Mathilden-Höhe von heute hat

diese Einheit verloren; doch an

einzelnen Stellen tritt eine neue,

eine grössere, eine reiche und

tiefe Harmonie hervor und heisst

uns gebieterisch die Träume von

einst zu vergessen und thätig teil-

zunehmen an dem grossen Leben

und Schaffen, dem hier eine Statt

bereitet wurde durch den Willen

eines Fürsten alten Stammes,

durch das Werk eines Fürsten

im neuen Geiste. Georg Fuchs. WOHK-ZIMMER P. bürck’s. Bücher-Gestell mit Büste von J. wackerle.

Das €rntt=hudwigs-Baus,

er Gipfel des Kolonie - Geländes

^ auf der »Mathilden-Höhe« wird

durch das »Ernst-Ludwigs-Haus«

bekrönt. — Seine ideale Be-

deutung als Brennpunkt aller

künstlerischen Interessen der Kolonie kommt

durch seine Lage auf dem herrschenden

Hügel zum Ausdruck. Die formale Aus-

gestaltung der Haupt -Front des Gebäudes

ist bestrebt, diesen Ausdruck zu vertiefen. Der

Platz vor dem Hause, der sich über den

sanften Abhang des Hügels erstreckt, liegt

ungefähr in der Mitte des Geländes; er

wird rechts und links durch die anstossen-

den Künstler - Häuser begrenzt und findet

seinen Abschluss im breiten Hause für

Flächen-Kunst, welches sich unten im Thale

erhebt. — Künstler-Häuser sind eine Speziali-

tät unsrer letzten Jahrzehnte. Die unsrer

Zeit eigentümliche Erscheinung, dass jede

Kraft zur gleich gearteten hinstrebt, dass im

Zusammenschlüsse Aller der wirksamste

Schutz für die Sonder - Interessen des Ein-

zelnen gefunden wird — lässt auch die

Künstler in grösseren oder kleineren Ver-

bänden und Gruppen sich zusammenfinden.

Das wirtschaftliche Moment tritt in ihnen

meist weniger scharf hervor. Nachdrück-

licher wirken ideelle Gründe.

Von der Vereinigung in kleineren — der

künstlerischen Bethätigung günstigen Orten

(Worpswede) bis zur Vereinigung unter einem

Dache ist nur ein Schritt, und die Idee des

»Künstler- Hauses« ist gegeben. Ein sehr

löOL XI. 5.
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PAUL BÜRCK: Kaffee-Service und Thee-Kanne. Ausgef. von gebr. bauscher—weiden.

interessantes Beispiel dieser Art ist dasjenige

zu Leipzig. Von Fritz Drechsler in vorigem

Jahre vollendet, stellt es bis jetzt wohl den

entwickelsten Typus dieser neuen Gebäude-

Art dar. Es bietet einer Anzahl bildender

Künstler gleichzeitig Gelegenheit zum

Wohnen, zum Schaffen, zur Ausstellung

ihrer Arbeiten und zur geselligen Vereinigung,

indem es »ausser den Vereins- und Aus-

stellungs-Räumen einen grossen Fest -Saal,

einen Speise-Saal mit Restaurant und Wirt-

schafts-Lokalitäten noch eine grosse Anzahl

von Ateliers, zumteil mit anschliessenden,

geräumigen Wohnungen in sich schliesst —
Die einzelnen Räumlichkeiten stehen mit

einander in Verbindung, sodass man auf

den inneren Gängen das Ganze durchschreiten

kann.« (Dr. Paul Kühn, »Das neue Leip-

ziger Künstler-Haus« März-Heft der Innen-

Dekoration igoi. Verlag Alexander Koch,

Darmstadt). Eine ähnliche Schöpfung ist

das Künstler-Haus zu München, das jedoch

in der Hauptsache mehr der Geselligkeit zu

dienen bestimmt ist. — Was nun das »Ernst-

Ludwigs - Haus« der Künstler - Kolonie zu

Darmstadt anbetrifft^, so unterscheidet es

sich von genannten beiden Anlagen durch

die Betonung seines Zweckes als Arbeits-

Haus, indem es ausser den Ateliers für

sämtliche Mitglieder der Kolonie in seinem

Haupt-Geschosse, nur zwei Wohnungen mit

je zwei Zimmern sowie die Räumlichkeiten

des Sekretariats an untergeordneter Stelle

enthält. — Doch noch in einem weiteren

Punkte weicht das hiesige Künstler - Haus
von den erwähnten ab: Es ist nicht durch

mehr oder minder reichliche, mit mehr oder

minder Mühe zusammengebrachte Mittel

P. BÜRCK. Truhe mit schmiedeeisernem Beschlag. AUSGEF. V. KUNST-SCHLOSSER H. EMMEL—DARMSTADT.
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der Künstlerschaft selbst erbaut; es ist eine

hochherzige Stiftung des Landesherrn an

die Künstlerschaft, an die von ihm zur Mit-

wirkung an seinem Werke Berufenen.

Dem Ernst-Ludwigs-Hause, dem Zentrum

des Ganzen
, die bevorzugteste Stelle auf

dem höchsten Punkte der Mathilden-Höhe

anzuweisen
,

ergab sich angesichts der

günstigen Terrain -Verhältnisse des Geländes

von selbst. Den mit ihm erstrebten Abschluss

des Platzes zu erreichen, Hess eine gestreckte

Form der Anlage wünschenswert erscheinen

und diese Form kam der günstigen An-

ordnung der Ateliers nur entgegen. — Diese

wurden in gestreckter Linie aneinander ge-

reiht, und durch einen davorgelegten
,
nach

aussen als überdeckte Gallerie in Erscheinung

tretenden Gang mit einander verbunden.

Diese Ateliers sind jedoch in räum-

licher Hinsicht sehr beschränkt und

in ihrer Kleinheit (die eigentlichen

Atelier-Räume haben eine Grund-

Fläche von nur 27—30 qm) offen-

bart sich der erste, nicht zu unter-

schätzende Missstand. — Der

Staffelei - Maler
,

dessen Gemälde

eine gewisse Grösse nicht über-

schreiten
,
kann wohl mit einem

solchen Raum auskommen. Doch,

abgesehen von Paul Bürck, zählt

kein einziger dieser Künstler-

Gattung zu den Mitgliedern der

Kolonie; es sind dies grösstenteils

dekorative Künstler, Künstler, die

zur zeichnerischen Ausarbeitung

ihrer architektonischen Ideen einer

verhältnismässig grossen Anzahl

von Hülfskräften benötigen; Aus-

dehnung in der Breite brauchen

sie; die grosse Höhe der Ateliers

nutzt ihnen nichts; Huber, Behrens,

Christiansen und selbst der Erbauer

des Hauses, Olbrich, werden mit

ihnen nicht viel anzufangen wissen.

— Es steht zu fürchten, dass aus

den »Räumen der Arbeit« wohl

bald »Gute Stuben« werden, haben

doch verschiedene Mitglieder in

ihren benachbarten Häusern schon

für ausreichende Ateliers gesorgt!

Das langgestreckte Gebäude besitzt in der

Mitte zwischen der Atelier - Reihe einen

Fest -Raum, der nach der Hinter -Front

zu eine Erweiterung durch einen recht-

winkeHgen Ausbau erfahren hat. Dennoch

bleibt auch er für seine Zweck-Bestimmung

recht knapp bemessen. Ihn trennt vom Ein-

gangs-Thore ein kleiner Vor -Raum, an

den sich zu beiden Seiten, die erwähnten

Korridore, die den Zugang zu den Ateliers

vermitteln, anschliessen. Von diesem Vor-

Raum aus gelangt man zur Treppe, die zum

Erd-Geschoss hinunterführt; diese ist un-

glaubhch schmal und erhält zudem weder

von unten noch von oben direktes Licht. —
In unserer Vorväter-Zeit begnügte man sich

inbezug auf Treppen- Anlagen mit dem
Bescheidensten; heute jedoch ist man stets
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bemüht, diesem wichtigen Bau-Gliede eine

seinem Werte entsprechende Lage und Aus-

bildung zu sichern. Jedes Abweichen von

dieser Tendenz ist ein Rückschritt um
mehrere Jahrhunderte. — Ja, wenn im Erd-

Geschosse nur Kohlen und Kartoffeln auf-

bewahrt würden, — wenn niemand anders

als der Kustos dann und wann mit brennender

Laterne hinab zu steigen brauchte in die

dunkle Tiefe — dann wäre gegen diese

Keller - Stiege nichts einzuwenden
,

doch

unten befinden sich die Wohnungen zweier

Kolonie - Mitglieder ! Diesem Umstand ist

jedoch noch weniger in der Grundriss - Dis-

position des Erd - Geschosses Rechnung ge-

tragen, dessen sämtliche Räumlichkeiten an

einem endlosen Gange liegen, der das ganze

Gebäude durchzieht. Die jedes zulässige

Maass überschreitende Längs- Ausdehnung

des Ganges, und vor allem das Fehlen ge-

nügender, direkter Licht - Quellen in ihm

ist der schlimmste Missstand. — In Miets-

Kasernen, die zwischen himmelhohe Häuser-

Blocks eingeklemmt sind, ist die Anordnung

eines solchen Ganges oft nicht zu umgehen.

Hier in diesem Gebäude, das allüberall vom
Licht beglänzt und von frischer Luft um-

weht wird, ist die Anlage eines solch düsteren,

dumpfigen Tunnels unbegreiflich! —
Hocherfreulich ist die formale Aus-

gestaltung des Gebäudes nach dem Haupt-

platze zu. Innerhalb aller Schöpfungen der

sogenannten modernen Architektur, stellt sie

sich als eine hervorragende Leistung dar,

und ist ohne Zweifel das beste, reifste, was

Olbrich bisher geschaffen. Die grosse Front

ist von wohlthuendstem Ebenmaasse. Grosse,

stille Ruhe, schwungvolle, energische Be-

wegung sind gegeneinander mit über-

raschender Sicherheit abgewogen und in ein

inniges Verhältnis gebracht. Die Bewegung,

tiefgreifende Gliederung der Masse ist zen-

tralisiert, zusammengezogen in der grossen

Portal-Partie, und ihre nachhaltige herrschende

Wirkung wird durch die Ruhe, die über

den grossen
,

anstossenden Flächen liegt,

gesteigert. Das Prinzip, Gliederungs-Zentren

zu schaffen, die einfache, undurchbrochene

Fläche als Architektur-Element ersten Grades

zu schätzen
,

ein Prinzip
,
das die gesamte

PAUL BÜRCK—DARMSTADT. Feder-Zeichnung.

Baukunst des Mittelalters innig durchdringt,

ist hier, wenn auch in ganz anderer Sprache,

wiederum lebendig zum Ausdruck gelangt.

Die Wirkung des Portales ist zudem

eine doppelte. — Es ist nicht nur der Punkt,

aus dem das ganze Gebäude wie aus seinem

Herzen, Seele und Leben enthält, es ist

auch der Punkt
,

der es mit dem davor

liegenden Platze zu einer Gestaltung ver-

bindet. In ihm endigt der Hauptweg des-

selben — der aus der Thalsohle über breite,

in gewissen Abständen angebrachte Treppen-

Anlagen emporführt — wie das Rückgrat in

seinem Haupte. Die letzte Stufen-Reihe, die

bis zur Thorschwelle emporleitet, wird durch

gewaltige Stein - Gestalten flankiert, die auf

mächtigen, schlichten Sockeln sich erheben.

Sie betonen die statisch wichtigsten Lai-

bungen des grossen halbkreisförmigen Bogens,



si\y/i/ y^\y/u nj\\

PAUL BÜRCK: MUSTER ZU VORSATZ -PAPIEREN.



Felix Commichau: Das Ernst-Ludwigs-Haus. 535

der hinter und zwischen ihnen sich aus-

spannt und ragen mit ihren Häuptern noch

über den Scheitel desselben hinweg. Der

erwähnte Bogen ist gewölbeartig vor die

eigentliche Gebäudefläche gezogen und findet

seine Widerlager an den vorgebauten Galle-

rieen, die, wie bemerkt, die Zugänge zu den

Ateliers im Erdgeschosse überdecken. Der

von dem Bogen überwölbte Wand-Abschnitt,
welcher das rechteckige Eingangs-Thor ent-

hält, ist mit einem grosszügigen
,
goldigen

Ornamente bedeckt,
,
das von nicht übler

Wirkung ist, und jedenfalls viel dazu bei-

trägt
,

die Betonung der Thorpartie noch

weiter zu heben. Angenehm aus der hellen

Fläche heben sich zwei völlig gleichgestaltete

dunkele Bronze-Figuren über der Eingangs-

Pforte hervor; sie stellen geflügelte Genien

dar, die mit weit ausgestreckten Armen
Lorbeer - Kränze gen Himmel halten. So-

wohl auf diese Figuren, die Rudolf Bosselt

geschaffen
,

wie auf die beiden Kolossal-

Gestalten des Portales von Ludwig Hahich,

werden wir an anderer Stelle näher ein-

gehen. Der obere horizontale

Abschluss des ausgedehnten

Gebäudes hilft dessen innige Beziehung

zum Platze zu verstärken. Jeder Aufbau im

Mittel oder an den Seiten des Hauses hätte

ihm vielleicht zu noch grösserer Wirkung
verhelfen

;
doch wäre es dadurch wohl

auch losgelöst worden aus dem Formen-

Kreise
,

der den Platz umschliesst. Das
flache Dach, welches sich im Mittelfelde der

Horizontalen über die Mauer streckt, ist zu

zierlich gehalten; die gemalten Ornament-

Partieen unter demselben könnten ganz fehlen.

Die Ausbildung der Neben - Fronten des

Ernst-Ludwigs-Hauses ist mangelhaft. Sie

schädigen den Anblick des Gebäudes von

der Seite ungemein. Zu bedauern ist ferner,

dass man statt des Putzes nicht echtes

Material zur Verblendung des Hauses ge-

wählt hat. Die Mehrkosten einer solchen

stehen zu dem »Mehr« an monumentaler

Wirkung, das sich ergeben hätte, in keinem

Verhältnisse. Die Vorzüge der Haupt-Front,

der sichtlich alle Sorgfalt galt, wiegen die

erwähnten Mängel
,

vor allem die des

Inneren, nicht auf! — Ein »Ganzes« ist

darum das Ernst - Ludwigs-

Haus leider nicht geworden.

PAUL BÜRCK—DARMSTADT.
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Der deuffche Kun[^gei9erbe>Tag
und das 50 jährige üubiläum des Bayer. Kuniigei^erbe 'Vereins

29. 3uni bis 5. 3uli 1901.

einer Folie glänzender Fest-
’ Veranstaltungen hat sich der

diesjährige Kunstgewerbetag in

München abgespielt. Es ent-

eric —
: sprach aber auch nur einem

Gebot der Anerkennung und Dankbarkeit,

wenn dieser Tag, in den Rahmen des 5ojäh-

rigen Jubiläums des Bayer. Kunstgewerbe-

Vereins eingefügt, den übrigen Korporationen

des Verbandes deutscher Kunstgewerbe-

Vereine Gelegenheit bot, ihrem allezeit

führenden Mutter -Verein zu seinem halb-

hundertjährigen Bestehen Glück zu wünschen

und in prinzipieller Übereinstimmung mit

demselben den idealen Grundstein zu legen

für eine kunstgewerbliche Zentrale, die —
ausgeführt wie geplant — für das ganze

deutsche Kunstgewerbe von hoher Bedeu-

tung zu werden verspricht. So gestaltete

sich das Fest zu einem Ereignis für ganz

Deutschland
,
und während sich sonst der

Fest -Taumel rasch verliert und Beschlüsse

wie Resolutionen den zuständigen Organen
»zur weiteren Veranlassung« anheimgegeben

werden, — oder auch nicht, — so hat es

fast den Anschein, als hätte das deutsche

Kunstgewerbe auf dem Münchener Tag einen

energischen Anlauf genommen zu einer

weiteren wohlvorbereiteten Kraftentfaltung

nach aussen, sowie zu einer zweckmässigen

Reorganisation seiner internen Verbands-

gestaltung, Wir verweilen deshalb bei diesem

Rück- und Ausblick nicht lange bei einer

Beschreibung der Festlichkeiten, deren Verlauf

die schnell arbeitende Tagespresse überallhin

bereits verbreitet hat. Aber selbst diese Feste

waren getragen von künstlerischem Geist

und wenn auch das Grossartigste unter ihnen,

das Schleissheimer-Fest, jener mit geradezu

dichterischem Empfinden von Emanuel Seidl

inszenierte Sommernachtstraum im herrlichen

Park und Lustschloss des prunkliebenden

Kurfürsten Max Emanuel durch die Ungunst

der Witterung stark beeinträchtigt wurde,

so liess doch gerade diese abschliessende

Programm-Nummer deutlich erkennen, mit

welcher Sicherheit man in dem festfröhlichen

München die Kunst vor die Aufgabe stellt,

den lokalen Grundton eines Festes auf ein

paar Jahrhunderte zurückzustimmen und unter

Beteiligung einer nach Tausenden zählenden

modernen Menge zum stilgerechten Ausdruck

zu bringen. Auch das humorvolleArrangement

des mit der Jubelfeier verbundenen Kunst-

und kunstgewerblichen Marktes im Künstler-

haus stund in diesem Zeichen, wenngleich

1901. XI. 6.
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gerade hier das Festliche und Fröhliche doch

wohl nur den Mitwirkenden, in Sonderheit

den mitwirkenden schönen Damen und jungen

Herren zu Gute kam, während sich das ganz

gehörig in Kontribution gesetzte weitere

Publikum mit Recht darüber aufhielt, dass

eine hochangesehene und materiell so gut

gestellte Korporation
,

wie der Bayerische

Kunstgewerbe -Verein sich eine Bazar-Ver-

anstaltung zu Nutzen machte, die bis dahin

ausschliesslich humanitäre und gemeinnützige

Zwecke zu fördern bestimmt war.

DasA rbeitsprogram ?n des Kunstgewerbe-

tages, mit dem wir uns hier vornehmlich zu

befassen haben, setzte sich, abgesehen von

den dem Tage vorangegangenen Beratungen

der Delegierten -Versammlung, aus folgenden

Vorträgen zusammen: i. Normen für die

Beteiligung beiKunstgeiverbe-Ausstellungen.«

Referent: Direktor D. BrinckmannAA3.vcCo\xr^.

2. '>'>Der kunstgewerbliche Dilettantismus.

Referent: Fabrikant - Pforzheim.

3. Kunstgewerbe und Zollpolitik.<.<~ Referent:

Unterstaatssekretär z. D. Prof. Dr. v. Mayr-

München. 4. -»Schaffung einer kunstgewerb-

lichen Zentrale aif der Kohleninsel zu

München.«. Referent: Bauamtmann Prof.

Th. Fischer-yiünchen. 5. -»Die Reorgani-

sation des Verbandes deutscher Kunstgewerbe-

Vereine.« Referent: T>\rekXor D. Brinckmann-

Hamburg. Dazu kommt noch der Vortrag von

Stadtschulrat Dr. Kerschensteiner-München

in der Fest-Versammlung des Bayerischen

Kunstgewerbe -Vereins am 3. Juli: -»Über

gewerbliche Erziehung der deutschenJugend«.

Von diesen sechs Vorträgen betrifft der

erste ausschliesslich das Ausstellungswesen

und auch dem zweiten und dritten kann eine

förderliche Bedeutung für das Kunst-Gewerbe

als solchem nicht wohl beigemessen werden.

Das Referat von Direktor Brinckmann »über

die Arbeit der Preis-Gerichte bei Ausstellungen,

auf denen das Kunst-Gewerbe beteiligt ist«

gipfelt in folgenden drei einstimmig ge-

nehmigten Leitsätzen:

I . Wo eine obere Instanz,— eine Gruppen-

jury oder eine höhere Jury (Jury superieur) —
die Befugnis haben soll, die Beschlüsse der

eigentlichen Jury, der aus Fachmännern be-

stehenden Klassen-Jury zu revidieren, hat die

Gruppen-Jury hierfür stets die betreffende

Klassen-Jury zuzuziehen, wie solches für die

Jurys der Welt-Ausstellungen vonLondon 1851

und von Paris 1 900 Gesetz war, bei der letzteren

Ausstellung aber in Nichtachtung einer aus-

drücklichen Vorschrift des organischen Statuts

unterbliebenist.— 2. ÖffentlicheVerwaltungen,

welche als Aussteller auftreten, sind denselben

Gesetzen zu unterwerfen, wie alle übrigen.

Sie sind demnach wie diese vom Wettbewerb

auszuschliessen, wenn einer ihrer Angestellten

als Preisrichter fungiert. (In Paris 1900 war

ihnen die Befugnis gegeben, auch in letzterem

Falle zu konkurrieren, während Privat-Unter-

nehmungen in gleichem Falle ausser W^ett-

bewerb waren.) — 3. In den Protokollen der

Preisrichter, den Veröffentlichungen der zu-

erkannten Preise und den hierüber auszu-

fertigenden Urkunden sind in allen Fällen

die Gegenstände oder Verdienste kurz zu

bezeichnen, für welche der Preis zuerkannt ist.

Bei der Behandlung der Frage des

Interesses des deutschen Kunst-Gewerbes an

der Zolltarif-Revision betonte Prof. Dr. v. Mayr

in erster Linie die Wert-Verzollung, event.

reichliche Ausgliederung in Sonder-Positionen

kunstgewerblicher Art und schloss mit einem

Hinweis auf die auch für das Kunst-Gewerbe

hervorragende Wichtigkeit einer sämtliche

Zweige der National -Produktion in aus-

gleichender Weise berücksichtigenden Zoll-

politik. Wie zu erwarten war, stiessen diese

spezifisch schutzzöllnerischen Ausführungen,

schon in Hinsicht auf die vom Ausland sicher

zu erwartenden Vergeltungs-Massregeln, auf

ziemlich lebhaften Widerspruch. Abgesehen

nämlich davon, das^ ein Wert-2.Sh leicht zum

Verbot-Loh der Einfuhr wird, was namentlich

im Antiquitäten-H andel u. a. schwerempfunden

würde, hat der Verband deutscher Kunst-

Gewerbe schon bei der Zollpolitik-Debatte

im Jahre 1883 eine nichts weniger als schutz-

zöllnerische Stellung angenommen. Diesen

traditionellen Standpunkt wollte man respek-

tiert wissen gegenüber dem mehr akade-

mischen des Referenten.

Seinem Vortrag über kunstgewerblichen

Dilettantismus hatte Fabrikant Stöffler-Vioxz-

heim eigentlich eine unrichtige Bezeichnung

gegeben. Er fasste nämlich in durchaus an-
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erkennenswerter Weise bestimmte, wenn auch

entschieden zu weitgehende Einrichtungen

ins Auge zur Hebung des allgemeinen Ge-

schmacks und der häuslichen Kunst-Thätigkeit,

schien aber bei seinen Vorschlägen für eine

systematische Pflege des Dilettantismus durch

eine spezielle Zentralstelle mit Ausstellungen,

Lehrwerkstätten etc. gerade das Haupt-

hindernis, das sich einer solchen »plan-

mässigen» Organi-sation allenthalben ent-

gegenstellen würde, völlig zu unterschätzen,

nämlich die speziell den Dilettantismus be-

stimmende Ungründlichkeit, Ungebundenheit

und Gesetzlosigkeit. Es ist aber keineswegs

zu verneinen, dass sowohl die in derDiskussion

betonteHebungundVerbesserungdesZ^?V>^.^/?-

Unterrichts nach dieser Richtung gute Früchte

tragen wird, als auch von einer zweckmässigen

Unterstützung der häuslichen Kunst-Thätig-

keit und der Liebhaberkünste nur gutes zu

erwarten ist. Der Tag erledigte daher dieses

in der vorgeschlagenen Form noch nicht

spruchreife Ansinnen durch folgende wohl-

wollende Resolution : »Der Kunst-Gewerbetag

findet in der häuslichen, nicht unmittelbar

auf Erwerb gerichteten Kunstpflege und

kunstgewerblichen Arbeit (Dilettantismus)

eine Förderung der Interessen des Kunst-

Gewerbes. Er empfiehlt daher alle Ein-

richtungen und Unternehmungen, welche die

häusliche Kunstpflege zu fördern geeignet

sind, der wohlwollenden Beachtung des Ver-

bandes, vorkommenden Falles der Förderung

durch dessen Organe und die ihm zugehörigen

Vereine«.

Wenn der Bayer. Kunstgewerbe-Verein

des Weiteren sein grossgedachtes Projekt

der Scha~ffung einer kunstgewerblichen Zen-

trale auf der Kohlen-Insel zu München auf

die Tagesordnung des deutschen Kunst-

gewerbetages gesetzt hat, so hat er in der

That dadurch zu erkennen gegeben, dass er,

wie seine Festschrift (pag. 70) besagt, bei

Gelegenheit seiner 50jährigen Jubelfeier

seinen Freunden des engeren und weiteren

Kreises zeigen wollte, »dass der Verein für

die Hebung des Kunst-Handwerks seine

Jugendfrische bewahrt hat, dass er es nicht

nur versteht, Seite an Seite mit der Künstler-

schaft frohe Feste zu feiern, sondern auch

dem Ernst des Lebens in’s Auge zu schauen

und unentwegt an seiner höheren Berufung

festzuhalten, in der freudigen Überzeugung,

dass er das Ziel seines Bestrebens erreichen

wird«. So soll denn auch die projektierte

monumentale Kunstgewerbe-Zentrale in Ver-

bindung mit den erforderlichen Lehr-Werk-

stätten da, wo schon in den letzten Jahren

sich die Kraft- und Arbeits-Maschinen- und

die deutsche Sport-Ausstellung so vorteilhaft

ausgenommen haben
,

als vielgliederiger,

romantischer Gebäude - Komplex mit einem

grossen Festsaal- und Ausstellungs-Bau als

Mittelpunkt entstehen. Einem ursprünglich

viel ausgedehnteren Projekt, dessen Aus-

führung ungefähr 6 Millionen Mark gekostet

haben würde, hat Bau-Amtmann Professor

Th. Fischer ein weniger umfangreiches,

aber erweiterungsfähiges zweites Projekt

gegenübergestellt ,
dessen Verwirklichung

etwa 3 Millionen Mark erfordern dürfte.

Man hofft, dass die Stadt den Grund und

Boden auf hundert Jahre zur Verfügung

stellt, sowie dass, da das ganze Unternehmen

als eine ideale Landes - Aufgabe betrachtet

wird, seine Ausführung neben erheblicher

Staats - Subvention durch einen grossen zu

gründenden Landes-Verein die erforderliche

Rückendeckung erhalte. Es ist selbstredend,

dass eine derartige Zentrale ihren befruch-

tenden Einfluss weit über das Weichbild

Münchens und die Grenzen Bayerns hinaus

geltend machen und ein hochbedeutsames

Moment in der Weiterentwickelung des

ganzen deutschen Kunstgewerbes bilden

wird. Als befremdlich musste es aber er-

scheinen, wenn man bei der Besprechung

und Beratung dieses Projektes den vom
Herausgeber dieser Zeitschrift, Alexander

Koch, im Juni-Heft gemachten und nach ge-

wisser Richtung konnexen Vorschlag zur

Errichtung einer kunstgewerblichen Akademie

in so ostentativer Weise ablehneii zu sollen

geglaubt hat. Wenn auch vielleicht seine

Bezeichnung nicht gerade glücklich gewählt

war, indem der Schwerpunkt der ganzen Idee

in ihrer kurzen Entwickelung weniger auf

eine »Akademie vx als auf eine deutsche Kunst-

gewerbe-Kammer und geschmacksbildende

Zentrale hindeutet
,

so erweisen sich doch
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gerade deswegen die beiden Projekte so sinn-

verwandt oder komplementär, dass letzteres

recht gut und ohne Nachteile für den Bayer.

Kunstgewerbe-Verein mit etwas mehr Un-
befangenheit und Kollegialität auf der Folie

des ersteren in den Verhandlungen hätte

mitberücksichtigt und miterörtert werden
können. Wenn der Vater der Idee unter

solchen Umständen für sich auf eine weitere

Erörterung verzichtete, so ist das erklärlich,

der grosse Anklang, den er aber mit ersterer

in weitesten Kreisen der deutschen Kunst-

gewerbetreibenden, sowie die grundsätzliche

Anerkennung, die jene im Münchener
Projekt selbst indirekt gefunden hat, lassen

dagegen erkennen, dass die in München be-

liebte Behandlung keineswegs dem Gemein-

interesse entsprach. Dass man übrigens

gerade in München weiterausschauenden

Projekten keineswegs abhold ist, beweist —
ganz abgesehen von dem soeben hier be-

sprochenen — die gute Aufnahme, die vor

einigen Jahren, bezw. im April 189g der

Vorschlag des Verlags -Buchhändlers Max
Schorss, betr. die Gründung einer Akademie
der graphischen Künste, nicht nur im grösse-

ren Interessenten-Kreise, sondern speziell auch

im Bayer. Kunstgewerbe -Verein, der den-

selben sogar in seiner offiziellen Zeitschrift

abdruckte und zur öffentlichen Diskussion

stellte, gefunden hat. Wenn nun auch jener

Vorschlag, wie neuerdings aus einer ein-

gehenderen Behandlung seines Thema’s

durch den nämlichen Verfasser in Nr. 157

der »Beilage zur Allgemeinen Zeitung« vom
II. Juli 1901 hervorgeht, mehr auf ein auf

Hochschul-Basis zu errichtendes Lehr-lnstitut

abzielt, während Koch, wie bereits erwähnt,

eine fachmässige Körperschaft und kunst-

gewerbliche Reichs-Instanz mit weitgehenden

Kompetenzen ins Auge fasst, so ist dennoch

das ganze »Drum und Dran« beider Projekte

so analoger Natur, dass man sich nur aber-

mals wundern kann, wenn der Koch sehe

Vorschlag in München so wenig Anklang
fand. Es ist aber eine alte Erscheinung,

und zwar nicht allein auf kunstgewerblichem

Gebiete, dass man in München »fremde«

Ideen nicht gern, oder wenigstens nur dann

aufkommen lässt, wenn Eigenart oder Ur-

heber derselben es entsagungsvollst gestatten,

dass jene der bajuvarischen Autochthonie

adaptiert, d. h. im Sinne und zu Gunsten

der letzteren umgekrempelt werden oder

unter Flagge erscheinen. Erschwerend fällt

hier noch ins Gewicht, dass Koch mit seinen

Ausführungen der bisherigen Thätigkeit des

gesamtenVerbandes deutscher Kunstgewerbe-

Vereine kein besonders gutes Kompliment
gemacht hat, im Gegenteil mit demselben

eigentlich gerade das erreichen wollte, was
jener schon längst verwirklichen sollte. Das
ist natürlich etwas hart, und wenn man sich

schon — vielleicht auch gerade deswegen
— scheute, den auf dem diesjährigen Kunst-

gewerbetag zur Sprache gebrachten internen

Reorganisations -Vorschlägen, wie wir noch

sehen werden, den richtigen Namen zu geben,

so kann man es, wenn auch nicht begreifen,

so doch erraten, warum es den Koch’schen

Anregungen nicht besser erging. Zweck-
mässiger wäre es freilich gewesen, man hätte

sie, ohne lange auf weitere oder wiederholte

Ausführungen und Erklärungen ihres Ur-

hebers zu warten, direkt zur Diskussion gestellt

und in das Reorganisations-Vro^Simm des

Verbandes von vornherein mit aufgenommen,
denn im Grunde war es doch Herrn Koch
weniger um den Musterschutz seiner, wie

gesagt, etwas unglücklich gewählten Bezeich-

nung, als um die erspriessliche und befruch-

tende Wirkung seiner Idee zu thun. Ver-

schiedene Punkte derselben fordern die

objektive Kritik sogar direkt heraus: So
muss vor allem die Kardinal - Frage auf-

gestellt werden, ob es bei der dermaligen

Bedeutung des Verbandes deutscher Kunst-

gewerbe-Vereine den Interessen des Kunst-

gewerbes und dem Ansehen seiner bisherigen

korporativen Vertretung nicht besser ent-

spräche, wenn die geforderten Einrichtungen

ohne wesentliche Änderung ihrer sachlichen

Grundgedanken von letzterer aus inauguriert

werden könnten. Ebenso dürfte es meines

Erachtens nichts verschlagen, wenn man für

den kaum anders als permanent zu denkenden

Sitz eines solchen Instituts, ehtgegen den

anderslautenden Vorschlägen des Herrn Koch,
direkt München und die dort geplante

Zentrale in Aussicht nähme. Damit soll
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zwar keineswegs der oben angezogenen

bajuvarischen Autochthonie etwa liebe-

dienerisch Rechnung getragen werden, —
was man mir wohl zum erstenmale nach-

reden würde — sondern es entspricht dies

lediglich einem Gebote der Zweckmässigkeit

und Billigkeit, auf das uns die seitherige

Entwickelung der Dinge
,

insonderheit das

hohe, unbestrittene Verdienst Münchens um
das gesamte deutsche Kunstgewerbe von

selbst verweisen. Dadurch würde aber auch

das Münchener Projekt nur an Bedeutung und

allgemeinem Interesse gewinnen. Das auf

dem Kunstgewerbetag nur beiläufig gestreifte

Bedenken gegen eine derartige offizielle » Ge-

schmacks-Beeinßussung« ist a limine zurück-

zuweisen, dass den Kunstgewerbetreibenden

jede Einrichtung, die eine Verbesserung des

Geschmacks bei den Produzenten sowohl als

bei den Konsumenten und damit eine An-
näherung beider im eigenen Lande bezw.

eine nähere Fühlung letzterer mit dem
spezifisch deutschen Stil und Geschmack

anstrebt
,

nur von Herzen erwünscht sein

kann. Der Kunstgewerbetag hat ja einmütig

beschlossen, alle Einrichtungen und Unter-

nehmungen
,

welche die häusliche Kunst-

Pflege und den kunstgewerblichen Dilettan-

tismus in des Wortes guter Bedeutung zu

fördern geeignet sind, in nachhaltiger Weise

zu unterstützen, warum sollte er dies nicht

in noch erhöhterem Maasse thun, wo es die

vitalen Interessen der berufsmässig aus-

geübten Kunst-Pflege und kunstgewerblichen

Arbeit betrifft! Mir will es daher von durch-

aus objektivem Standpunkte fast scheinen,

als ob man wohl auf die wohlgemeinten

Vorschläge des Herrn Koch noch zurück-

kommen und dieselben insonderheit bei der

Ausgestaltung des Münchener Projektes ernst-

haftester Erwägung würdigen dürfte. Dass

sie aber nicht ohne Beiziehung der übrigen

Verbands-Vereine und in Hinsicht auf die

immerhin wünschenswerte staatliche Beihilfe

— von staatlichen Vertretern oder Kom-
missaren erfolgen kann, liegt auf der Hand.

Zunächst jedoch bleibt abzuwarten, in

welches Fahrwasser vom Bayerischen Kunst-

gewerbe-Verein das eigene Projekt gebracht

werden kann. Der Kunstgewerbetag
,

der

hier eine weitere Initiative nicht ergreifen

konnte, bekundete demselben seine Sym-
pathie durch einstimmige Genehmigung

folgender von Professor Haupt—Hannover

vorgeschlagenen Resolution: »Der deutsche

Kunstgewerbetag begrüsst die Absichten

des Bayerischen Kunstgewerbe -Vereins zur

Schaffung einer Zentrale für das Kunstgewerbe

auf der Kohlen -Insel zu München mit auf-

richtiger Freude und Genugthuung und gibt

dem Wunsche Ausdruck, dass die in Frage

kommenden Behörden und städtischen

Kollegien ihrerseits nach Möglichkeit zur

Verwirklichung des Planes beitragen«.

Als letzter Punkt der Tages- Ordnung
war das Referat von Dr. Brinckmann—Ham-
burg über die Reorganisation des Verbandes

deutscher Kunstgewerbe- Vereine vorgesehen.

Es ist nicht recht klar, welche Motive den

Herrn Referenten veranlassten, dieses Thema
in letzter Stunde und unter wiederholtem und

dadurch gerade um so auffallenderem Hin-

weis auf den rein beiläufigen Karakter seines

programmmässigen Vortragesin »Mitteilungen

über Nutzbarmachung von Erfahrungen, die

in den letzten Jahren im Rahmen des Ver-

bandes gemacht wurden«, umzutaufen. Wenn
man aber diese »Mitteilungen« auf ihren re-

organisatorischen Gehalt und Karakter näher

besieht, so kommt man ohne weiteres zu dem
Schluss, dass sie dermassen einschneidend

sind, dass man es getrost beim ursprünglichen

Wortlaute der Tages-Ordnung hätte bewenden

lassen können. Oder bedeutet es vielleicht

keine einschneidende Reorganisation eines

grossen Korporations-Verbandes, wenn ein

empfindlicher Mangel an Kontinuität in der

gemeinsamen Arbeit der Verbandsleiter eine

häufigere und regelmässige Zusammenkunft
der Delegierten beschliessen und die Ernen-

nung eigener Vertrauensmänner aus dem
Kreise der Verbands-Korporationen fordern

lässt, mit denen sich der Vorort jederzeit

zwecks weiterer Massnahmen und Beschlüsse

in Benehmen setzen könne. Als solche Ver-

trauensmänner sollten doch eigentlich die

Vorstands-Mitglieder der einzelnen Vereine

zu betrachten sein und es berührt daher

ziemlich eigenartig, wenn dieselben, offenbar

auf Grund seitheriger Erfahrungen
,

über-
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gangen werden. Auch der Wunsch nach

einer konsequenten Evidenthaltung aller Be-

schlüsse und Resolutionen kann nur einem

dringenden Reform - Bedürfnis entsprechen

und wenn endlich zu diesem Zwecke mög-
lichst weitgehende Veröffentlichungen in der

Fachpresse empfohlen wurden, so hätte man
es sicherlich aufs Lebhafteste begrüsst, wenn
auch hier statt einer ziemlich einseitigen

Auswahl solcher Organe
,

die bei weitem

nicht den ganzen Interessentenkreis durch

ihre Verbreitung decken, die Anregung ohne

jeden propagandistischen Beigeschmack für

einzelne offenbar bevorzugte Organe kurz

und bündig dahin gelautet hätte, dass die

gesamte Fachpresse zu ersuchen sei, die Be-

strebungen des Verbandes und seiner Leitung

durch kostenlose Aufnahme aller einschla-

genden Veröffentlichungen zu unterstützen.

So blieb man aber auch hier geradeso auf

halbem Wege stehen, wie man sich scheute,

die Reform - Bedürftigkeit der allgemeinen

Verbands-Verhältnisse ohne Umschweife ein-

zugestehen. Die Versammlung überwies in

zustimmendem Sinne alle diesbezüglichen

Vorschläge an die Delegierten-Versammlung
zur Darnachachtung und entschied sich in-

sonderheit für einen zweijährigen Turnus des

Kunstgewerbe-Tages. Als künftiger Vorort

wurde München bestimmt.

So gestaltete sich in Bezug auf den

Gesamt-Verband gerade dieser letzte Punkt

der Tages-Ordnung zum allerwichtigsten der-

selben, und es ist mit Bestimmtheit zu er-

warten, dass, wenn es dem neuen Vorort

gelingen sollte, die diesbezüglichen Beschlüsse

evident zu halten und zur folgerichtigen

Durchführung zu bringen
,

der Verband

deutscher Kunstgewerbe -Vereine bald auf

eine Reorganisation zurückblicken kann, die

sein Ansehen und seine Bedeutung in gleich

vorteilhafter Weise vermehrt.

In dem reichhaltigen Programm der Fest-

Versammlung haben wir schliesslich noch

dem formvollendeten und geistvollen Vortrag

von Stadtschulrat Dr. Kerschensteiner über

» Gewerbliche Erziehung«- einige Betrach-

tungen zu widmen. Man merkte es dem
Redner an, über welch’ erstaunliche Menge
von Erfahrungs- und Beobachtungs-Material

derselbe verfügte und da gereicht es ihm

denn auch zu doppeltem Vorzüge, wenn er

mit der logischen Schärfe des Mathematikers

von Beruf gerade nur diejenigen Glieder aus

der grossen Reihe herausgriff, deren er zur

Entwickelung seines interessanten Thema’s

benötigte und die zugleich typisch genug

waren, um einen Beweis zu ermöglichen.

Damit klang der ernste Teil der Halb-

hundertfeier des Bayer. Kunstgewerbe-Vereins

harmonisch aus und es darf mit Zuversicht

erwartet werden
,

dass seine Centenarfeier

die Früchte dessen in segensreicher Fülle

ernten wird, mit dessen verheissender Aus-

saat in diesen Tagen in Münchens gastlichen

Mauern und »in munterm Bund« begonnen

ward. Dr. Paul von Salvisberg—München.

1) Der ganze Vortrag erschien soeben im Verlag

von Alexander Koch in Darmstadt. 8 **. i 6 Seiten. Preis

75 Pfg. (Franko gegen Einsendung von 85 Pfg.)
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5 gehört zu den eigentümlichen

Erscheinungen der stürmischen,

nach vorwärts gerichteten Be-

wegung auf dem Gebiete der

angewandten Künste, dass in

ihnen jugendliche Kräfte, die vor einigen

Jahren noch, anständiger und hergebrachter

Weise, die Bänke der Kunst-Schulen usw.

hätten polieren müssen, sich an grosse Auf-

gaben heranwagen
,

und diese frisch und

prächtig zu lösen wissen. Der Drang nach

Freiheit, der alles jetzt durchzieht, hat jene

Kühnheit wiederum geweckt, jene Kühnheit,

die dem inneren Beruf mehr vertrauen heisst,

als allen durch Fleiss und wohlbestandene

Examina dokumentierten Berufen. Die Be-

gabung, unbeeinflusst und uneingeschränkt,

findet sich, wie nach einem höheren Gesetz,

genau auf den Punkt, auf das Gebiet, dessen

Anforderungen zu bemeistern, sie geschaffen

ist. Wollte man diese Erscheinung durch

Beispiele bekräftigen
,

so gäb’s eine lange

Reihe von Namen junger und gewichtiger

Persönlichkeiten. Patriz Huher ist einer der

bemerkenswertesten unter ihnen. Er ist am
19. März 1878 geboren, und mithin erst

23 Jahre alt! Sein Streben war anfangs,

obgleich er auf der Kunstgewerbe-Schule in

Mainz bereits in stilistischen und ornamen-

talen Übungen sich bewährt hatte, darauf

gerichtet, Maler zu werden; in München

widmete er sich einige Zeit dem Studium der

hohen Künste, bis er, von seinen Leistungen

unbefriedigt, erst schüchtern, und dann mit

voller Entschiedenheit sich den architek-

tonischen Künsten, und besonders der Raum-
Gestaltung zuwendete. Äusserer Anlass zu

dieser, für ihn so heilbringenden Schwenkung

war der Erfolg, den ihm die Beteiligung an

einem Wettbewerbe, den die -»Zeitschrift

für Innen- Dekoration« im Mai 1898 aus-

geschrieben, brachte. Mit seinen prämiierten

Entwürfen trat er im März-Hefte der ge-

nannten Zeitschrift zuerst vor die Öffentlich-

keit. Was ihn trieb, hat ihm nicht gelogen.

Seine Begabung für dieses Gebiet künst-

lerischen Schaffens ist eine so hervorragende,

dass man. die deutsche Kunst herzlich

beglückwünschen kann, dass seine Kraft ihrer

eigentlichen Bestimmung gewonnen ist, und

nicht an der Staffelei sich erfolglos verbraucht.

Was vor allem bei Huber überrascht,

ist die grosse Klarheit über seine Ziele, die

in ihm herrscht. Es ist kein launenhaftes

Umhertasten, das seine Schöpfungen zuwege

bringt; nein, mit erstaunlicher Konsequenz

entwickelt er die Gestaltung seiner Räume,

aus einem Gedanken, aus einem Punkte. Da

f
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die räumliche Gestalt der Bauten auf der

Kolonie, deren Inneres er einzurichten hatte,

von anderer Hand herrührt, hatte er sich in

gegebene Verhältnisse hineinzufinden. Es ist

nun von hohem Interesse, zu beobachten,

wie ihm dies gelang. Jedem Raume verleiht

er ein Haupt - Moment
,
das sich ihm aus

dessen Grundform beinahe von selbst ergibt;

und aus diesem Zentralpunkte entwickelt er

alle Formen und Einzelheiten, vom grössten

bis zum kleinsten
,

mit einer frappanten

Folge-Richtigkeit. Meistens findet sich jenes

herrschende, tonangebende Moment in seinen

originellen Decken - Bildungen. Von diesen

schreitet er tiefer, gliedert Wände, Thüren

und Fenster, und weist zum Schlüsse jedem

Möbel seinen wohlbegründeten Platz an.

Diese Konsequenz wird durch keine

Laune, durch keine Zufälligkeit und Neben-

sächlichkeit durchbrochen
;

alles bis auf’s

kleinste ist aus dem Zwecke geboren, aus

dem Zweck, der der Schönheit huldigt. —
Dieser Ernst und diese Ehrlichkeit, die sein

Schaffen durchdringen
,

bringen uns den

Künstler schon ungemein nahe; doch näher

noch tritt er uns durch seine einfache

Formenweit, die uns so keusch, so ungemein

behaglich anmutet. Wir begegnen dort

nicht Schritt auf Tritt sprühendem Witz und

Geistreichelei, nicht Farben -Fanfaren und

raffiniert ausgeklügelten Form - Gebilden,

nicht fortwährend dem Bestreben, den Be-

schauer zu verblüffen und durch sinnfällige

Reize den Geist zu umnebeln und zu be-

rauschen: wo wir hinschauen, waltet Schlicht-

heit
,

die durch in sie gehauchte Anmut so

ungemein vornehm wirkt. Nicht, dass ihm

keine Fantasie verliehen wäre! Gerade, da-

durch, dass er sie straff in den Grenzen des

Zweckes hält, dass er sie nicht verspritzt

und versprüht an allen Ecken und Enden,

dadurch bedingt er ja den sympathischen

Eindruck, den seine Haus -Kunst auf uns

macht, das gerade gibt ihr ja ihren Wert
für weite Kreise unseres Volkes, dessen

Kern zu gesund ist, als dass es nach Extra-

vaganzen und prickelnden Reizen lechzt. —
In seinen Prinzipien berührt sich Huber

oft mit dem Mittelalter. Die verinnerlichten

Traditionen dieser grossen Epoche, deren

Kunst auf unserem Boden, unter unserem

Himmel emporwuchs, sind so gross, so wahr,

dass unser Volk sie nie vergessen hat, sie

nie vergessen darf. Überall, wo frische,

bodenwüchsige Kunst, unbeeinflusst vom
fremden, sonnigen Süden, von Griechen-

und Römertum
,

in unseren Gauen , zu

späterer Zeit sich zeigte — überall sehen

wir jene Traditionen ganz unbewusst ver-

körpert. Es ist wohl unnötig, zu betonen,

dass unter diesen Traditionen nicht das

äussere Gewand, die Formen, zu verstehen

sind, in welche jene kraftvollen Zeiten ihre

Schöpfungen kleideten. Es ist der Geist,

der in ihnen lebt, der Geist, der nie starb

und nur für Zeiten zurückgedrängt und ge-

knebelt wurde durch bunte Bande aus der

Fremde. Und so wahr wir verwandt sind

mit unseren eigenen Ahnen, so ähnlich fühlen

wir und denken wir wie sie; die höhere

Kultur hat die nachgeborenen Geschlechter

nicht umgestaltet; nur verfeinert und be-

reichert sind sie. Wie die äusseren Merk-

male unserer Rasse kaum eine Veränderung

erlitten haben, so auch die geistigen, und also

auch die freien, unbeeinflussten Bethätigungs-

Formen derselben. Die Schöpfungen des

Mittelalters sind gewissermassen Krystalli-

sationen dieses Geistes. Hier zum ersten-

male in der Geschichte spricht er und alle

seine Eigenheiten kommen klar in einer

impulsiven ungeheuer urwüchsigen Form
zum Ausdrucke.

Kein Wunder, dass dort, wo ein bevor-

zugter Sohn unserer Rasse sich ebenso

ungezwungen gibt, der Grund-Akkord der

gleiche ist; Huber ist Alemanne; seine Familie

ist seit Jahrhunderten nicht von ihrem Sitz

in der schwäbischen Alb gewichen. Das

Deutschtum
,
welches Generationen still auf-

gespeichert haben, wird in ihm, dem jüngsten

Sprossen des Geschlechts, frei. Seines merk-

würdigen Deutschtums wegen ist Patriz

Huber eine wichtige Erscheinung unserer

nach nationalem Form -Gepräge ringenden

Zeit; trotz seiner Jugend ist er schon jetzt

berufen, Wegweiser und Führer zu sein;

trotz seiner Jugend ist er eigentlich der ein-

zige von den Sieben, welcher dem pompösen

Titel der Veranstaltung: »Ein Dokument
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deutscher Kunst« voll und ganz Rechnung

getragen hat. — Bürck kommt ihm in dieser

Beziehung, besonders in seinem Ornament,

recht nahe
;
ebenso Behrens mit der Aussen-

Gestalt seines prächtigen Hauses. — Und
erfreulich ist es, dass dieser Kernpunkt Huber’-

schen Wesens so ganz — und von allen —
verstanden wird. Niemand, der Deutscher

ist, kann sich dem Eindrücke entziehen, dass

in diesen Räumen ein Stück seiner selbst

verkörpert ist. Jeder, der während der

.^usstellungs - Zeit die Huber’schen Räume
betrat, hat wohl Gelegenheit gehabt, die un-

mittelbare Wirkung zu beobachten, die ihre

edle, ernste und einfache Gestaltung auf das

Publikum ausübte, eine Wirkung, der es oft

impulsiven, lauten Ausdruck verlieh! Doch,

was noch höher anzuschlagen ist, als diese

vom Augenblick getragene Beurteilung, ist

die fast einstimmige Anerkennung der be-

rufenen Kritik, deren Vertreter sich allem

Anschein nach ebenso mollig in den deutschen

Zimmern fühlten
,

wie alle vorurteilslosen

Sterblichen. Den Begriff »Deutsch« in

Worten festzulegen, ist versagt. Hier gilt

der Goethe’sche Spruch: Wenn ihr’s nicht

fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen.

Huber hat auf der Kolonie, seine

eigenen beiden Räume im Ernst -Ludwigs-

Hause ausgenommen, durchweg seine Kunst
in den Dienst Anderer gestellt, und zwar

bethätigte er sich in der Ausgestaltung des

»kleinen Hauses Glückert«
,

des »Hauses

Habich« und der Bürck’schen Zimmer im

Künstler - Hause. In beiden letztgenannten

arbeitet er ab und zu mit den Besitzern zu-

sammen; im Glückert-Hause völlig für sich.

Dort, wie in fast allen Häusern der

Kolonie, ist der grösste Raum die »Diele«. —
Die Diele ist ein Vermächtnis aus alter Zeit.

Sie ist die Zentrale des Hauses, der Ver-

sammlungs - Raum aller Mitglieder der



PATRIZ HUBER—DARMSTADT. haus glückert. diele mit
' ANSTOSSENDEM RAUCH-ZIMMER.

AUSSTELLUNG DER KÜNSTLER-KOLONIE DARMSTADT I9OI.







552 Ausstellung der Künstler-Kolonie Darmstadt. Patriz Huber,

PATKIZ HUBER—DARMSTADT, Haus Glückert. Vorhang zwischen Rauch-Zimmer und Diele.

Familie. Das eingebaute Stadt -Wohnhaus
hat nach und nach die Diele eingeschränkt

und hat aus räumlichen Gründen schliesslich

ganz auf sie verzichten müssen. Das stets

lebendige Verlangen nach einem neutralen

Raume inmitten der Wohnung erwählte

sodann das beste Zimmer im Hause
,

aus

welchem schliesslich unsere ominöse »gute

Stube« wurde, der Stapelplatz jener fürchter-

lichen Kostbarkeiten, die unter dem Namen
»Nippes« ein fröhliches Dasein und eine

weite Verbreitung genossen, und deren

blosse Erwähnung schon den unangenehmen
Eindruck von Zerbrechlichkeit und boden-

loser Nichtigkeit hervorruft. Sogenannte

Prunk -Möbel, die in ihrer difficilen Aus-
staffierung nicht zum Gebrauche

,
sondern

eigentlich nur zum »Schonen« da waren,

bildeten das Hauptstück dieser »guten Stube«,

welche durch die vorsorgliche Hausfrau

meistens unter Verschluss gehalten wurde.

Die neue Zeit hat glücklicherweise begonnen,

in diesem
,
seinem eigentlichen Zwecke so

völlig entfremdeten Raum »aufzuräumen«,

— begonnen, denn die völlige Beseitigung

dieser zwecklosen Prunk-Rumpelkammer ist

eine Arbeit für Jahrzehnte, wenn sie ange-

sichts der ungeheueren Verbreitung derselben

überhaupt gelingt. An ihre Stelle wird in

der besseren städtischen Miets-Wohnung das

gebrauchsfähige Gesellschafts- und Musik-

Zimmer, in dem freistehenden Einfamilien-

hause, der Villa, die Halle gesetzt, und damit

einem Konzentrierungs - Bedürfnis der Be-

wohner wieder völlige Rechnung getragen.

Ihrer Bestimmung gemäss sie auszustatten,

ist jedoch nur dann möglich, wenn sie mit

dem Eingänge des Hauses und dem Vor-

Raum nicht unmittelbar zusammenhängt und

vor allem direkte Tages-Beleuchtung erhält.

Wenn diese Bedingungen nicht erfüllt sind,

wird es dem Innen-Künstler wohl unmöglich



Ausstellung der Künstler-Kolonie Darmstadt. Patriz Huber. 553

sein
,
dem Raume das Frostige

,
Korridor-

artige zu nehmen und ihm jenes gewisse

Etwas einzuhauchen, das zum Weilen, zur

Geselligkeit einlädt. Hier
,

im Glückert-

Hause, dessen Grundriss - Disposition von

Olbrich herrührt
,

sind die diesbezüglichen

Verhältnisse recht günstig. Zwei grosse

Fenster geben der Diele taghelles Licht:

ein viereckiges Vor-Zimmerchen trennt sie

von der Eingangs -Thüre. Das bestimmende

Moment in der Raum - Gestalt wird hier

durch die eigentümliche Betonung der Dielen-

Längs- Achse geschaffen. Von vornherein

war diese hier durch die grosse Öffnung

zum anstossenden Rauch -Zimmer einerseits

und durch das breite Fenster in der Ost-

Wand andererseits betont. Als Bekrönung

dieser Öffnungen zieht Huber nun je ein

trapezförmig begrenztes Paneel bis zur Decke

empor, wo es in das Mittel -Feld derselben

übergeht. Dieses Mittel-Feld ist nun seiner

ganzen Länge nach, während in den anderen

Feldern der weisse Decken -Putz zwischen

den starken Holz-Rippen herableuchtet, ganz

in Holz gehalten. Diese einfachen Mittel

schaffen den Grund -Ton des Raumes und

zugleich eine innige Beziehung zwischen

Wand und Decke, für deren Wucht nun

auch das Auge breite kräftige Stützen findet.

Bis zur Höhe des erwähnten Fensters läuft

eine Holz - Brüstung um die Wände des

Raumes, aus welcher mit einer gewissen Selbst-

verständlichkeit einzelne Möbel, Schränke,

Heiz-Körper etc. herauswachsen. Von grosser

Wirkung ist die feine, und doch so struktiv

behandelte Gallerie, welche im oberen Teile

der rechten Längs-Wand der Diele hervor-

tritt. Sie ist vom Ober - Geschosse aus zu-

gänglich, bietet bei festlichen Gelegenheiten

einigen Musikern Platz, und zugleich einen

hübschen Blick in den grossen, freien Raum.

Und noch eins ist in der Diele lobend her-

vorzuheben : In ihr, die, wie alle Räume des

Hauses, durch Dampf-Heizung erwärmt wird,

fehlt der Kamin. Endlich eine Diele, die

von diesem unnützen Möbel, ohne welches,

wie man längere Jahre hindurch glaubte,

Gemütlichkeit nie einziehen könne, befreit

ist. Das Fortbestehen dieser Reliquie in

unseren durch völlig neuzeitliche Mittel HAUS GLUCKERT. Stand-Uhr in der Diele.

1901. XII. 2.



554 Ausstellung der Künstler-Kolonie Darmstadt igoi.

erwärmten Häusern ist wirklich eine mit-

geschleppte Tradition, eine blinde Nachäfferei

des Alten, die gerade auf dem Boden der

Kolonie gänzlich hätte vermieden werden

müssen. Dass Huber dies thut, zeigt, wie

gründlich er arbeitet, und dass er der Ver-

gangenheit nirgends unbegründete Konzes-

sionen macht. Die beiden, rechts und links

von dem Fenster sich befindlichen Heizkörper-

Schränke mit ihrem hübschen Oberbau,

welcher geschickt zu dem eigentlichen Heiz-

körper-Kasten in’s Verhältnis gebracht ist,

sind glückliche, ja vorbildliche Gestaltungen

dieser Art. Der Gesamt-Karakter der Diele,

deren Einzelheiten sich nirgends ins Klein-

liche verlieren, ist ein festlicher, freier, ge-

paart mit Würde und Ernst. — Das benach-

barte Speise-Zimmer dagegen sieht ungemein

»lecker« aus. Alle Holz-Teile, aus poliertem

Kirschbaum bestehend, haben einen feinen,

Heizkörper-Schrank in der Diele.

rötlichen Ton, der in seiner untadelhaften

Glätte ungemein delikat wirkt. Auch in

diesem Raume finden wir das herrschende

Moment dort, wohin des Eintretenden Auge
unwillkürlich hinschweift, oben in der Decke,

welcher hier die Form eines flachbogigen

Tonnen -Gewölbes gegeben ist. Die Kon-

struktions-Rippen, welche sie durchqueren,

setzen sich auf starke, senkrechte Stäbe an

der Wand; letztere lösen somit die Aufgabe,

das Oben und Unten des Raumes in innige

Verbindung zu bringen. Die einzelnen Felder

der Decke haben ein einfaches Ornament

erhalten
,

dessen Linien durch die Köpfe

kupferner Nägel gebildet sind. Prächtig

in diesen rötlichen Glanz der Wände und

der Decke wirkt der schneeweiss gedeckte,

grosse Ess- Tisch hinein. — Das Rauch-

Zimmer, eigentlich nur ein Neben -Kabinet

der Diele darstellend, ist durch einen schweren

Vorhang von dieser getrennt; letzterer weist

auf seinen beiden Seiten zwar die gleiche

Ornamentierung, aber andere, je zum Haupt-

Tone der durch ihn abgeschlossenen Räume
gestimmte Farben auf. Das Rauch-Zimmer

ist eine hervorragende Leistung neuzeitlicher

Wohnungs-Kunst. Es ist so ungemein heiter,

es ist geschaffen
,

lustiger Plauderei eine

eigene Stätte zu bieten. Auch hier herrscht

das Holz vor, und zwar ward blaugebeiztes

Eschen-Holz verwendet. Die dezente Orna-

mentierung, die spärlich, aber ungemein

sicher verwandt ist, ist durchweg leicht ver-

goldet. Die Decke
,
wenn auch für den

kleinen Raum mit den zierlichen Möbeln,

unter denen ein Thee - Tischchen ganz be-

sonders auffällt, reichlich schwer gehalten,

zeigt wiederum eine schöne originelle Ge-

stalt. Reizend sind die vier Beleuchtungs-

Körper
, reizend ist die Art ,

wie diese

in der Decke verteilt sind. Die Thür,

die vom Rauch-Zimmer rechts zu der Gar-

derobe führt, ist in ihrer wundervollen Ein-

fachheit ein Kunst -Werk ersten Ranges.

Auf der engen Treppe winden wir uns in’s

Ober - Geschoss
,
und treten hier zunächst

in das kleine Arbeits - Zimmer. Auch hier

ist die Decke, wenn auch wieder neu und

hübsch, recht schwer; doch trägt sie nicht

wenig dazu bei, den Grund-Ton des Ganzen,PATRIZ HUBER.
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eine tiefe, ernste Ruhe, voller klingen zu

lassen. Praktisch und schön zugleich ist der

grosse dreiteilige Bücher - Schrank
;
hübsch,

wenn auch weniger originell, der Schreib-

Tisch; etwas »vorbeigelungen« die Form
des Sessels, wenn auch an seiner Bequem-
lichkeit nicht zu zweifeln ist. — Im grossen

Schlaf - Zimmer ist von einer Decken -Aus-
bildung völlig abgesehen. Man vermisst

eine solche nur ungern, da in ihr fast immer
das Moment liegt, welches alle Einzel-Ge-

staltungen des Raumes wie mit einem Ring
zu einem Ganzen zusammenschliesst. So
steht nun hier alles, was wir sehen, ein wenig

für sich. Das eine Möbel tritt zu dem anderen

nicht mit Nachdruck in organische Be-

ziehung. Haben pekuniäre Gründe hier

hemmend gewirkt, oder wollte der Künstler

den Blick von der Hauptpartie des Raumes,
dem grossen Bette, absichtlich nicht hin-

wegleiten? — Zum Besten des Hauses, zum

Besten
,
was Huber überhaupt geschaffen,

gehört das Zimmer der Tochter im 2. Ober-

Geschoss. Jungfräulichkeit, keusche, zarte

Lieblichkeit hat Huber hier in räumliche

Formen gebannt. Er zeigt sich hier den

feinsten poetische Empfindungen zugänglich

und zugleich die eminente Fähigkeit, diese

voll und ganz im spröden Stoffe auszudrücken.

Das Zimmer ist durch einen breiten Vorhang
in zwei Teile getrennt. Der vordere Teil

ist zum Wohn- und Toiletten - Zimmer be-

stimmt, der andere Raum ausschliesslich als

Schlaf-Kabinet ausgebildet. Duftige Helle,

vom Schneeweiss der Wand- und Decken-

Flächen bis zu dem lieblichen, durchsichtigen

Naturtone des Ahorn - Holzes
,

eine straffe

Zierlichkeit und eine gewisse »reiche Ein-

fachheit«, das sind die Elemente, aus denen

Huber dieses entzückende Stübchen schuf.

Das um eine Stufe podestartig erhöhte Schlaf-

Kabinet bildet eine Gestaltung für sich. Das
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Bett, dessen Kopf-Ende rechts und links mit

kleinen Nacht-Tischchen zusammengebaut ist,

ist eine gute Leistung. Über demselben

setzt die Dachschräge an
, welche reich

ornamentiert wurde und baidachinartig wirkt.

Allerliebst ist die Ausbildung der Decke;

diesmal zierlich, fein und hell gehalten, wie

alles in diesem Raume. Leider ist Huber
in dem geschnitzten Ornamente, welches er

hier häufiger als sonst verwendet., nicht

glücklich, obgleich er grade im ornamentalen

Flach-Relief auf Plolz im übrigen eine ganz

hervorragende Begabung zeigt. —
Vorzügliches leistet er auch in den

schablonierten Wand - Friesen
,
wenn auch

hier und da im einzelnen der Einfluss des

einen oder anderen Künstlers, wie Bürck

oder Behrens, erkennbar wird. Auch das

textile Ornament beherrscht er mit grosser

Sicherheit. Die Teppiche im Glückert-

Hause sind kunstvolle Schöpfungen. Natura-

listische Elemente sind hier zurückgedrängt;

lineare Motive, geschlossen und kraftvoll

gegeben, sind vorherrschend. Hervorzuheben

sind auch seine Decken, Kissen und Vor-

hänge. Die Beleuchtungs-Körper im Glückert-

Hause zeigen verschiedene sehr glückliche

Lösungen, obschon es nicht verschwiegen

werden darf, dass^einzelne derselben, wenn
auch an und für sich recht ansprechend

gebildet, nicht glücklich mit dem gesamten

Karakter des Zimmers, in welchem sie hängen,

zusammenstimmen. Zudem wäre das An-
streben einer grösseren Mannigfaltigkeit in

den Formen derselben wohl anzuraten.

Die zweitgrösste Schöpfung Huber’s auf

der Kolonie ist die Einrichtung des Habich-

Hauses. Hier ist wiederum die Ausbildung

der Halle hervorzuheben und einige Zimmer
des Ober-Geschosses wegen ihrer ganz köst-

lichen Einfachheit. Auf die Einzelheiten

dieses Gebäudes werden wir an anderer

Stelle noch ausführlich eingehen.

Ferner sind die Zimmer Bürck’s und

PATRIZ HUBER—DARMSTADT. Haus Gluckert. Fremden-Zimmer.
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seine eigenen Räume im Ernst - Ludwigs-

Hause von ihm eingerichtet In den ersteren

hat er sich eigentlich nur darauf beschränkt

der Einrichtung die struktive Form zu geben;

die Ausschmückung und ornamentale Aus-
gestaltung überliess er Bürck, welcher hier

mit seinem schönen
,

kräftigen Intarsien-

Ornament, wie schon an anderer Stelle be-

merkt, des Guten ein wenig zu viel gethan

hat. Seine eigene Wohnung, aus Wohn-
und Schlaf - Zimmer bestehend, ist ebenfalls

ungemein einfach gehalten
;

es liegt in

diesen beiden Zimmern eine ungewöhnliche

Gemütlichkeit. Es steckt in ihnen ganz sein

eigener Geist
,

ein kraftvolles deutsches

Wesen, fern jeder Geziertheit und Zimper-

lichkeit Die Stimmung, die hier herrscht,

ist eine so ungewollte, natürliche. Sie ist

nicht hineingezwungen
,

nicht durch kluge

Attentate auf unsere Nerven künstlich erzeugt!

Sein Atelier im Künstler - Hause zeigt

uns in einer grossen Anzahl Skizzen und

Zeichnungen die Art seines Arbeitens, den

Weg, den er einschlägt, um zu dem ihm

vorschwebenden Ziele zu gelangen; sie sind

daher von nicht geringem psychologischen

Interesse. Ferner sieht man in einer schönen

Vitrine eine Kollektion Schmucksachen von

Huber’s Hand. Unter mittelguten Leistungen

finden sich überraschend schöne Stücke,

PATRiz HUBER : Grosser Teppich in der Diele. AUSFÜHRUNG; KREFELDER TEPPICH-FABRIK A.-G.
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Ausgeführt im Stickerei-Atelier der Firma Julius Glückert—Darmstadt.

Arbeiten, die für des Künstlers Vielseitigkeit

ein gewichtiges Zeugnis ablegen.

Wenn man Huber’s frühere Arbeiten,

die grösstenteils nur 3 bis 4 Jahre zurück-

liegen, mit seinen Leistungen auf der Künstler-

Kolonie zu Darmstadt vergleicht, so wird

man zugeben müssen
,

dass der junge

Künstler sich ganz erstaunlich entwickelt hat.

Fast alle anderen der hierher berufenen

»Sieben« hatten die Öffentlichkeit bereits

mit ihrer Kunst vertraut gemacht. Man
war so ziemlich orientiert darüber, was man

von diesen erwarten durfte. Über Huber’s

Können waren fast Alle im Unklaren, und

seine grosse Jugend trug dazu bei, dass an

dieses keine besonderen Erwartungen ge-

knüpft wurden. Nun überrascht er uns alle

durch sein Können und durch seine Energie;

und diese wird ihn, und hoffentlich in nicht

allzulanger Zeit, dorthin bringen, wohin

er mit Macht strebt, zu einer völlig per-

sönlichen Kunst, zu einer völligen Reife!

Vor allem aber zeigt er sich als der Mann,

dessen Kunst berufen ist, in unser Bürger-

Haus einzudringen. Und von diesem Ge-

sichtspunkte aus betrachtet, gewinnt er eine

ausserordentliche Bedeutung. Hat er doch

die Fähigkeit, neben seinem Drange nach

Echtheit, Nützlichkeit, Schönheit und Deutsch-

tum vor allem mit wenig Mitteln zu arbeiten.

Er kann rechnen und sparsam sein, Eigen-

schaften, die gar mancher sich erst erkämpfen

muss. Er besitzt sie, und so kann ihm der-

jenige, der bisher neuzeitliche Kunst nicht

in seine Räume zog, weil er fürchtete, »dass

das Moderne zu viel Geld koste«, getrost die

Hand reichen; er wird vom Gegenteil über-

zeugt werden. Das alte Wort gilt noch

immer: In der Beschränkung zeigt sich der

Meister. Felix Commichau—Darmstadt.
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PATRIZ HUBER—DARMSTADT; Gürtel-Schnallen. ausgeführt von THEODOR FAHRNER PFORZHEIM,

Zu Bans Unger's neuen BHdern,

twa vor ein und dreiviertel Jahren

brachte die »Deutsche Kunst

und Dekoration<i. eine kurz

orientierende Studie über Hans

Unger, die mit reichlichem Ab-

bildungs-Material ausgestattet war, und auch

seitdem wurden Werke seiner Hand, nament-

lich ein Glas-Fenster, das auf der Pariser Welt-

Ausstellung zu sehen war, auf diesen Seiten

abgebildet. In der Zwischenzeit, seit jenem

ersten Aufsatz, hat der Künstler Müsse ge-

habt, sich auf dem zuletzt eingenommenen

Terrain heimisch einzurichten, denn er hat

keinen grösseren öffentlichen Auftrag über-

nommen, — eigentlich zum Nutzen seiner

Kunst. Denn in der Ruhe, die ihm gegeben

wurde
,

hat sich seine Darstellungsweise

klären können. Ungünstige Verwickelungen

verhinderten es, dass Unger an der heurigen

Dresdener Kunst-Ausstellung, wo er ja eigent-

lich nicht fehlen durfte, teilgenommen hat:

seine besten drei Werke der letzten Zeit hat

er nach Darmstadt gesandt und sie sind hier

für die »Deutsche Kunst und Dekoration«

reproduziert worden. — Wie

die letzten der vorhergehenden

Arbeiten (Bd. V, S. 189, 190,

19 1 »Sternen-Nacht«, »Meeres-

brandung«, »Sicilianische Land-

schaft«, »Abend -Lied«) sind es

Gemälde, die auf tiefe, saftige

Farben-Wirkung ausgehen, aber sie

mahnen nicht mehr so stark an das Vorbild,

an das ein jeder zunächst denkt, an Arnold

Böcklin, und bedeuten demnach einen weiteren

Fortschritt auf dem W^ege des Verarbeiten s

der empfangenen Anregung.

Zu den anmutigsten seiner Werke ge-

hört jedenfalls die durch Umfang und Vorwurf

anspruchslose Landschaft; sie ist übrigens nur

eine von mehreren gleichartigen Schwestern.

Obwohl auch hier der Ausgangspunkt für

den Künstler und für die Betrachtung das

starke Betonen voller Farben -Töne bleibt,

so scheint doch der willkürliche Nachdruck,

der darauf gelegt worden ist, gemildert; man

empfindet anstatt des früher allein herrschen-

den wirkungsvollen Gegensatzes der einzelnen

vollen Farben doch eine Art bewusster,

wechselweise nachgiebiger Harmonie. Der

Kopf der schönen Frau sollte eine Art

Steigerung des prachtvollen Selbst-Bildnisses

(auch s. Z. in der »Deutschen Kunst und

Dekoration«, Bd. V, S. 195 reproduziert und

ebenfalls auf der Ausstellung der hiesigen

Künstler-Kolonie ausgestellt) werden, sollte

gewissermassen auf den Er-

fahrungen und künstlerischen

Errungenschaften ,
die dieses

Selbst - Bildnis dem Maler

gebracht haben ,
aufgebaut

werden. Schliesslich ist aber

doch vielleicht etwas anderes

herausgekommen ,
hat doch das

1901. XII 6.
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Thema die Auffassung etwas über Ge-
bühr bestimmt. Die Einfachheit und Grösse
des Selbst - Bildnisses

, dessen ehrliche

malerische Durchbildung, sind kaum wieder
erreicht worden. Dagegen hat Unger es

verstanden, wiewohl es ja bei diesem Kopf
ihm kaum misslingen konnte

, den vollen

Reiz der schönen
,

grossen Augen
, des

fragenden Ovals zur Geltung zu bringen.

Das Bildnis ist weit entfernt von jeder Süss-

lichkeit: ebenso gern vermisst man aber die

Sucht
,
dem Gefälligen durchaus aus dem

Weg gehen zu wollen. So befindet der

Betrachter sich in der glücklichen Lage, zu

sehen, dass seinem künstlerischen Schönheits-

Gefühl
, zugleich mit seinem natürlichen,

Rechnung getragen wird. Der landschaft-

liche Hinter-Grund ist freilich etwas gesucht,
— aber wenigstens geschickt gefunden.

Die alte Klage, dass man durch Worte
und Rasterdrucke Gemälden nicht gerecht

werden kann
, muss man auch an dieser

Stelle wiederholen. Gerade bei Bildern, wie

denjenigen Unger’s, in denen die Pigmente
so kräftig leuchten, erweist sich die Photo-

graphie trotz aller Verbesserungen in der

Richtung der Orthochromie als noch recht

unzulänglich. Die schon erwähnte Wieder-

gabe des Selbst-Bildnisses mag s. Z. auf der

Höhe der Technik gestanden haben, sie

that dem Original aber bitter Unrecht und
Hess auf schwere Farbengebung, auf gar

nicht vorhandene, trübe Schatten schliessen.

Auch diesmal möchte man zum Schluss,

wenigstens die Darmstädter Leser der

»Deutschen Kunst und Dekoration<.< wieder-

holt auf die Originale
, die augenbHckHch

dort ausgesteUt sind, hinweisen.
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